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VII. 
Die Dahre 1830—1839. 


Der neue Zeitraum fteht unter dem Zeichen der „Blätter 
aus Prevorjt“, die von 1831—1839 herausfamen. Gie 
brachten „Driginalien und Lefefrüchte für Freunde des 
innern Lebens“. Die Mitarbeiter an diejer Zeitfchrift waren 
bejonders Efchenmayer, Schubert, von Meyer, Baader, 
Görres. Sie jtanden mit Kerner in regem Briefwechiel. 

Außerdem hat Kerner auch jelbjtändige Schriften über 
diejes Gebiet veröffentlicht, jo im jahre 1834 „Gejchichten 
Beſeſſener neuerer Zeit” und 1836 „Eine Erjcheinung aus 
dem Nachtgebiet der Natur” (Spufgejchichte aus dem Weins— 
berger Oberamt3gefängniffe) und „Nachricht von dem Bor: 
fommen des Beſeſſenſeins“ ?). 

Ueber feine Thätigkeit und feinen Glauben an die 
Geijterwelt hat fich Kerner jehr ſchön ausgeiprochen in einem 
Brief an Guſtav Schwabs Frau, Sophie, vom 12. Mai 1836 
(Nr. 460). Man findet darin die Herzensmeinung Kerner 
offen und Kar ausgedrüdt. 

Diefe Wirkjamkeit Kerner hatte zur Folge, daß der 
durch feine Gebetsheilungen befannte Prälat Alerander, 


1) Kerners „Geifter: und Dämonenglaube” war darnad) durchaus 
ein wirklicher, fein „romantisch vorgeblicher”, wie K. Mayer in feinem 
„Ludwig Uhland”, II, 157 anzunehmen im allgemeinen geneigt war. 

Juſtinus Kerners Briefwechſel. II 1 


— — 


Fürſt von Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürſt, zu Groß— 
wardein in Ungarn ſeine Bekanntſchaft ſuchte. Ja, er ver— 
anlaßte ihn zur Abfaſſung von ſechs Faſtenpredigten, die 
unter dem Titel: „Das entſtellte Ebenbild Gottes in den 
Menſchen durch die Sünde“ von Fürſt Hohenlohe heraus— 
gegeben wurden. Seine Briefe in dieſer Angelegenheit, die 
Kerner immer beſonders ſchätzte, werden wohl auch das 
beſondere Intereſſe des Leſers erregen. Sie zeigen, in welch 
ſchöner Eintracht Proteſtanten und Katholiken damals mit 
einander lebten! Kerner wurde in jener Zeit gerade auch 
von geiſtlicher Seite mit zuſtimmenden Briefen erfreut, ſo 
von ſeinen ſchwäbiſchen Landsleuten Knapp, Dann, Krais 
und anderen, weiterhin auch von Notter und Carriere. 

Am lebhafteſten war der Briefwechſel mit Sophie 
Schwab und ſpäterhin mit Julie Hartmann, der Tochter 
des Geheimerats Hartmann in Stuttgart, der Patin von 
Emma Kerner. Schwabs und Hartmanns traten Kerner 
ſehr nahe, während Uhland, obwohl durch ſtete Freund— 
ſchaft mit Kerner verbunden, nur ſelten briefliche Nachricht 
von ſich gab. Durch Schwab wurde Kerner zuerſt mit 
Lenau bekannt, der nun ſehr häufig bei Kerners verkehrte. 
Ein anderer, ebenſo gern geſehener Gaſt im Kernerhaus 
war der ritterliche Graf Alexander von Württemberg, den 
bald innigſte Freundſchaft mit Kerner verband. Seine und 
Lenaus Briefe, welch letztere Juſtinus Kerner ſelbſt noch 
zur Veröffentlichung an deſſen Schwager Schurz zum größten 
Teil mitgeteilt hat, bilden eine Zierde unſerer Sammlung. 

Im Jahr 1832 durften ſich die flüchtigen Polen der 
Gaſtfreundſchaft des Kernerhauſes in vollſtem Umfang er— 
freuen. Ein beſonderes Dankſchreiben des Polenkomites in 
Paris drückte Kerner, der die Polen auch im Lied verherr— 
lichte, ſeine große Hochachtung aus. 

Die Freundſchaft Kerners mit ſo vielen bedeutenden 
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Dichtern wirkte auch auf ſeine Dichterphantaſie äußerſt 
günſtig ein. Die Gedichte, die damals ſeiner Muſe ent— 
ſproßten, wurden meiſt, wie bisher, im Morgenblatt oder 
auch in dem deutſchen Mufenalmanach ?) veröffentlicht. Dar: 
unter „Der Wanderer in der Sägemühle“, „Die ſchwäbiſchen 
Sänger. An Goethe“, „Die ſchwäbiſche Dichterfchule” und 
andere. 

Sm Jahr 1834 erjchienen die „Dichtungen“ in einer 
„neuen, volljtändigen Ausgabe in einem Bande“ bei Cotta, 
das Jahr darauf der längſt begonnene „Bärenhäuter im 
Salzbade“ in Lenaus Frühlingsalmanach. Lenau jelbit 
hat jeinen Freund Kerner dazu veranlagt; ihm haben wir 
es zu verdanken, daß Kerner diejes treffliche Schattenfpiel, 
das er feit vielen Jahren beijeite gelegt hatte, wieder hervor: 
holte und vollendete. 


1) Das Morgenblatt redigirte jeit 1828 Kerners Freund 6. Schwab, 
den deutſchen Muſenalmanach ebenvderjelbe mit Chamifjo ſeit 1833. 


369. Ludwig Uhland an J. K. 
Stuttgart, den 11. Januar 1830. 


Für Dein Buch von der Seherin, das ich mit größter 
Aufmerkſamkeit gelejen, hätte ich Dir längft meinen herzlichiten 
Dank gejagt; es war aber meine Abjicht, Dir zugleich die Zweifel 
und Einwendungen, welche jih mir erhoben, mitzuteilen. Da 
erhob fi auf einmal gegen Dich ein Heer von Rezenjenten 
und machte es ganz überflüjlig, daß Dir auch die Freunde nod) 
mit ihren Bedenken kämen. Es geht in dieſem Jahre, wie Du 
bereit8 in der Zeitung gelejen, eine bedeutende Beränderung in 
meinen Berhältniffen vor. Doch werde ich erit an Ditern bie 
neue Laufbahn!) bejchreiten. Es hat mir gerade dieje Nacht 
geträumt, Dich auf dem Markte zu Tübingen mit Gelegenheit 
einer Sauerbrunnenfuhr getroffen zu haben; diejes Geficht gibt 
mir die fejte Zuverficht, daß Du mich dort bald mit einem Be: 
juche erfreuen und erfrijchen werbeit. 

Die Anlage (2) zögerte ih, Div zu ſchicken, da es immer nur 
das alte Lied ift. Ich habe ſeitdem mehreres Neue gemacht, und 
Du haft, was davon im Morgenblatt erfchtenen, mit einem Xiede 
begrüßt, von dem nur zu wünjchen, daß e8 ebenjo wohl begründet 
jein möge, als es dichteriich ſchön tft. 

Für den Reimerſchen Mufenalmanad), in welchem Chamifjo 
für 1830 ein herrliches Gedicht, Salas y Gomez, geitiftet, 
denfe ich für nächjtes Jahr einiges zu geben, vielleicht ſpendeſt 


1) Im April 1830 fiedelte Uhland als Univerfitätslehrer nad 
Tübingen über. Im Sommer 1830 hielt er jeine eriten Vorlejungen. 


—— 


Du auch dahin!),, Daß ich aus Deinem Garten Mohn?) ge— 
brochen, haft Du gefehen; die Geijterfelter?) wollte mich auch 
zu einem Liebe anregen. 
Sei mit Deiner lieben Frau und den lindern von ung 
beiden herzlich gegrüßt. 
Dein treuer 
L. u. 


370. Ludwig Uhland an J. K. 
Stuttgart, den 10. Februar 1830. 

Ich bin gleich nach Empfang Deines Schreibens zu Schwab 
gegangen, und er hat Deine noch nicht abgedruckten Beiträge zum 
Morgenblatt zurückgelegt, bis Du beſtimmt darüber verfügen 
wirſt. Reimer wurde hier erwartet und dies verzögerte meine 
Antwort, da ich von ihm hören wollte, bis wann die Beiträge 
für den Almanach) eingeſchickt ſein müſſen. Im vorigen Jahr 
war es bis zum Juni Zeit, und ſo wird es auch diesmal ſein. 
Wenn Reimer nur vorläufig verſichert iſt, daß Du teilnehmen 
werdeſt, ſo wirſt Du noch ruhig abwarten können, was Dir die 
Muſe bringt. 

Schwab und ich geben in dieſen Almanach das Beſte, was 
wir haben. Auch von Mayer habe ich einen ſchönen Beitrag 
init den meinigen abgeſchickt. 

Eud alle grüßen wir von Herzen! 

Dein 
a 


I) Im deutſchen Mufenalmanad für 1831 erjchienen von Uhland 
drei Gedichte: Ver sacrum, Merlin der Wilde, Tells Tod; von 
Kerner vier Gedichte: Die Himmelsbraut, Der Kinder Angebinde, 
Rückkehr, Das Lied. 

2) S. Uhlands Gedicht „Der Mohn“. Vgl. dazu Fränfel in feiner 
Uhland-Ausgabe I, 489. 

3) Uhlands Gedicht dieſes Namens erichien erft im Jahr 1834. 
©. Fränkel I, 505. 

4) Bol. den vorhergehenden Brief. 


371. Eichenmayer an J. 8. 
Den 7. April 1830. 
Ah Freund! Der Schlag auf mein Herz ift gejchehen, mein 
liebes Weib ijt nicht mehr. Unbezwingbar war ihr Uebel, fie 
jelbft fühlte e& feit geraumer Zeit am beiten und bereitete fich 
mit einem echten Chrijtenmut zu dem entjcheidenden Schritt. 
Ihre lebte Stunde hatte viel Belehrendes für mid) in Beziehung 
der Scheidung von Geift, Seele und Leib. Sie jtarb bis auf 
ben legten Augenblick mit dem volliten Bewußtjein, — ein 
Beweis, daß Seele und Geijt fich zugleich vom Leibe trennten. 
AS die Momente diefer Trennung heranrüdten und das Band 
ihon halb gelöjt war, fagte fie zu und: „Der Herr ift mir 
nahe”. Zuletzt, wo jie nur noch ſtammeln fonnte, jagte fie: 
„Der Erlöjer und Heiland ruft mic) zu fi”, und mit dieſen 
Worten verjhied fi. Schon vor zehn Tagen fagte fie zu ung: 
„Wie jehr freue ih mich, die Dftern im Himmel feiern zu 
dürfen”, — wie ſchön gewährt wurde ihr dieſe Freude! Und 
vor vier Tagen fagte fie: „Wenn die Morgenjonne aufgeht, 
gehe ich unter”. Sie ftarb heute am 7. April morgens 51/, Uhr, 
wobei die Kalenderrehnung damit zutrifft... . 


Eſchenmayer. 


372. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 22. April 1830. 

Endlich, mein teurer Freund, komme ich dazu, Dir zu 
ſchreiben. Ich habe dieſen Winter ſehr ſchlecht zugebracht, unter 
heftigen Bruſtleiden, die auch jetzt wieder mich hart befallen 
haben. Dieſe Kränklichkeit, die mir als ſolche beſonders verhaßt 
iſt, ging auch großenteils auf meine Stimmung über, und ſo 
fand ich mich bis jetzt wirklich noch nicht in der gehörigen Ver— 
faſſung, Deine Seherin von Prevorſt, für deren Sendung ich 
Dir herzlich danke, ordentlich zu leſen. Dieſe Geſchichten haben 
für mich, ohne daß ich im geringſten leichtgläubig, oder durch 
geiſtige Fähigkeit näher beteiligt wäre, etwas ſo tief Angreifendes, 


— 


durch den ganzen Zuſammenhang dieſer Vorſtellungsarten auf— 
reizend Wirkſames, daß ich es meinen geſundeſten Zeiten und 
kräftigſten Gemütslagen vorbehalten muß, mich mit ihnen zu 
beſchäftigen. Dazu kommt, daß mir das Buch von vielen Seiten 
unaufhörlich abgefordert, ja faſt entriſſen wurde, indem es im 
Buchladen bald nicht mehr zu haben war. Deine Seherin hat 
auch hier, wie Du ſchon wiſſen wirſt, das größte Aufſehen er— 
regt, und viele Zujtimmung, doc auch nicht wenige Gegner ge: 
funden. Zur Anzeige in den Jahrbüchern für wijjenjchaftliche 
Kritik Hatte ih Heren von Meyer!) vorgefchlagen; allein da er 
jich bereits im Morgenblatt darüber ausgejprochen hatte, jo 
wollte man nicht diejelbe Stimme nochmals über bdenjelben 
Gegenjtand zu reden auffordern; nun haben die Aerzte ſich des 
Buches bemädtigt, und ich weiß nicht, was darüber gejagt 
werden wird. — Ich habe die Cottaſche Buchhandlung beaufs 
tragt, Dir ein Eremplar der Denkwürdigkeiten Erhards?) zus 
zuftellen, darin wirft Du viele wunderlihe Sachen finden, und 
unter anderen, daß auch die helliten Beſtrebungen in jehr dunkle 
Gebiete führen können. Das Leben Zinzenborfs?) wird aud) 
bald fertig jein und Dir durdy die Reimerſche Buchhandlung 
zufommen. — Die Papiere Deines Bruders *) habe ich jorg: 
fältig durchgejehen, es ijt leider alles jehr abgebrochen und voller 
Lüden, die Verhältniffe oft nur ganz örtlih, das MWichtigere 
vorausgejeßt oder faum angedeutet; ich jehe bis jett noch feinen 
Weg, daraus eine gute Gejtalt für öffentlihe Darbietung zus 
jammen zu bringen. Indes kann ſich vieleiht noch manches 
in der Folge daran knüpfen und dann eine ſchickliche Wendung 
gefunden werden °). 


1) Fr. von Meyer in Frankfurt, Kerners jpäterer Witarbeiter an 
den Blättern aus Prevorft und am Magifon. ©. Magikon 1V, ©. 257. 

2) oh. Benj. Erhard, geftorben 1827 als Obermedizinalrat in 
Berlin (Mitarbeiter an Schillers Thalia und Horen). VBarnhagens 
„Denkwürdigfeiten des Arztes Joh. Benj; Erhard“ erichienen 1830. 

3) Es erſchien in den Biographiichen Denkmalen 1830. 

9) Vol. Brief Nr. 319. 

5) Varnhagen fam nicht dazu, Georg Kerners Leben zu befchreiben. 


u: Bi 


Ih hoffe, daß Du mit den Deinigen vollfommen wohl 
feift, und nad überjtandenem Winter Eurem ſchönen Sommer 
heiter entgegen lebſt! Bon mir kann ich das noch nicht jagen, 
meine arme Rahel ift zwar minber leidend als vor einiger Zeit, 
und auch ic) hoffe mit dem dauernd warmen Wetter meinen 
böfen Huften noch los zu werben; aber wir haben body ſtets 
mit unferem Klima hart zu fämpfen. Ob und wohin wir dieſen 
Sommer reifen werden, ift noch ganz unentſchieden. Aus Ham: 
burg habe ich gute Nachrichten ... 

Varnhagen. 

Grüße Uhland vielmals, wenn Du ihm ſchreibſt. Wird 
man von ihm denn nichts Neues mehr leſen? 


373. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Serach )), den 5. Mai 1830. 


Mein lieber, Herz und Gemüt erfüllender Doktor! Ich 
hatte mir vorgenommen, Ihnen nicht früher zu jchreiben, als 
bis ich den trefflihen Schubert?) mit Fleiß gelefen hätte. Dazu 
braudt man nad) meiner Anſicht wenigjtens fünf bis ſechs 
Wochen; aber ich darf nun jagen, daß, wenn gleich ber Titel 
wenig Licht verfpricht, ein Flares Bild des Ganzen vor meinem 
Innern fchwebt, deſſen Spradhe man allerdings verftehen muß, 
um in den eigentlichen Sinn dieſes Werfes zu dringen, das gleich 
dem Ihrigen, nicht allein aus dem Falten Verjtand, jondern aus 
der Vollfraft des Gemütes hervorgegangen ift. — Mitten in 
der Sündflut von erbärmlihem Geſchmier behauptet dieſes Werk, 
ih möchte jagen, einen antediluvianijchen Charakter mit feinen 
berrlihen Bildern und mit jener Schreibart, die hinfließt wie 
ein Fräftig getriebener Strom. 

In der breizehnten Borlefung und an mehreren anderen 
Stellen fand ich einen Vorrat Salmiak für den Katarıh meiner 
Seele. — Sat est! . 


1) Meiler mit Landhaus de8 Grafen bei Eßlingen am Nedar. 
2) Bol. über Schuberts Werke Brief Nr. 377. 
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Ihren lieben Brief erhielt ich vor vier Tagen, er traf mich 
unpäßlich. Leider bin ich noch am Ausgehen verhindert, ſonſt 
würde ich nicht ermangelt haben, den trefflichen Wangenheim, 
den meine liebe, gute Mutter ſo ſehr ſchätzte, ſowie vor allen 
Dingen die lieben Ihrigen zu beſuchen. — Womöglich werde 
ich einen Verſuch machen, Wangenheim ſelbſt Ihnen zuzuführen! 
Mir ſind mehrere auffallende Dinge begegnet, die zum Teil 
Ihnen intereſſant ſein werden. — Ich bin ganz ungeduldig, 
wieder ein Roß beſteigen zu können, um zu Ihnen zu eilen. 
Denken Sie nur, ich habe in der letzten Zeit ſogar Verſe ge— 
macht ... Es hat mich nicht wenig eitel gemacht, daß mir bie 
Reime gelungen??! D! Egoift, der ich bin! Auch Ihnen werde 
ich es vorlejen. 

Mein Gütchen, auf dem ich meine Rekonvaleszenz abwarten 
will, blüht herrlich in dieſem Augenblick. Es iſt doch ein un— 
nennbar ſüßes Gefühl, auf einem Stück Erde zu ſtehen, das 
einem eigen gehört. — Ich denke dabei immer an Sie, wie 
Sie in Ihrem Garten und über jede über Nacht aufgegangene 
Blume die größte Freude haben, und wie Ihnen die erſten, 
ſelbſtgepflanzten Rettiche ſchmecken werden. 

Und nun, mein Herzensdoktor! leben Sie recht wohl, grüßen 
Sie alle guten Menſchen und behalten Sie lieb 


Ihren treuen wahren Freund 


Alerander '), 
genannt der tolle Graf. 


374. Eichenmayer an J. K. 
Tübingen, den 13. Dftober 1830. 


Schleiermacher it ein Mameluf; über Schriften urteilen, 
die man nicht gelejen, heißt reden wie der Blinde von der Farbe. 
SH glaube faum an die Namenverwechslung, nachdem er brei 
Vierteljtund bei mir auf dem Zimmer war. Mein Gefpräd 


1) Bol. die Schöne Abhandlung über ihn von TH. Kerner in feinem 
„Kernerhaus und jeine Gäfte. ©. 306 ff. 
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mit ihm Fam zuerjt auf Hegel, deffen Bhilofophie er nicht hold 
it. Ich jagte ihm, daß ich in meiner letzten Schrift auch feine 
Anfiht vom Magnetismus aufgenommen und dabei mir aud) 
ein Wort über feine Philofophie erlaubt habe. Von da aus fam 
ed auf die Seherin, wovon er jagte, er babe fie auch durch— 
geblättert, überlafje aber foldye Bücher feiner Frau. Did) nannte 
er unfritiich, weil Du jo viel fremde Thatjachen aufgenommen 
hättet. Das Faktiſche, was ich ihm von der Seherin erzählte, 
frappirte ihn am Ende doch. Ich geitehe, dag ich in Berlin 
feine echte Somnambule ſuche. Die Berliner find meiftens Leute 
für das Mittelreich unter dem Strich, d. h. unter der Indifferenz— 
linie, fie haben feinen wahren Begriff vom Welterlöfer, und auch 
die Dogmatik von Schleiermacher jtellt nur einen folden Erlöſer 
auf, der für ein bejtimmtes Syſtem zugejchnitten und moderni: 
firt iſt ... 
Eſchenmayer. 


375. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 2. April 1831. 

Kürzlich fand ich zufällig einen Almanach!), in welchem 
von Schwab Hugos „Ungarin” überfegt iſt. Dies Gedicht 
rührte mich umendlid) ; es ijt aber im Franzöſiſchen gewiß nicht 
jo ſchön. — Mit Erftaunen lefe ich joeben im Morgenblatt den 
Gutzkowſchen Prolog, Weld ein entjetlicher Bombajt und 
Unfinn! Ganz wie mein alter Freund Schoder?)! 

Es find jebt ſechs Befeflene hier, worunter zwei Kinder 
von neun Jahren, die ihre Heilung erwarten und mit Gott aud) 
erhalten werden ohne einen Tropfen Arznei, — Ein Arzt 
aus London kam kürzlich bei mir an, er machte die Reije in 
ſechs Tagen, ſich über das Beſeſſenſein und feine Heilart be- 
lehren zu laſſen. Er ijt ein Menſch voller Kenntniffe und 

1) In der „Urania” 1831 erjchienen Gedichte von V. Hugo, über— 
jegt von Schwab. 

2) ©. Band J, ©. 16. 
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Willens aus dem tiefften Altertum, nicht fo ein bornirter würt: 
tembergijcher Apothefersarzt. 
Wir füllen Did, Schwab, Pfitzers. 
Dein 


Kerner. 


376. Guftav Schwab an 3. K. 
Stuttgart, den 28. Auguft 1831. 


Hier [hide ih Dir den Herrn Niembſch von Strehlenau 
aus Wien, einen Ungarn, einen herrlichen Dichter und 
Menjchen, wovon Du Dich bald überzeugen wirft. Er hat bei 
mir gewohnt und ijt für ewig mein Freund geworben; wir find 
auch bei Uhland in Tübingen gewejen, und um deinetwillen reijet 
er über Weinsberg nah München. 

Did, Ridele und die Kinder grüßen Sophie und ich aufs 
innigjte. Vielleicht lafjen wir und um die Herbitzeit bei euch 
einen Augenblick jehen. 

Innig und ganz 

Dein G. Schwab ?). 


377. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 16. September 1831. 


... Schuberts Beſuch war mir ein Entzüden! Ich bin 
Ihon jo lange dur Schriften und Briefe mit ihm bekannt und 
jah ihn nod nie Nun! er ijt allerdings fat dider als id, 
warum foll er denn aber auch verzehrt ausfehen? Welche 
Milde, welche Liebe ift in ihm! Leſe auch Du feine Schriften 
recht und laß dafür all die anderen Lappalien fein. Xeje feine 
„Seichichte der Seele”. — Du kannt nichts Herrlicheres, nichts 
Umfafjenderes übers ganze Menſchenweſen leſen. Seine „Sym: 
bolif des Traums“, jeine „Nachtjeite der Natur”, feine „Natur: 


I) Bereits mitgeteilt von Th. Kerner in „Das Kernerhaus und 
feine Gäſte“ S. 126. — Ueber Schwabs erjte Bekanntſchaft mit Lenau 
it Schwabs Leben von Klüpfel S. 230 f. zu vergleichen. 
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gejchichte”, feine „Kleine Ajtronomie“, feine „Firjterne”, fein 
„Altes und Neues”, fein „Wanderbüdlein nad) Tirol”... und 
noch vieles, vieles mußt Du von ihm leſen und wirft Dich aufs 
innigjte befriedigt finden und ihn unendlich lieben. Seine Frau 
war auch bei ihm und ein Fräulein Lindner aus Bajel, die eine 
ausgezeichnete Wohlthäterin der Armen fein fol. Sie fah auch 
ganz heilig aus... . Auch der Profefjor Weiß mit feiner Frau 
war inzwijchen bei und. Schubert reift nad Holland, Weiß in 
die Schweiz... 
Ewig Dein 
Kerner. 


373. Ulerander Graf von Württemberg an J. K. 
Serach, den 26. September 1831. 
Mein herzenslieber, guter Juſtinus! 

Glauben Sie ja nicht, daß ich Sie vergeffen habe. — Ach 
bin noch immer ber ganz getreue Alerander, und werde es bleiben. 
Der Ungar (homo Niembsch, Säugetier erjter Klaſſe. Bouffon) 
ijt ein gar zu lieber Kerl, ach Gott, wir haben recht innig mit 
einander von Ahnen geſprochen, aber nicht inniger, als ich eben 
an Sie denke, da ein Zufall mir ein trefflihes Gedicht von 
Shnen (Die Puppe!) in die Hand führte. — Ach, wollten es 
doc die Menjchen erjt erkennen, daß uns der Tod nicht in ein 
ewiges Morgenrot trägt!! — Niembſch, der urplöglich abreijte, 
ijt auf einmal wieder, wie vom Himmel gefallen, in Stuttgart 
erſchienen?), und hält fih nun, um zu dichten, in irgend einem 
Winkel auf, wo ihn niemand kennt. — Ich werde ihn aufgabeln 
und par force zu Ahnen bringen, denn man muß nicht nur 
dichten, fondern aud) trachten ... 

Sn der nächſten Woche fomme ih, fo Gott will, und bie 
Sterne ihren Mijt nicht auf unfern Lieberlichen Planeten fallen 


1) ©. Dichtungen (3. Aufl.) ©. 67. 
2) Bol. Schurz, „Lenau“ I, 124. 


— IB. 


lafjen, mit der Hunnen-©eele zu Ihnen, mein Herzens-Juſtinus! 
— Leben Sie herzlich wohl, grüßen Sie Frau und Kinder viel 
tauſendmal und bleibt alle gut 
dem getreuen 
Alerander von Württemberg. 


Zu Serach auf der Höh' — 
Mo ihallt mand Ach und We. 


379. 3. 8. an Lenau. 
Weinsberg, 7. November 1831. 
Beiter Waldbruder mein! 

Das ijt aber arg, daß wir Sie nicht fehen!! Und wo ift 
der Pater Sujo!)? Ich glaube, daß der Pater Suſo Sie fo 
befehrte, daß Sie irgend in einem Walde, vielleicht beim Wolfs: 
brunnen, in einer Höhle leben und geiftliche Lieder dichten, die 
Sie mir aber bejtimmt für meine Blätter aus Prevorft ?) fenden 
müſſen. Freilich, jo ganz befehrt waren Sie noch nicht auf 
Ihrer Neije von Stuttgart nad) Heidelberg, wenigſtens fand 
Sie da ein lutherifcher Sufo (oder vielmehr Pater), der aud) 
in Ihrem Wagen fuhr, noch jehr Hartgläubig; vielleicht aber 
geihahen inzwiſchen durch Suſo Wunder, und Sie leben jo 
ascetiſch, daß Sie nur gefallenes Laub zum Schreiben haben, 
jonjt hätten Sie mir gewiß jchon gejchrieben, da Sie mich 
übergingen, vorbeifuhren. Der Kürbis mit Ihrem Nanten tit 
abgefallen und jtcht auf meinem Schreibtijche. Er joll den ganzen 
Winter mein einziged Nahrungsmittel fein, um Sie nod) an 
Kajteiung des Fleiſches zu übertreffen. Mein Lieber! Mir 
denken Ihrer täglich; denn Sie wiſſen ja, wie man Sie lichen 


I) Heinrich Sufo, deutſcher Myſtiker, 1295— 1366, ftarb zu Ulm. 
Schriften: „Bud von der ewigen Weisheit", „Buch von der Wahrheit”, 
Autobiographie u. ſ. w. 

2) „Blätter aus Prevorft. Driginalien und Lefefrüchte für Freunde 
des inneren Lebens”, 1831— 1835, 1837—1839, 
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muß! Karl Mayer bejuchte mich Fürzlic auch Furz, und da war 
alles Ihres Lobes vol. Aber — man verderbt Sie! Man 
muß zu Ihrem Seelenheil auch über Sie jhimpfen, und das 
will ich thun, wenn Sie nicht bald fchreiben und mich nicht 
verjichern, daß Sie mid) lieben. Gott mit Ihnen und von ung 
allen taujend Grüße! 
Ihr 
Juſtinus Kerner ). 


380. Lenau an J. K. 
Heidelberg, [15. November] 1831. 


Wie überhaupt viel Närrifches vorfommt in meinem Leben, 
war aud) die Eilfertigfeit, die Unaufhaltſamkeit, mit der ich nad 
Heidelberg tradhtete und an Ahnen vorüber fuhr, reine Narrheit, 
doch das iſt Schlechte Entichuldigung. Um fo mehr werden Gie 
fi ärgern, daß Sie den heigen Narren nicht zu jehen Eriegten ; 
wie gern würden Sie nicht einige Experimente mit ihm gemacht 
haben, ihm einige patres susones?) um den Kopf zu jchlagen 
oder bergleihen. Zum Asceten, lieber Freund, hab’ ich verflucht 
wenig Talent. Erjtens glaub’ ih, daß Kälber, Hafen und 
Nebhühner nicht umfonft in der Wilde herumblöfen, laufen und 
fliegen, und daß man jhon in forjtpolizeiliher Hinſicht Fein 
Ascet fein, fondern von diejen und ähnlichen Dingen Gebraud 
machen fol, weil fi) jonjt das Wild und Federvieh jo ver: 
mehren würde, daß ꝛc. 2c.; doch wäre es vielleicht die ſchönſte 
Höhe der Ascetik, von Schweinen gefreffen zu werben? —! 
Zweitens tit der der bejjere Reiter, der einen frijchen Wild: 
fang herumtummelt; eine verhungerte, knieſchlotterige Mähre 
kann jeder Elende reiten. Und jo bin ich der Meinung, daß 
es auch männlicher iſt, fein aufrühreriches, jchlimmes Fleiſch zu 


I) Die Briefe von und an Lenau hat Juftinus Kerner jelbjt noch 
dem Schwager und Biographen Lenaus zur Veröffentlichung überlafien. 
©. 4 Schurz, „Lenaus Leben“, 1855 I, 130 ff. 

2) ©. den vorhergehenden Brief. 
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bändigen, als ſein ſieches, zahmes Ascetenfleiſch. Es liegt, mein' ich, 
was Feiges in dieſem Abzapfen der Menſchlichkeit. Sie werden 
mir vielleicht einwerfen: Ja, aber die Abtötung ſelbſt, koſtet die 
keine männliche Feſtigkeit? Und ich antworte: Das iſt die Tapfer— 
keit der Furcht. Es gehört mehr dazu, ſeinen Feind gefangen 
zu nehmen, als ihn zu erſchlagen. 

Aus dieſen Vorderſätzen werden Sie mit einiger Wahr: 
Iheinlichfeit den Schluß ziehen fünnen, daß ich nicht im Wolfs— 
brunnen ſitze und geijtliche Lieber finge. Ach würde meinem 
Gotte langweilig zu werden befürdten, wenn ich das thäte und 
meinen leeren Magen zum Reſonanzboden meines begeijterten 
Herzens machte. Nein, nein, ich wohne hier in Heidelberg im 
„König von Portugal” und ejje mich fatt, wie andere ehrliche 
Leute, die was zu efjen haben und Feine Asceten find. Ach bin 
aljo auch nicht gezwungen, Ihnen auf gefallenes Laub meine 
Briefe zu jchreiben. Wenn Sie aber in Ihren Garten gehen 
und die welfen Blätter, diefe ſäuſelnden Elegien des Herbites, 
fallen jehen, jo denken Sie mein; was Ihnen die Blätter jagen, 
ift die Sprache meines Herzens, wenn ic) fie auch nicht darauf 
binjchreibe. Und jo kann es Ihnen nie fehlen an Briefen von 
mir diefen Winter hindurch. D Kerner! Kerner! ich bin fein 
Ascet; aber ich möchte gerne im Grabe liegen. Helfen Sie 
mir von biejer Schwermut, die fich nicht wegſcherzen, nicht weg: 
prebigen, nicht wegfluchen läßt! Mir wird oft jo ſchwer, als ob 
ih einen Toten in mir berumtrüge. Helfen Sie mir, mein 
Freund! Die Seele hat auch ihre Sehnen, die, einmal zer: 
ihnitten, nie wieder ganz werden. Mir ift, als wäre in mir 
etwas gerijjen, zerſchnitten. Hilf, Kerner! Hier erhalten Sie 
ein Herbjtblatt, das meinem Herzen entfallen ijt: 

Mürriſch brauft der Eichenwald, 
Aller Himmel ift umzogen x. !) 

Ka, jterben ilt das End’ vom Lied, und was das heute für 
ein Regen ijt. Und einen Menjchen hab’ ih, dem ich jagen 
kann, wie mir ift, Die Spaben aber jchreien ganz luftig auf 


1) Unverändert unter der Auffchrift „Herbftgefühl” in den Gedichten. 
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meinem Dache; vielleicht it wohl ein Fruchtſack geplagt. Sie 
willen den Teufel davon, daß unterm Dade einer fit und 
Trübfal bläft. O gleichgiltiges Gefindel der Natur! Jedes 
Geſchöpf lebt fein Privatleben, das muß anders werden. Der 
Tod wird euch ſchon zufammen jchaufeln. Alle Individualität 
muß aufhören. Der Tod wird uns alle wieder eintreten und 
fneten in den großen Teig (dev ewigen Subjtanz, nad) Spinoza), 
in den großen Oſterkuchen der Welt. Freilich verlier’ ich dann 
viel, jo 3. B. daß mein Name nicht nur im Kürbis meines ge— 
liebten Kerners verfaulen wird, jondern auch mit und in feinem 
reblichen Herzen. Aber getrojt, mein Freund! wenn wir in eine 
Gottheit und zurüd verlieren, darin verfinken, jind wir ung um 
jo näher, 

Kommt Mayer nicht bald wieder nach Weinsberg? Gott 
fegne Ihre lieben Angehörigen! Gott jegne Sie, der Sie mir 
einer ber Liebiten find auf Erden! Ich grüße und küſſe Sie 
alle inniglich. 

Ihr 
Niembſch). 


381. J. K. an Lenau. 
Weinsberg, 18. November 1831. 

Ihr lieber Brief erfreute uns alle herzlich, nur ſchmerzt 
mich die trübe Stimmung, die aus ihm hervorleuchtet. Ach, 
Lieber! ich habe die gleiche und wäre für Sie ein ſchlechter 
Tröſter. Es iſt doch in Ihrer Liederquelle, in der Sie Lin— 
derung trinken können, die in mir aber mit den Thränen immer 
mehr verſiegt, daß mein Leben zum trocknen, ſtummen Hin— 
ſtarren wird. 

Im Jahre 1811 wurde auch ein Kind von mir in Heidel— 
berg ans Licht gebracht, meine „Reiſeſchatten“. Sie müſſen ſie 
leſen, damit Sie ſehen, daß ich auch einmal recht tiefen Schmerz 
hatte, denn jener Humor konnte nur aus tiefem Schmerz her— 
vorgehen; ich hatte dazumal aber wohl auch den Glauben wie 


1) Bol. Schurz, „Lenau“ I, 131 ff. 
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Sie, und der viel ſchwärzer iſt als der ſchwärzeſte Geſpenſter— 
glaube. Ich habe kein Exemplar der „Reiſeſchatten“. Laſſen 
Sie ſich dieſelben von Heidelberg kommen. „Reiſeſchatten vom 
Schattenſpieler Luchs. Heidelberg, bei Braun, 1811“. 

Mir fällt Suſo ein. Wo iſt er? Wann erhalt' ich ihn 
wieder? Ich entbehre ihn ſo ungern!! Kommen Sie doch über 
die Chriſtfeiertage hieher; Mayer kommt dann auch. 

Alles grüßt Sie innigſt! Mein Herz! 


Ewig Ihr 
Juſtinus Kerner . 


382. Ludwig Uhland an J. K. 
Tübingen, den 19. November 1831. 


Wegen der Gräterſchen Bücherverſteigerung?) war ich einige 
Tage in Stuttgart und ſo traf ich erſt geſtern abend bei meiner 
Zurückkunft Dein Schreiben, worin Du mir Nachricht gibſt, 
daß die Rede davon ſei, Mayer ?) in Waiblingen zum Abgeord— 
neten für Weinsberg in Vorſchlag zu bringen. Mit diefer Nach: 
richt haft Du mich ſehr erfreut, überhaupt ſowohl, weil ich es 
für gar wünjchenswert halte, einen jo reblichen VBaterlandsfreund 
in der nächſten Ständeverfammluug zu jehen, dann aber auch 
noch bejonders für den Fall, daß ich wirklich felbjt in die Kam: 
mer gewählt werben jollte. Denn mit wie viel friſcherem Mute 
würde ich ben jchiwierigen Beruf antreten, wenn ich mich an 
jolde Freunde anjchliegen könnte, deren treuer Charakter mir 
von Jugend her wohl befannt ijt. Ich weiß, daß man an man 
hen Orten einen großen Widerwillen gegen die Erwählung von 
Staatsdienern hat. Würde man aber barnad) ohne richtige 


1) Bol. Schurz, „Lenau“ I, 133. 
2) Vermutlich des im Jahr 1830 geftorbenen Germaniften Friedr. 
David Gräter. 
3) 8. Mayer war in den Yahren 1831 und 1833 Abgeordneter 
von Weinsberg. Vgl. feine Selbftbiographie im „Dichteralbum”" ©. 22. 
Juſtinus Ferner Briefwechſel. II. 2 
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Unterſcheidung verfahren, jo möchte es für die übrigen Mitglieder 
der Kammer ſchwer werben, über das Innere mander Staats: 
einrichtungen ein wohlbegründetes Urteil zu gewinnen. Der 
Charakter, nicht die äußere Stellung muß entjcheiden. 

Aeußerſt begierig bin ich, was man in Weinsberg beichließen 
wird. Herzliche Grüße Euch allen 

von Deinem 
L. Uhland. 


383. J. K. an Lenau. 
Weinsberg, 9. Januar 1832. 
Niembſch! 

„Die Eilfertigkeit, die Unaufhaltſamkeit, mit der ich nach 
Heidelberg trachtete und an Ihnen vorüberfuhr, war rein 
Narrheit. Doch das iſt ſchlechte Entſchuldigung“ )Y. Dieſe 
Narrheit ſcheint Ihnen auch noch im neuen Jahr anzuhängen, 
denn ich weiß gar wohl, daß Sie wochenlang in Stuttgart 
und Tübingen herumfuhren, in Heilbronn noch einen Brief an 
Mayer ſchrieben, den Sie kaum verlaſſen, an Weinsberg aber 
wohl dachten, aber dahin fein Sehnen hatten. Ja, Sie ſchrieben 
an mich nicht einmal, nicht einmal einen Brief. Wie leicht wäre 
und eine Zuſammenkunft in Heilbronn gewejen, hätten Sie ſich 
auch nicht die Mühe nehmen wollen, nad dem Weinsberg, das 
Ahnen freilich, befonders im Winter, nichts Befriedigendes bar: 
bieten kann, zu fommen. 

Wäre ich nicht, befonders feit der Zeit, wo ich Geifter, nicht 
bloß wie Sie und andere, in Novellen und Gedichten aufführe, 
fondern Beweiſe für deren Wirklichkeit anführe, gewohnt gewor: 
den, daß auch fehr gute Freunde mitleidungsvoll über mich den 
Kopf ſchütteln und mich aud) bei anderen zu verdächtigen fuchen, 
fo könnte mid) Ihre Unfreundlichkeit befremben, jo aber bin ich 
berlei, wie ich fage, ſchon feit Jahren auch an älteren Freunden 


I) Lenau wollte in Heidelberg feine medizinischen Studien vollenden. 
Bol. übrigens den folgenden Brief. 


gewohnt, und es ift nun einmal fo, und ich kann mich tröjten. 
Ich bitte Sie aber nur um die Freundſchaft, mir meinen Sufo 
zuzujenden, ein Buch, defjen Inhalt mich noch über Schmwereres 


tröſten kann. 
Herzlich Ihr 
Juſtinus Kerner), 


384. Lenau an J. K. 
Heidelberg, den 11. Januar 1832. 


Mein aufbrauſender, doch gar ſehr geliebter Freund! 


Sie haben mich ſchnell und ſtreng verurteilt, aber mit Un— 
recht. Ja, ich bin wochenlang in Stuttgart und Tübingen herum— 
gefahren, aber ich dachte auch nicht nur an Weinsberg, ſondern 
hatte auch den feſten Willen, meine lieben Freunde ſelbſt zu be— 
ſuchen, da bekam ich aber knapp vor meiner Abreiſe von Stutt— 
gart einen ganz deſperaten Brief aus Paris von einem Freund 
und Landsmann, der dort ſein ganzes Geld verſpielt hatte und 
mich um Gottes und aller Heiligen willen beſchwor, ihm Geld 
zu ſchicken. Ich hatte in Heidelberg Geld liegen und eilte alſo 
über Hals und Kopf dahin oder vielmehr daher, um einem un: 
glüdlichen Freunde zu helfen. Diesmal war es nicht reine Narr: 
heit, was mich an Ihnen vorüberjagte. Lieber Kerner! Gie 
hätten doch einen Augenblid nachdenken können und jollen, ob 
nicht irgend ein bejonderes Ereignis mic abgehalten haben dürfte, 
Sie zu beſuchen. Lieber, guter Kerner! jeien Sie mir nicht 
gram, ich liebe Sie jo herzlih. Schreiben Sie mir Doc recht 
bald, daß Sie nicht mehr böſe find auf mich, ich bin fehr un— 
ruhig darüber. Und Ihre liebe Frau und Ihre liebe Tochter 
werden mid für einen Undankbaren halten. Rufen Sie doch 
beide auf der Stelle herbei, bevor Sie meinen Brief ausgelefen 
haben, und jagen Sie ihnen, daß ich nicht undankbar bin, fon: 
dern gar tief im Herzen alle Freundlichfeit bewahre, die mir zu 
teil geworden ven meinem lieben Kerner und den einigen. 
Und ferner halten Sie ein Eleines Consilium mit Ihren lieben 


1) S. Sqhurz, Lenau“ I, 138 f. 


frauen, ob ich es wagen bürfe, nad Weinsberg zu kommen, 
das für mid im Winter ebenjo reizend ift als im üppigften 
Frühling, denn je mehr die Natur ſich vor mir verjchließt, bejto 
tiefer und jeliger werd’ ich hineingebrängt in das ſchöne Gemüt 
meines Freundes. Lieber Kerner, darf ich fommen? unb zwei 
Wochen bleiben ? 

Was Sie mir fehreiben von ſchlechten guten Freunden und 
Geiſterſehen und Verbädhtigungen, verjteh’ ich nicht und mag es 
nicht verftehen. Verdächtigen? Wer ſoll Sie nur verbädhtigen? 
Warum folde Worte? Was führen Sie folde Dolche gegen 
mih? Wer Sie nit achtet und liebt, den hole ber Teufel, 
mit dem hab’ ich nichts gemein, ijt mir aber auch noch fein 
folder begegnet. 

Schönen Dank für Ihre Polengedichte, die herrlichen, und 
für bie herzlichen Worte, womit ſolche begleitet waren !), deſto 
empfindlicher war mir Ihr harter Brief [Nr. 383], der drüdt 
nich ſchwer auf der Seele, ſchreiben Sie doc) bald einen andern. 

Den Sufo wird Ihnen Mayer jchiden. 

Leben Sie wohl und, wo möglich, jtellen Sie mich wieber 
ber in Ihrer Liebe, deren Verluſt unendlich) betrüben würde 


Ihren armen Freund 
Niembſch?). 


385. J. K. an Lenau. 
Weinsberg, 13. Jänner 1832, 
Niembſch! 
Schrecklich geliebter! 
Sie kennen mich noch nicht, ſonſt wäre Ihnen mein Klag— 
geſchrei nicht aufgefallen. Ich liebe innigſt und komme ſo— 
gleich in Verzweiflung, wenn ich mich verſtoßen fühle. Derlei 


1) Der Brief iſt nicht mehr vorhanden. Die Polengedichte er— 
ſchienen im Morgenblatt und Deutſchen Muſenalmanach: Die Er— 
ſcheinung, Warnung (Brief Nr, 386), Sowinski ꝛc. 

2) S. Schurz, „Lenau“ I, 139 f. 


u; DI. 


Briefe können Schwab und Uhland und Mayer in Menge von 
mir aufweijen, denn von diejen glaubte ih mich auch ſchon oft 
verlaflen. Seit dieje Weiber genommen, find fie jo ganz er: 
Faltet; jo wird es auch mit dem brennenden Alerander gehen; 
mit Ihnen aber möge es nicht jo gehen! Bleiben Sie ledig wie 
— Suſo!! Ich habe auch ein Weib genommen, aber ich blieb 
dennoch gleid, warın und getreu; um deſto mehr jchmerzte e8 mich 
an den andern. Dber wären Sie aud wie ih? — Zu Schubert 
(dem in München) faßte ich durch jeine Schriften eine brennende 
Liebe, ich lebte in der Phantafie immer mit ihm; er aber wußte 
freilich nichts von mir; denn ich jah ihn nie, ſchrieb ihm damals 
auch noch nicht. 

Bor ſechs Jahren nun reijte diefer hier am Häuschen vor: 
über !), ich erfuhr es, als er jchon zu Straßburg war; dba befiel 
mid) eine jo fchredliche Liebesſehnſucht, daß ich ihm mit Gewalt 
nachreifen wollte, und von Frau und Kind und den Kranken 
faum zu halten war; und weil man mid) nicht ließ, verfiel ic) 
mehrere Wochen in die tiefite Trauer. Jetzt fchreiben wir ung 
Ihon längſt und find innige Freunde, jehen uns aber nie, 
Mehrere Monate jedocdy blieb im diefem Winter ein Brief von 
Schubert aus, und ſchon war idy wochenlang jehr verzweifelnd 
und wollte mich gerade niebderjegen und an ihn jchreiben, fo wie 
ih an Sie ſchrieb — da famen im Momente, als ich dazu die 
Feder ergriff, zwei Briefe von ihm auf einmal! — O Niembſch, 
ih bin innen nicht jo di, wie außen! Dabei habe ich nicht 
die Kraft wie Sie! Sie find ein glühenbes, edles Metall, an 
dem bie andern body nur die Singer verbrennen; Sie werden 
doch nur immer geftählter und edler durch das euer; ich aber 
bin bald zur erbärmlichiten Schlade verbrannt. 

ALS der Brief an Sie fort war, den ich im Moment jchrieb, 
als ich gehört hatte, daß Site in Heilbronn gewefen, hätte ich 
ihn gern wieder zurüdgenommen: denn es jagte mir bald mein 
Herz, dag Sie mich nicht vergeſſen. 


1) Bol. Schuberts Brief vom 24. Auguft 1829. (Mr. 365.) 
Darnach geihah es am Palmjonntag 1826. 
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Verbergen kann ich auch nicht, daß ein Mißtrauen in mir 
iſt, ſeit ich von Menſchen, die ſich jahrelang meine Freunde 
nannten, und denen ich mit unſäglicher Offenheit und Wärme 
entgegen kam, in der That verraten und mißhandelt wurde. Das 
that aber keiner von denen Menſchen, die Sie in Württemberg 
kennen lernten. 

Genug hievon! Sie tröſten mich ja auf's beſte dadurch, 
dag Sie mir verſprachen, auf vierzehn Tage (o, wären es vier: 
zehn Jahre) zu uns zu fommen. Glauben Sie nur, daß das 
ung allen die herzlichjte Freude machen wird. 

Mein Nidele grüßt Sie aud) taufendmal und ijt nun auch 
wieder verſöhnt; denn Sie find nun aud in ihrem Herzen. O 
fommen Sie! Friede und Freude! 


Ewig Ahr 
J. Kerner. 


Sind Sie denn immer dazu bejtimmt, Spielern Gelb zu 
geben? Diefe Menichen follen nicht jpielen; ſie jollen den 
Pater Sujo (!!!) leſen)! — 


386. Karl Mayer an Y. K. 
Waiblingen, den 18. Januar 1832. 


... Sei nicht eiferfüchtig, lieber Freund; außer für mein 
Amt Iebte ich in diefer Zeit fat ausichlieglich für den uns ges 
meinjchaftlih am Herzen liegenden Niembj und die mit ihm 
beiprochene Redaktion meines Gedichtmanuſkripts?). Nach emjiger 


1) ©. Schurz, „Lenau” I, 143 f. 

2) Mayer teilte damals feine Gedichte im Manuſkript feinen 
Freunden zur Beurteilung mit. ©. feinen „Ludwig Uhland“ II, 123 ff. 
Seine Gedichte, bezw. „Lieder” erjchienen 1833 bei Cotta, 1840 in 
zweiter Auflage als „Gedichte“. 
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Bemühung in Neben- und Nachtſtunden iſt nun mein Manu— 
jfript bis auf den letzten Reſt an Niembſch abgegangen, es 
ijt mit ihm über feinen Gemütszuſtand nach der jegigen Bes 
ſchaffenheit desſelben verhandelt, und ich jehne mich nun jelbit, 
ehe ich andere Dinge angreife, nach einer friedlichen Einkehr bei 
Euch Lieben unter dem befreundeten Dache, unter weldyem Gottes 
bejter Segen auch fünftig, wie bis jeßt, herbergen möge! 

Deine Lieder, die ich zu feiner großen Freude auch Niembſch 
vorgelejen habe, verſetzten mich ganz in die alten Zeiten, wo die 
Poefie allein noch Dein Element war und wir mit wonniger 
Bewunderung Deinen Spielen zuſahen. Mitternacdhtglode, Vogels 
lied, Im Winter, Luft ftürmifhen Wetters, find dies nicht Töne 
aus unjeren Jugendtagen? Dann, wie ſchön ijt die Allegorie: 
Weisheit des Winters! und das herrliche, großartige Polenlied: 
Warnung!)! Fahre fort, lieber Freund! Laß uns alle wieder 
jung werden an Liebe, Luft, Schmerz und Poefie; mag die Welt 
altern, wir wollen jung daraus hinwegjterben ! 

Ya, Freund, nur zu jung empfindet nody mein Herz, wenn 
ich bedenfe, mit welder Sympathie und Liebe es für unfern 
armen Niembſch erfüllt ift. Er war zur Zeit der Feiertage und 
des neuen Jahrs zweimal (einmal über Nacht) bei uns und be: 
jorgte mit uns den Tag vor dem neuen Jahre die Chrifttags: 
beſcherung für unfere Kinder; vorher war ich mit ibm und Schwab 
bei Uhland in Tübingen (Niembih und ich nur über Nacht und 
des andern Tags über Mittag, wobei wechjelsweile Schmollig 
zwiichen Niembſch, Uhland und Paul Pfizer und zwijchen letzterem 
getrunfen wurde). Die Neujahrsnadt feierte ich, nachdem ich 
mit Niembſch abends noch nach Stuttgart gefahren war, mit ihm 
und Guftav Pfizer bei Schwabe. Einen argen Ausbruch gab 
es am Neujahrstage in meiner Gegenwart, wegen Niembſchs 
Liebe, zwiſchen ihm und Schwab, wobei diejer jehr ungeredt, 
Niembſch ſich ſchön und edel benahm, jo dag aud Schwab fo: 
gleich fein Unrecht wieder erfannte und nicht genug Eifer an 


1) Diefe Gedichte erjchienen zuerft im Deutſchen Mujenalmanad 
für 1833 (außer „Luft ſtürmiſchen Wetters“). 
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den Tag legen konnte, es wieder gut zu machen, auch, während 
Niembſch am zweiten Januar noch einmal zu uns über Mittag 
hieher kam, deſſen auf den dritten beſtellten Platz im Eilwagen, 
ohne Niembſchs Wiſſen, an einen andern verkaufte, um noch 
Raum zu neuen Freundſchaftsbezeugungen zu gewinnen. Wäh— 
rend dieſer ganzen Zeit war es mein unabläſſiges Beſtreben, 
auf die Gemütsſtimmung unſeres Freundes, der ſo düſter und 
verwildert von Heidelberg gekommen war, einzuwirken, ihn durch 
teilnehmenden Zuſpruch für das Leben wieder zu durchwärmen, 
ſeine Kraft, ſein Selbſtvertrauen zu beleben, und ich war auch 
ſo glücklich, ihn mit ganz erheitertem Herzen, ja verſchönerten 
Geſichtszügen ſcheiden zu ſehen. Er faßte die beſten Vorſätze 
für eine praktiſchere Richtung ſeiner Thätigkeit; er wollte ſich 
in Wien vorbereiten im Fache der Philoſophie, Aeſthetik und 
Poeſie, um etwa künftig eine Lehrſtelle bekleiden zu können und 
dann vom Leben den weiteren Erfolg zu erwarten. Aber ein 
Brief und wunderſchöne Lieder, die er mir ganz kürzlich von 
Heidelberg ſandte, laſſen mich nur zu ſehr befürchten, daß die 
alte Trauer und Mutloſigkeit ſich wieder bei ihm einniſten, und 
ich lebe um den Teuren in neuen Sorgen. In ſeinem Briefe 
heißt es: „Kerner hat mir geſchrieben. Er iſt ſehr gekränkt, 
daß ich ihn nicht beſuchte. Ich habe mich aber bereits gerecht— 
fertigt bei ihm. Mir würde es unendlich weh thun, wenn er 
wirklich glaubte, ich Tiebe ihn nicht !).“ 

Meine Gedichte findet er zum Zeil fo fehr nad) feinem 
Sinne, daß er mir immer anlag, fie herauszugeben, und nun 
mein Manufkript zur Sichtung in Händen hat. Ja, bereits 
thätig war er für mich bei Gotta, ohne daß ich darum bat und 
wußte Cotta will fie verlegen ?), wenn ich bejcheidene Be: 
dingungen mache. — So fol ich Unbedeutender mid) an bie 
Dichterfreunde Uhland, Kerner, Niembſch und Schwab bei dem: 
jelben Berleger anfchliegen mit bangem Herzen; was ſagſt Du 


I) Vol. „Nicolaus Lenaus Briefe an einen Freund” von K. Mayer 
(1853) ©. 25. 
2) ©. oben. 
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dazu? ... Einige neuere Lieder lege ich bei, Feine wunderſchönen, 
feine Kerners-, feine Niembſchs-Lieder, welche lettere Dir viel: 
leicht jelbjt zufamen, geringe, kurze Ware von 


Deinem 8. Mayer. 


(Folgen die Gedichte: „Das proteftantiihe Mädchen während der 
Predigt” und „Der alte Kirchhof” !).) 


387. 3. 8. an Sarl Maper. 
Weinsberg, im Jänner 1832. 


... Niembſch iſt freilich ein großer neuer Genius. Er ver: 
jpracy mir zu fommen, und dann mußt Du aud) fommen. hr 
könnt im Mleranderhäuschen ?) im großen Garten wohnen, das 
drei Piecen hat, die man einheizen kann ... 


Ewig Dein J. Kerner), 


388. J. Görres an J. K. 
Münden, 16. Februar 1832. 


Ich bin mit ziwiefahem Danke bei Jhnen im Rückſtande, 
einmal für die Blätter aus Prevorſt, die mir früher, und dann 
für die neue Ausgabe der Seherin, die mir fürzlich zugekommen. 


1) Das legtere Gedicht hat K. Mayer unter dem Titel „Die ftillen 
Fragen“ in feinen Gedichten, 3. Auflage ©. 73, veröffentliht. Das 
erftere, wie es jcheint, bisher ungedruckte, lautet: 

Nicht daß ich Menjchliches vergöttere! 
Doch, wenn ih im Gejangbuch blättere 
Und ftoße auf das Heilgenbild, 

Das mir der Pater jchenkte mild, 

Sp will, verzeih e8 Gott, ein Sehnen, 
Nach alter Zeit daS Herz mir dehnen, 
Meßhymnen, Weihrauch jucht mein Sinn, 
Der Predigtfaden ſchlüpft mir hin. 

2) Nah Graf Alexander von Württemberg benannt, im grofen 
Garten gelegen, urjprüngli ein Totenhäuscen. 

3) Der Brief ift in vollerem Umfang bereit von 8. Mayer in 
jeinem „Ludwig Uhland“ IL, 118 f. mitgeteilt. 
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Beides hat mich gefreut, einmal der Erinnerung wegen kurzen 
Beiſammenſeins im Vorüberfluge, und dann um des Inhalts 
willen. Die Blätter enthalten mandes Gute von Eſchenmayer, 
das fich jeltfam mit den Nefultaten meines eigenen Nachdenkens 
berührt, ohne mit ihnen zufammenzufallen, und auch Sie haben 
merfwürdige Thatfachen früher Bekanntem beigefügt. Die neue, 
ſchnell gefolgte Auflage der Seherin beweijt, daß ber Anhalt 
eingejchlagen und daß viele ftußig geworben über die Stimmen, 
die jie angerufen, in dem Windwirbel, ber fie treibt, einen Augen: 
blid Halt gemacht, um ſich weiter zu befinnen. Dean follte 
denken, das und jo viel Anderes, noch Bedeutenderes müßte nod 
mehrere dem Strudel entreigen, aber das Saufen, Pfeifen, 
Trommeln, Ziſchen, Schreien, das der böje Feind erhebt, ijt zu 
groß; die meijten find hörmutig geworden, und wenn's nicht mit 
Donnerfchlägen einfällt, hören fie nichts, und jelbjt die fommen 
ihnen wie Obrenjaujen vor. Es ift eine über alle Maßen wider: 
wärtige Zeit, die und konſumiren zu belfen aufgegeben ijt, und 
doch ijt fie vol Wunder und Wunderbarem, auch arbeitet fie 
auf eine Radikalkur hin, und ich hoffe noch zu erleben, daß wir 
al dem Gezühte, das jebt die Luft verfinjtert, wie einem ab: 
gezogenen, ind Meer gejagten Inſektenſchwarme auf den Rüden 
ſehen. 

Sie wünſchen, daß ich Ihnen etwas zu den Blättern ſende, 
ich könnte wohl und möchte gern vieler Gedankenbrut mich ent— 
laden, aber die die Geburt fördernde Alte, die an der Spindel 
ſitzt, hat Neſtel geknüpft, ich kann nicht gebären, bis ich deſſen 
geneſen, womit ich guter Hoffnung gehe. Längſt ſchon habe ich 
auf die ſogenannten Spukgeſchichten einen ernſtlichen Blick hin— 
geworfen, während meines Aufenthalts im Elſaß iſt mir eine 
dergleichen ziemlich nahe getreten; gern hätte ich, was ich mir 
darüber zuſammenbuchſtabirt, für Sie niedergeſchrieben, aber ich 
kann die Zeit dafür nicht finden, ohne zu weit von meinem 
jetzigen Fahrwaſſer abzukommen. Sie müſſen ſich alſo ſchon 
gedulden, bis ich meines Knäuels Ende im Abhaſpeln nahe ge— 
kommen, dann ſetze ich mich einmal ein paar Wochen hin und 
ſehe zu, was ſich herbeifinden will. Da Ihre Blätter nicht 
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periodifch erſcheinen, jo find Sie nicht gedrängt und, wie bie 
Zeiten laufen, ift, wie ich glaube, gegen die Negel morgen beſſer 
als heute). 

Viele gute Grüße in das Haus am Fuße des alten Schlofjes, 
in wenig Wochen wird e8 wieder umgrünt und umblüht dajtehen, 
und da wünjche ich Ihnen und allen den Ihrigen in Mitte des 
grünen Kranzes all Glück und Heil, und alle Heiterkeit, wie jie 
der jhönjte Frühling mit ſich führt. Gott befohlen! 

Ihr ergebener 
X. Görres. 


389. Guſtav Schwab an J. R. 
Stuttgart, den 18. Februar 1832. 
Für Deine zwei freundlichen Briefe und Deinen Lebens: 
lauf?) meinen berzlichiten Dank... Niembſch hat ung gejtern 
auch, aber jehr ſchwermütig gejchrieben; Dein Brief, aus welchem 
ich jehe, daß er doch bei Euch recht heiter war, tröjtet mich aber 
über feine gewiß vorübergehende Stimmung. Es iſt höchſt ver: 
drießlich, dag der Drud feiner Gedichte durch die Krankheit des 
Cottaſchen Faktors aufgehalten wird, übrigens hat Cotta den 
feften Willen, fie zur Oſtermeſſe erjcheinen zu laſſen, und N. 
zweifelt mit Unrecht daran?)... Mid) freut jehr, daß Dir mein 
Polengediht*) gefallen, hier hat es bei der äußerften Linken ein 
Glück gemadt. Ich gehe aber eben meinen Weg; ich glaube 
gezeigt zu haben, daß ich mich vor niemand jcheue, meine 
Ueberzeugung auszujprechen. — Aber die Polenfluht ift und 
bleibt eines der größten Ereignifje unjerer Zeit!... 
Guſtav Schwab. 


1) Im Inhaltsverzeichnis der Blätter aus Prevorft findet ſich 
%. Görres’ Name nicht ; doch war er nad U. Reinhards Kernerbiographie, 
S. 103, Mitarbeiter, aljo wohl anonym. 

2) Ob wohl jchon ein Teil des „Bilderbuchs“ (1849)? 

3) Lenaus Gedichte erjchienen im Jahr 1833 bei Cotta. 

4) „Ein Flüchtling“ 1831 (Reclam ©. 109 ff.). 
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390. Eſchenmayer an J. K. 
Tübingen, 18. Februar 1832. 

... Für dag dritte Heft bin ich, wie zufällig, zu einer Vor: 
arbeit gefommen. Als ich mich in meinen pſychologiſchen Vor: 
lefungen dem Kapitel über Magnetismus näherte, jo entſchloß 
ih mid) auf einmal, eine neue Theorie zu entwerfen und vor: 
zutragen. Mit Hilfe der Seherin gelang es auf eine mid) 
jelbjt überrafchende Weile, jo daß immer ein Phänomen aus 
dem andern fich erflärt bis zur höchſten Steigerung. Gegen: 
wärtig trage ich fie vor, bei äußerft gefüllten Hörfaal, Eine 
Menge Zuhörer jchreiben fie nah. Was ich bisher als Theorie 
gab, ijt nun zu einer bloßen Einleitung herabgefunfen. Und 
doc iſt noch eine größere Arbeit übrig, nämlich die Theorie der 
Kreife. Täglih muß ich dieſes Weib mehr bewundern, aber 
auch bedauern, was wir an ragen verfäumt haben. Sie jollte 
eben noch einmal fommen?!); doch ich glaube, fie ijt bei mir; 
denn jebt erjt wirb mir alles Elarer, und am Ende jchlüpft 
meine ganze Philojophie in dieſes Weib hinüber und gudt aus 
ihren Seheraugen wieder hervor. 

Es iſt komiſch, wie wir in den Geruch der Geifterfeherei 
kommen. Kürzlih kam ein Bauer aus Bonlanden zu mir und 
begehrte Rat, wie er jeinen Geijt aus dem Haufe fchaffen könne. 
Was ich von ihm vernahm, erwecte in mir den Verdacht, daß 
ein Geijterbefhmwörer, der ihm ſchon viel Geld abnahm, als 
Bauchredner die Nolle von mehreren Geiftern jpiele. Ach gab 
ihm die gehörige Weifung, wie er hinter die Sache kommen 
könne ... Dein Eſchenmayer. 


391. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Eßlingen, den 1. März 1832. 
Mein herzlieber Juſtinus! 
Schon längſt war ein Beſuch bei Ihnen, treuer Freund, 
beſchloſſen — mein krankes Gemüt hätte Linderung bei Ihnen 


1) Die Seherin von Prevorſt ſtarb am 5. Auguſt 1829. 
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gefunden. — Nun ift aber auch über meinen ſonſt ſtarken Körper 
ein Fieber gefommen, das mich ſeit mehreren Tagen in bas 
Zimmer bannt, fo daß ic) vor nächſter Woche an feinen größeren 
Ausflug denken kann. — Der erjte jol nad) Weinsberg fein. — 
Vielleicht fünnten Sie unjern Niembjd bewegen, dann auch zu 
fommen, das wäre ſchön! — Was fich nicht jchreiben läßt, 
werde ich Ihnen jagen. — Ich bin bloß noch für das innere 
Leben da — und dieſes lebt ſich bejjer bei Ihnen, als irgendwo, 


hr getreuer, unglüdlicher 
Alerander. 
Grüßen Sie do ja Ihre Lieben recht herzlich von mir. — 


392. 3. 8. an Karl Maper. 
Weinsberg, 11. März 1832. 
Dein Brief an Niembſch fam von Heidelberg hieher, denn 
Niembſch ijt ſchon feit zehn Tagen wieder bei mir. Jetzt, wo 
er heute nad) Bönnigheim fuhr, aber nachts wieberfehrt, will ich 
Dir jchreiben, weil er Dir wahrfcheinlich erſt in zwei bis drei 
Tagen jchreiben wird. Niembſch ift von Amerika ganz beſeſſen, 
ihrieb jih in die Aftiengejellichaft ein und jhifft am 1. Mai 
dahin‘). Er läßt fi nichts einreden, denn feine ganz dämo— 
niihe Phantafie malt ihm da Dinge vor, die ganz nad) feinen 
Wünſchen find. Er ift wieder viel wilder, als er war. Als er 
das vorigemal bei mir war, gelang es mir, ben Dämon in ihm 
zu bejchwichtigen. Ich hatte ihn dahin gebracht, daß er den 
Entihluß faßte, nad) München zu gehen und ſich an Schubert 
anzuſchließen. Da hätte er inneren Frieden und Glauben ge: 
wonnen (die ihm jo ſehr fehlen), allein in Heidelberg wieder 
vierzehn Tage fich felber überlaffen, Eehrte in ihm der alte Dämon 
wieder, ber wilde Tiere ſchießen und Urbäume niederreißen will. 
Es ijt völlige Wahrheit, daß in Niembjd ein Dämon ift, ber 
ihn furchtbar plagt und ber in einer DViertelftunde fein Geficht 


1) Lenau fuhr erfi am 1. Auguſt von Amfterdam ab. 
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zwanzigmal verändert. Derſelbe zeigt ſich auch durch wirkliche 
Krämpfe in ihm, die fih durch ein augenblidlihes Erjtarren, 
namentlich feines Gejichtes, ausſprechen. So lange dieſer Dämon 
nicht aus ihm getrieben ijt, ijt er furchtbar unglücklich und macht 
aud) andere düſter. Ich will noc alles anwenden, benfelben in 
ihm zum zweitenmal zu bannen, verzweifle aber jeßt jehr! Denn 
die amerifanijche fire Idee, die ihm diefer eingeflüftert, hat furcht: 
bar feſte Wurzeln in ihm gefaßt. Er fuhr heute nad) Bönnig: 
heim zu einem amerikaniſchen Kommifjär. Nach Stuttgart wird 
er wohl bald auch kommen. 

Alles dies Dir in Liebe zu Niembſch gefchrieben und jage 
ihm nichts davon, bei unjrer ältern Liebe! 


Nachts. 

Niembſch kehrte von Bönnigheim zurück und unterſchrieb 
ſich mit 5000 fl. in die amerikaniſche Geſellſchaft, wofür er 1000 
Morgen Landes zum Anbau erhält. Es iſt vielleicht das Land 
der Prüfung für ihn, und Gott wird es nicht ohne ſeine weiſen 
Abſichten zulaſſen. Betrachtet man es wieder von andern Seiten, 
ſo läßt ſich allerdings dagegen auch wieder wenig einwenden; 
Europa verfault immer mehr in der Gemeinheit, und auch mir 
wird oft ganz bang in ihm. 

Die Polen! Ja, beſter Mayer! mit dieſen leb' ich ſeit 
acht Tagen perſönlich, und da fällt einem erſt ihr Jammer aufs 
Herz. Auch dem Niembſch machten dieſe Bekanntſchaften große 
Freude, und die Polen ſchloſſen ſich ſogleich traulich an den 
Ungarn an. 

Morgen fahren wir mit Niembſch nach Dehringen?). Niembſch 
jagte mir, daß er in ein paar Tagen nach Heibelberg müſſe, 
um jeine Geldgejhichten zu ordnen. Alexander ſchrieb aud, er 
fomme. Niembſch wird Dir das Weitere jchreiben, und viel: 
leicht auc, die Tage, wo Du ihn hier, worauf wir uns alle 
herzlich freuen, treffen fünnteft, beftimmen. Niembſch hat alle 

1) Bgl. Th. Kerners Darftellung a. a. DO. ©. 298 ff. 

2?) Dort war Kerner Schwager Ehemann fürftlich hohenloheſcher 
Rentamtmann. Vgl. „Das Kernerhaus und feine Gäfte* S. 296. 
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Stunden einen andern Plan, und id kann Dir aljo leider gar 
nichts Beſtimmtes ſchreiben, al8 das, daß er bon gar nichts 
mehr ſpricht und an gar nichts mehr denkt, als an die Reife 
und an das Weſen in Amerika. 

Gott ſei mit Euch und uns allen! 


Dein immer ſehr trauriger 
J. Kerner). 


393. Lenau an J. 8. 
Heibelberg, 15. März 1832. 
Mein Herzens: Slerner! 

Ich kann heute noch nicht zu Dir zurüd, meine Gejchäfte 
alldier halten mich noch ein paar Tage auf. Sei jo gut, mir 
den Brief aus Wien mit umgehender Poft hieher zu ſchicken. 
Auch ein ganz wunderkleines Schlüffelhen hab’ ich bei Dir 
liegen laſſen; das ſchicke mir auch. Die Seherin von Prevorit 
ſchicke mir auch, ich Bin hier fehr darum erfucht worden. Bis 
Sonntag fehen wir und wieber. 

Ich werde doch faum mit der Kommiffion nad) Amerika 
abgehen können, jondern bi8 Mai warten müſſen. Siehſt Du 
den Kleds auf dem Papiere da? Soeben hat mir ihn ein un: 
fihtbarer Dämon hergetropft. Gejtern abend, gleich nad) meiner 
Ankunft, war ich bei Herrn Zimmern, dem lieben, ehrwürbigen, 
alten Juden, e8 war ziemlich zahlreiche Geſellſchaft vorhanden, 
da ſprach ich über Geiltergefhichten mit folder dämoniſchen 
Weije, ließ meine Augen dabei jo furios herumfchweifen, daß 
die Mädchen anfingen zu weinen vor Schauder. Ya, Bruder, 
ich trage ein ganzes Nejt voll junger Gejpenjter in mir herum, 
wenn bag Nejt einmal ausfliegt und um mich herumjchwärmt, 
iwie im Frühling die erwachten Fledermäuſe um den hohen Eichen: 
baum, worin fie den Winter über gejtedt, ja, ja, das ijt eine 
kurioſe Geſchichte. 


1) Bol. K. Mayer, „Lenaus Briefe" (1853) ©. 57 ff. 
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Leb wohl, liebes Ridele, Mariele, Emmale, Madam Hoch— 
jtätterle, liebwerte Fräulein Kiderle—le und Du, mein Kerner, 
ich küſſe Dich, und ich erbroßle Dich in meiner Umarmung. 


Euer 
Niembich )). 


394. Lenau an J. K. 
Stuttgart, 1. April 1832. 

Wie lange id nun ſchon wieder in Stuttgart fibe! Ge: 
Ihäfte! Geſchäfte! Der Drud meiner Gedichte hat begonnen, 
freilih nur, weil ich jelbjt, ein Eleiner Hannibal ante portas 
angerücdt Fam, mit der Drohung, das Manuffript wegzunehmen. 
— Du, lieber Bruder, mit der Aktiengeſellſchaft?) ftinkt es, ijt 
allerlei Gefindel dabei, man hat mir hier von allen Seiten die 
Hölle hei gemacht, Missouri, ubi vos estis pecuniam perdituri?) 
und dergleichen jchlechte Wite mehr habe ich zu hören gekriegt, 
und ich bin dadurch jo heillos erfchüttert worden, Daß ich zitterte 
an Händen und Füßen, und mein guter Kaiſer Franz, ben id) 
im Sade trug, auf einige Kronthaler geprägt, befam das Zähne: 
Happern; ich ziehe mich zurüd von den Aktien. Sage meinen 
Matuszynski, wir werden nad Florida gehen auf eigene Fauft. 
Ich zittere nody immer; vor mir liegen zwei Kronthaler mit be: 
fagtem beliebten Bildniffe, mein Landesvater fieht noch immer 
fehr erſchüttert aus, deutlich feh’ ich ihm Thränen in den Augen 
ſtehen. 

Gar lange bleib ich nimmer aus. Ich lebe hier lange nicht 
ſo in Saus und Braus, wie Du vielleicht glaubſt. Nein, nein, 
ganz ſtill. Ich fürchte den Guas-Upasſee, i. e. die große Thee— 
kanne. Ganz ſtill! ſtill! 

Alſo bald, bald bin ich bei Euch. Grüße mir meinen 


1) ©. Schurz, „Lenau“ I, 160 f. 

2) ©. Kerner Brief vom 11. März 1832. 

3) ‚Miffouri, wo ihr euer Geld verlieren werdet”. Das Wort« 
jpiel Missouri-perdituri läßt fi nicht nachahmen. 
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Matuszynski aus meiner tiefjten Seele; er fol nur fleißig Eng: 
liſch lernen. 
Taufend Grüße an meine Herzensfrau, die liebe Nidele, 
an die gute Marie, Emma, Theobald. 
Leb wohl! 
Ewig Dein treuer 


Niembic )). 


3395. Matuszynski und Lenau an J. K. 
Stuttgart, 15. April 1832. 


Endlidy find wir in der Hauptjtabt angelangt, nachdem ung 
der Weg unter den interefjantejten Geſprächen mit dem würdigen 
Pr. Eſchenmayer?) fehr angenehm verftrih. Ich wünjchte von 
Herzen, mit diefem merkwürdigen Manne mehrere Augenblide 
verweilen zu können, und vielleicht kömmt es aud) dazu. Niembſch 
fährt übermorgen nad) Tübingen, ich werde ihn gewiß begleiten, 
der Br. Ejchenmayer war fo gütig, uns feinen Wagen anzu: 
bieten, aljo haben wir das Glüd, zufammen zu reifen, und gewiß 
werde ich bei ihm einen Tag zubringen... Er ift fo liebens— 
würdig und fein Gejpräd fo belehrend, daß ich ihn Jahre hören 
möchte. Den Abend brachten wir im Konzerte zu, leider wurden 
wir in unjeren Erwartungen getäufcht; erbärmliche Kompofitionen 
und noch erbärmlichere Sänger! Der Saal war nicht fehr ge: 
füllt, aber bie und ba blitten Fleine, feurige, jchöne Sterne, die 
meine Aufmerfjamfeit leicht anziehen könnten, wenn nicht ber 
Hauptitern mir in den Weg käme, vor deſſen Strahlen jie alle 
erlöſchen . . . Jetzt aber eine Bitte... Wenn Sie an Niewarowir 


1) ©. Schurz, „Lenau“ I, 165. 

2) Matuszynski ftubirte in Tübingen Medizin und war bei Ejchen- 
mayer jehr mwohl gelitten. S. Schurz’ „Lenau“ I, 182 und Ejcen- 
mayers Brief vom 5. Mat d. %. Ueber den Aufenthalt der flüchtigen 
Polen bei Kerner ſ. Th. Kerner, „Das Kernerhaus und feine Gäſte“ 
©. 208 ff. 
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fchreiben, bitten Sie ihn, er möchte für den Niembjch die Werfe 
von Adam Midiemwicz'), nämlich feine Balladen, Sonette, 
Dziady, Wallenrod ?) einkaufen. Das alles kann er in jeder Bud): 
handlung in Paris finden. Auch möchte er fich erkundigen, ob 
nicht Briefe an mid) vorhanden ſeien. Wenn er meinen Freund 
Chopin [den Mufifer] aus Warſchau ausfindig machen könnte! 
Diefer könnte ihm in vielem nützlich fein... . Jetzt aber empfangen 
Sie meine herzlichſte Umarmung; der Frau Doktor, Maria und 
Emma meine Grüße und Empfehlungen. Leben Sie wohl, auf 
baldiges Wieberfehen! Jetzt kommt der Niembſch um 11 Uhr 
nachts und bier folgen feine Worte. 


[Bon Lenau gejchrieben folgt nun:] 

Diejer Niembjh bat heute einen ſcheußlichen Abend im 
Konzerte verlebt nad) einem jehr jhönen Tag im Wagen mit 
Eſchenmayer. Das iſt endlid wieder einmal ein Mann aus 
dem Kernſtück der Menſchheit herausgehauen, gediegen vom Kopf 
bis zur Zehe. Wir haben viel Anterejjantes beſprochen. Ejchen: 
mayer gefällt mir außerordentlih, — Diefen Augenblid jtand 
Matuszynsfi zehn Schritte von mir, und eben als ich die Worte: 
„Eſchenmayer gefällt mir außerordentlich” fchreibe, ſpricht fie 
Matuszynski aus, diejelben Worte, ohne zu wilfen, daß ich von 
Ejchenmayer jchreibe. Das ift merfwürdig; ganz ex abrupto 
bat Matuszynski meine Gedanken mit meinen Worten aus: 
gejprochen. Saferment! wenn das noch lange fo fortgeht, kriech' 
id am Ende nody jelbjt zum Kreuze. Lebe wohl mit den Dei: 
nigen und taufend Grüße und Küfje von Deinem 


Alten. 


Briefe, die an mich kommen, fei fo gut hieher zu ſchicken 
in Schwabe Haus ?). 


1) Der größte romantijche Dichter der Polen, 1798—1855. 

2) Djiady („Die Totenfeier”), dramatijches Fragment; „Konrad 
Wallenrod“ epiſches Gedicht. 

8) Von Schurz nicht mitgeteilt. 





Wikolaus Lenan. 


396. 3. K. an Lenau in Stuttgart. 
Weinsberg, 25. April 1832, 

Did fegne Gott! Im Herzen hab’ ih Did nun fo feit, 
dag Du mit Deinem Leibe thun Fannit, was Du willit. 

Die Lotte?) ließ' ich nicht, wenn ih Du wäre, den andern 
Menſchen. Ich würde fie noch ſprechen, ihr jagen, daß ich fie 
liebe und auf ihre Liebe baue; dann würde id) aber auch von 
nun an zahmer werben, fie würde mid) — wie e8 dem Novalis 
jeine Geliebte that — zur höchſten Poefie der Religion führen. 
Ich würde nad Amerika gehen, aber fie im Herzen, und trau: 
lich würb’ ich bald wiederkehren und mit ihr einen Herd bauen, 
jei’8, wo es ſei. Die Lotte iſt äußerſt lieb und ich Tieße fie 
feinem Herrn aus Stuttgart. Faß fie, aber behalt fie auch 
treu auf ewig, wie ich mein Ridele! 

Dein 
J. Kerner. 

Wenn Du der Lotte aber wirklich etwas verſprichſt und 
ihr dann nicht ftrenge Wort hältſt, jo hole Dich der Teufel; 
das fag’ ih Dir auch?)! — 


397. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 4. Mai 1832, 
Wie geht's Dir? Was macht die medizinische Praris? Was 
macht Dein liebes, gutes Nicele, Deine Marie, Emma? Theo: 
bald, Matuszynski? Bald bin ic) wieder bei euch und will dann 
aud meinen ehren: und fleijchfeiten Herrn Onkel nody einmal 
fehen. Du haft mir viel Schönes von Lotte gejchrieben, mid) 
freut es, daß fie Dir jo wohl gefällt. Sie gefällt mir aud) 
wohl. Kaum aber zurüdgefommen von Tübingen, hat man fie 
mir wieber aufgegriffen und auf eine Blütenreife fortgenommeen. 
Ja, fie iſt wieder fort, und ich humple in Stuttgart herum, 


1) Tochter des Geheimrat3 Aug. Hartmann. Vgl. Lenaus Briefe 
bei 8. Mayer a. a. O. S. 83 ff. 
2) ©. Schurz, „Lenau“ I, 168, 
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brummig und verdrießlich, manchmal auch wütig, wie ein an— 
geſchoſſener Bär, und kratze mich ſehr oft nach Art der wilden 
Tiere. Bei Reinbecks und Hartmanns bin ich täglich, das ſind 
herrliche Leute, mir iſt unendlich wohl unter ihnen, könnt' ich ſie 
nur alle mitnehmen nach Amerika und Dich auch mit den 
Deinigen, Deinen alten Gaul und die mediziniſche Praxis aus— 
genommen, und den Schwappacher und Rappacher Dreck aus— 
genommen, der Dir noch an den Stiefeln klebt, und den Du 
vorher noch fein ſäuberlich abſchaben müßteſt, bevor Du das 
Schiff beſtiegeſt. Heute bin ich wieder bei Reinbecks auf ein 
großes Spargelfreſſen [geladen], Spargel wie Kirchtürme werben 
da gefreifen. Ich allein verichlinge 50—60 ſolche Kirhtürme 
und komme mir dabei vor wie eine Parodie unjerer politijch 
projaijchen, durchaus unbeiligen Zeit, die au Ihon das Maul 
weit auffperrt, um alles Heilige, und namentli die guten 
gläubigen Kirchtürme, wie Spargeljtangen zu verjchlingen. 

Möchteſt Du nicht mit Matuszynsfi nach Laufen laufen, 
um die Apothefe unjerer Kolonie zu befichtigen? Sei jo gut, 
Brüderl, fie liegt beim Zimmermeijter Häberle. Aber gib acht, 
daß Dein Saul 's Häberle nicht frigt und frepirt. Noch immer 
jind feine Nachrichten da, wann wir abreijen müſſen. 

Sei aud jo gut, wenn Du eine ordentliche Gelegenheit 
findejt, meine und Matuszynskis jämtliche Gewehre hieher zu 
fenden, es ijt manches daran zu Forrigiren'). Aber das müßte 
jehr bald gejchehen, weil ich in der nächſten Woche, Freitag oder 
Samstag, nad Weinsberg abgehe. Adreſſire ſolche an mid, 
im König von England Nr. 38, ich habe nämlich ein anderes 
Zimmer bezogen. 

Mas mich noch hier aufhält, find die vertradten Gedichte 
und die guten Freunde; aber ich komme jo bald al8 möglich. 

Ich umarme Dich, bis Dir die Rippen krachen. 

Dein 
Niembid ?). 

I) Vogl. dazu Matuszynstis Brief an Lenau dom 6. Mai d. 3. 
bei Edurz a. a. O. ©. 169 f. 

2) ©. Schurz, „Zenau” I, 168 f. 


398. Ejchenmayer an J. K. 
Tübingen, 5. Mai 1832. 

Entſchuldige meinen fpäten Dank für die viele Liebe, die 
ich bei euch genofjen. Es find zwar nur wenige Tage, aber fie 
haben immer auf ein Semejter ihre Nachwirkung. Ach machte 
naher noch einen Ausflug in mein altes, geliebtes Kirchheim 
und verlebte bei alten Freunden vergnügte Tage. 

Niembſch und Matuszynski find meinem Herzen 
teuer geworden, der Erjte durch feine Feuerkraft, die einjt, wie 
bei Schiller, ihren ruhigern Wellenfpiegel in der fittlihen Grazie 
finden wird, der Zweite durd eine Liebenswürbdigfeit und einen 
tiefen, wiſſenſchaftlichen Ernjt, was ich umfonft an unferen Jüng— 
lingen ſuche. Möge der Herr beide lieben Freunde auf ihrer 
weiten Reife begleiten und geſund wieder zu ung zurüdbringen... 


Dein Di ewig liebender 
Eſchenmayer. 


399. Das Comité National Polonais an J. K. 
Paris, den 9. Mai 1832. 
Komitet Narodowy Polski 
an 
ben Herrn Doktor Kerner zu Weinsberg. 

Auf die uns geſchehene Anzeige, jowohl von der dur Sie 
unferen Kriegern während dem heiligen Kampfe gereichten Unter: 
jtüßung als nad unferem Fall bewiejenen Teilnahme an unjeren 
Unglüf, und endlich von der brüberlichen Aufnahme unferer 
Unglüdsgenofjen auf ihrer Wanderfchaft und den ihnen erwiejenen 
Wohlthaten, zollen wir Ihnen hiemit den verbindlichiten Dan, 
ih Ihrem gütigen weitern Andenken eınpfehlend. 

Gruß und Bruderfchaft 


Der Sefretär: Der BPräfident: 
Balerian Pietfiewicz. Lelevel (2)1). 


N) Bol. TH. Kerner, „Das Kernerhaus und ſeine Gäſte“ S. 301. 
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400. 3. 8. an einen Ungenannten!), 
Weinsberg, 11. Mai 1832, 
Geehrtejter Herr! 

Ich bin fo frei, Sie zu benadjrichtigen, daß ber Herr, ber 
heute mit Herrn Oſterle bei Ihnen war und fi Niembſch von 
Gtrehlenau hieß, aus meiner Irrenanſtalt ohne mein Wiſſen 
fih heute entfernte Schon jeit Jahren hat er die fire “bee, 
er müfje in den Urwäldern Amerikas zu einem Affen werben, 
und da er in ben Zeitungen von Ihrem Unternehmen las, wurbe 
er auf einmal aufs ſtärkſte mit feiner Affenluft befallen, fchnitt 
die furchtbarjten Fragen und entwijchte mir, wobei er noch ein 
Knäblein eines anderen Irren, der fich bei mir befindet, mit— 
nahm, indem er behauptete, das jei fein Kind, gehöre in feinen 
Beutel: denn oft fommt ihm auch die fire Idee, er jei ein 
amerifanijches Opoſſum oder Beuteltier. 

Ich bitte Sie nun fehr, all dasjenige, was er mit Ihnen 
ausmachte und wozu er ſich verpflichtete, zu annulliven, und follte 
er wieder bei Ihnen erfcheinen, ihn in meine Anftalt unter ficherer 
Begleitung wieder zurüdtransportiren zu lafjen. 

Ich empfehle mich Ihnen aufs herzlichite und wünfche Ihnen 
alles Glück zu Ihrem gewagten Unternehmen. 

Ihr ergebenfter Oberamtsarzt 


Dr. Kerner ?). 
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401. J. K. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 5. Juni 1832. 
Heute reiſte Niembſch in Begleitung des Rickeles, des alten 
Gauls und meines Knechts Chriſtian nach Amerika ab, letztere 
drei gingen bloß bis Heilbronn mit. Daß uns der Abſchied 
von dieſem ſeltenen Menſchen ſehr weh that, können Sie ſich 
denken! 
Es iſt ärgerlich, daß Matuszynski auf ſeiner Durchreiſe 


Vielleicht der Kommiſſär in Bönnigheim? Vgl. Brief Nr. 392. 
2) ©. Schurz, „Lenau“ I, 170. 
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zu Eſchenmayer in Tübingen in Stuttgart im Hirſch ſtatt bei 
meinem Bruder übernachtete. Wir ſorgten für ihn in allem, er 
hat nun mehr Wäſche und Kleider als ich. Niembſch wollte 
ihm noch ſechs Hemden geben, ich glaube aber, er legte ſie wieder 
zu Niembſchs Sachen, weil er ſie nimmer nötig hatte. Wenn 
er jetzt nur in Tübingen bleiben darf! — Ich lege Ihnen Haare 
bei, die ich dem Niembſch noch vor ſeiner Abreiſe abſchnitt, 
teilen Sie dieſelben ſeinen Freunden mit. Er wäre vielleicht 
noch nicht gegangen, aber ſein Freund Zimmer?) in Heidelberg hat 
morgen eine Hochzeit im Haufe, jeine Tochter heiratet einen 
Hamburger und da muß er mitmaden. In Amjterdbam bleibt 
er noch drei Wochen. Der junge Zimmer war fürzlich auch hier 
bei ung, wie überhaupt inzwifchen anfamen: Graf Ferdinand 
Dienheim von Chotomefi, polniſcher Oberjt und Adjutant 
Rybinskis, auf der Reife von Preußen nad) Baris, er war nachts 
und über Mittag bei uns, ein vortrefflicher Mann, er ijt in feinem 
Vaterland als Dichter befannt und jchrieb ein Kupferwerk über 
die Vögel Polens. 2) Karl Julius Milde aus Hamburg, ein 
junger, geiftreiher Maler... 3) Kaufmann Geiger nebjt Tochter 
aus Ulm... 4) Herr Dr. Mayer, Phyſiker aus Erlangen. 
5) Ludwig Huttner, Beamter aus Feuchtwangen... 6) Hof: 
mann, polnifher Offizier, fpricht, obgleich er einen beutjchen 
Namen hat, beinahe fein Wort deutſch ... 
Auch Ihnen noch taujend Grüße von Niembſch! 
Ewig 
Juſt. Kerner. 


402. Lenau an J. K. 
Mannheim, den 23. Juni 1832. 
D Du mein lieber Kerner! 
Wär’ ich doch ſchon wieder zurüf aus Amerifa und bei 
Dir, mein Herzensfreund! Ich habe eine große Sehnſucht nad) 
Deinem lieben Haufe. Vielleicht fiten wir die nächjten Winter: 


1) Vgl. Brief Nr. 393. 
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abende beilammen und ich erzähle Euch von meinen Irrſalen. 
IH bringe Dir und Deinem und meinem lieben Ridele nod) 
einmal den herzlichiten Dank für Eure Liebe und Gajtfreund: 
Ihaft, id) werde fie in meinem Leben nie vergeflen. 

Unter anderem vergeljet doch den roten Wein nicht zu trinken, 
der noch in Eurem Keller iſt. Denket dabei auch an mid... 


Niembſch. 


... Uebermorgen, d. h. Sonntag früh ſegle ih nach Amſter— 
dam, den 2. Juli von dort nach Amerika. 

Leb wohl, mein Kerner, hab mich lieb ?). 

An meinen Matudzynski will ih von Amſterdam ſchreiben. 
Grüße mir ihn recht. Mich freut es, daß alles gut ihm geht. 
Der Eſchenmayer ijt halt eine prächtige Perſon! gelt Kerner? 

Ich küſſe Dich, mein lieber Alter, 

ewig und total 
Dein Niembid. 


403. ©. H. Schubert an J. 8. 
Münden, 25. Juni 1832. 
Meinen innigen Dank für Dein liebes Büchlein... Zu: 
gleich erhältit Du auch die anmutige, ganz für die Bearbeitung 
von Deiner lieben Hand gemadte Geſchichte des alten, ehr: 
würdigen Schmidgall?) wieder. Ich weiß aus eigener Er: 
fahrung, wie jehr mir ſolche Arbeiten zum Segen gewejen find, 
jo daß ih Dich dringend bitten muß, daß Du Did doch redht 
bald daran begeben mögeſt ... 
Du haft bier mehr Freunde und Verehrer als Du weißt. 
Möchteſt Du doch bald einmal zu uns in das jchöne, reiche 
Münden kommen! Befonders der geniale Ringseis?) und 


) S. Schurz, „Lenau“ I, 181 f. 

2) Kaufmann Schmidgall, Großvater der Seherin von Prevorft. 
Bol. über ihn „Blätter aus Prevorft“ 1833 (4. Sammlung) ©. 145 fi. 
Dal. Brief Nr. 349, 

3) Arzt und Geheimrat in München. 
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Görres haben Dich ſehr lieb. Ringseis geht ſchon ſeit Mo— 
naten damit um, Dir einen Aufſatz zuzuſenden, kann aber noch 
immer nicht ans Niederſchreiben kommen; denn wir ſtecken hier 
ale in gar zu mannigfacher Arbeit... 

Wollte doch Gott, mein Weg führte mich wieder einmal 
bald in Deine Nähe! Wie gern wollte ich jeßt jogar einen Um: 
weg von vielen Meilen machen, wenn id nur meinen lieben 
Juſtinus Kerner an mein Herz drüden könnte ... 

Nun, Gott jegne Di, Du lieber, teurer, treuer Dann. 
Laß Dich den Spott und die Verfolgungen unjerer gemeinjamen 
Feinde nicht anfechten. Wir ſuchen und fämpfen die Sache 
unjere8 lieben Herrn... 

| Dr. ©. H. Schubert. 


404. Matuszynski an J. K. 
Tübingen, den 3. Auguſt 1832. 
Lieber Vater! 

Ich bin ganz entrüſtet, haben Sie die heutigen Zeitungen 
geleſen? Welch ſchrecklicher Zuſtand der Unfrigen!... Bon Hauſe 
habe ich keine Nachrichten mehr, die an der Grenze ſtehenden 
Koſaken, dieſe Diebe, werden wohl jeden Brief anzuhalten wiſſen. 
— Aber was ſoll ich nun Ihnen, teurer Vater, von der heutigen 
Lage Deutſchlands ſagen, dieſes ſogenannten freien, konſtitu— 
tionellen Volkes? Iſt das nicht eine Schmach für die freien 
Verfaſſungen? Iſt denn das arme Deutſchland heute glücklicher, 
als wir es unter Konſtantins Knute wären? Die unverſchämten 
Bundestags-Anmaßungen haben hier allenthalben die größte 
Entrüſtung verbreitet, und welch ein Geiſt in Württemberg, in 
Baden ſich jetzt offenbart, das haben wir auf unſerer Reiſe ge— 
ſehen. Allenthalben flucht man, ſchreit man, aber wo? in Bier— 
häuſern; wenn man aber nur beim Kruge fluchen kann, dann iſt 
es keine Kunſt; o, auch für uns iſt das traurig, auch für uns 
ſtirbt dann jede Hoffnung. Das Böſe hat Oberhand gewonnen 
und alles ſchweigt; was nützt das, wenn ſie auch im ganzen 
Lande Unterſchriften ſammeln, um zu proteſtiren, wenn kein 
Nachdruck erfolgt? So wird Proteſtiren Proteſtiren bleiben, 
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und die einmal geſchändete Deutjchlandss Freiheit wird ihr Haupt 
nie emporheben. Wir haben auf die Badenſer jo viel gerechnet, 
aber was haben fie gemacht? Nichts, fie fluchen aber; man hat 
dem zreifinnigen den Hals gebrochen und man wird fich noch 
die Köpfe herunterjchneiden laſſen! Das ift traurig, traurig, 
es find ja auch unjere Hoffnungen daran gefnüpft. — Niembſch 
bat geitern an mid) gejchrieben aus Amjterbam, grüßt Sie alle, 
Tags nachher den 26. Juli jollte er abreijen, vorm neuen Jahr 
joll er zurüdfehren. Gott jei mit ihn!... 
Matuszynski. 


405. General Rybincki an J. K. 
Paris, den 26. September 1832. 
Herr Kerner — 


Es iſt erſt nach zehen Tagen meiner Ankunft von England, 
daß ich habe das Vergnügen, Sie zu grüßen — ich fand hier 
in Paris Ihre zwei Briefe — es war angenehm, ſolche zu er— 
halten von einem Manne, deſſen Gefühle und Handlungen waren 
ſtets für die Menſchheit. — Wenn man unterhält ſich mit oder 
denkt an gute Menſchen, es iſt unſerm einer auch beſſer. — Oft 
mein Geiſt durch religiöſe Sehnſucht ergriffen, ſehnt ſich nach — 
es fehlt ihm ſo viel — hier kann er nichts finden, was kann 
ihn befriedigen, ſtillen — dann, dann die nämliche Sehnſucht, 
weiſet höhere Sphären, und dann finde ich Erholung und Ruhe. 
— Des J. K. ſeine Entdeckungen haben viel in mich beſtätigt. 
— Hier in meiner Lage, wo wir ſo viel gelitten haben — wenn 
man noch dazu jo dürftig erſcheinen ſollen, daß wir durch ſtünd— 
liche, tägliche, jährliche Rechnung unſerer Handlungen, nichts in 
Summa, des ganzen Sammtlebens, aufweiſen kann, vor Gott, 
das würde erſt wahres Unglück. — Sie ſehen, daß mein Geiſt 
oft ſchwärmt — und ich gern von ſo was rede. — Leben Sie 
wohl, und ich habe die Ehre, noch einmal zu grüßen — 

Rybincki. 

Der gnädigen Frau und der Familie — mein Kompliment '). 


1) ©. über Rybinch TH. Kerner a. a. DO. S. 299 fi. 
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406. J. K. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 1. Oktober 1832. 
Ihr letztes Schreiben ſagt ſo ziemlich unverblümt, Sie 
ſeien meiner Korreſpondenz müde geworden, allein das thut nichts, 
ich laſſe nicht ab, Sie ſollen mir noch ſchreiben ſo lange, als 
mein alter Gaul mir noch laufen ſoll, und noch etwas länger. 
SH muß Sie in Ihrer Faulheit aufſtupfen. — Geſtern hatten 
wir einen freundlichen Tag, Schwabs, Ullmann!) und Hofrat 
Gmelins von Heidelberg famen und jpeijten mit ung im Reben: 
gange-zu Mittag. Wir machten eine Wallfahrt auf die Weibertreu 
und jchieden im Mondſchein. Schwabin blieb, Schwab fuhr mit 
Ehemann?) nad Dehringen ... Heute erhielt id) einen Brief von 
Rybincki?), er fchrieb ihn wenige Tage nad) feiner Rückkehr von 
London nah Paris, Er jchreibt aber nicht eine Silbe von 
feinem oder der Polen Schickſal und Treiben, nicht das minbefte 
von Politi. Sein ganzer Brief drüdt aus: Sehnfucht weije 
ihn nach höheren Sphären, und dann nur finde er Erholung und 
Ruhe... 
Gottes Segen Euch! 


J. Kerner. 


407. Ejchenmayer an J. R. 
Tübingen, den 24. Januar 1833, 
Der Glaube will eine eigene Verfaffung im Menjchen, die 
aber unter Taujenden faum einer in ſich bervorbringen Fann, 
Wir alle gehen durch eine heilloje Schule hindurch, welche den 
Menſchen recht viel aus fich ſelbſt zu machen lehrt, jo daß fein 
Vertrauen auf Fünftiges Willen größer wird, als fein Vertrauen 
auf Gott. Gelingt es dem Menjchen auch nachher, das Willen 
durch den Glauben zu überwinden, jo kann dieſer doch nie mehr 
zu jener Kinblichkeit zurüdfehren, welche feine Zweifel kennt und 


N) Heidelberger Theolog, mit dem Schwab fpäter (1840) die Schrift 
„Der Kultus des Genius” herausgab. 

2) Bgl. Brief Nr. 392. 

3) Vol. den vorhergehenden Brief. 
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die Möglichkeit des Andersſeins ausſchließt. Jener inhaltſchwere 
Spruch: „Wenn ihr nicht werdet wie Kinder, ſo könnet ihr nicht 
in das Reich Gottes kommen“, ſpricht uns allen das Urteil. 
Das Kind will nichts für ſich ſein und hat einen unbedingten 
Glauben an ſeinen Vater, anders wird es ſchon im Knaben und 
noch mehr im Jüngling und Mann, ſie wollen alles aus ſich 
ſein. Dahin führt unſere Erziehung mit dem prahleriſchen 
Reichtum des Wiſſens. Darum muß jenſeits eine umgekehrte 
Methode ſein, welche uns die Armut unſers Wiſſens und den 
Reichtum des Glaubens lehrt. Wir müſſen wieder Kinder im 
Glauben werden, um des Gottes-Reiches fähig zu ſein. Ich 
gebe keinem das Vorrecht, daß er mehr von den Wahrheiten der 
chriſtlichen Religion überzeugt und mehr eifrig ſei, den Geiſt 
aus dem Buchſtaben des Worts zu ziehen, als ich, und doch 
fehlt mir jener kindliche Glaube, welcher alle Sorge auf den 
Herrn wirft und in Gott täglich den Vater erkennt, dem wir 
beim Rechtthun unbedingt vertrauen ſollen. Darum wirken wir 
auch nichts mehr durch den Glauben. In Gaßner!) war an 
die Kraft des Namens Jeſu ein folder Glaube, daß ihm das 
Gegenteil unmöglich jchien, und darum war ihm auch vergünnt, 
die Wunderfraft desjelben vor unjern Augen zu zeigen, was vor 
ihm und nad ihm feiner mehr leijten konnte. Es mag aller: 
dings fein, daß in ſolchem Grade, wie bei Gaßner, der Glaube 
eine Gabe des Geiftes ijt, und daß er als Werkzeug dazu aus: 
erjehen war, aber dennody müfjen wir annehmen, daß Chriſtus 
an alle Gläubige jene Worte geiprochen hat, welche Mark. Kap. 16, 
Vers 17 und 18 jtehen. Der Glaube jollte ein jtarfer Baum 
in uns fein und allen Stürmen Troß bieten. Er ijt aber nur 
eine ſchwanke Gerte, die von jedem Wind hin und her gewehr 
wird. Doch ift es jhon gewonnen, wenn das Neis Wurzel faßt, 
um einjt als Baum zu erjtarfen; — aber verloren ijt es, wenn 
aud das Reis fehlt, weil, wo fein Reis gepflanzt wird, aud) 
fein Baum werden fann... 
Eſchenmayer. 

1) Joh. Joſ. Gaßner, 1727—1779, katholiſcher Geiſtlicher, be— 

kannter Teufelsbanner. 


— — 


408. Lenau an die Freunde in Württemberg. 
(Lisbon, 5. März 1833.] 
Teure Freunde! Hier fite ich in Lisbon, einem Stäbtchen 
am Ohio, rauche meine Pfeife auf Ahre Gefundheit und beant: 
worte endlicy Ihren lieben Brief. Wie mir in Amerika gefällt? 
— Fürs erjte, vauhes Klima! Heute ift der 5. März und id) 
fige am Kamin, draußen liegt fußtiefer Schnee und ich habe ein 
Loch im Kopfe, das ich mir geftern bei einem tüchtigen Schlitten: 
umwurf gefallen habe. Die Wege der Freiheit find jehr vaub; 
das Loch im Kopf aber ift ſehr gut; ich glaube, durch diejes 
Loch werben die lebten Gedanken an ein weiteres Herumreiſen 
(eigentlich Herumrajen), glückliche Menſchen und überhaupt befjeres 
Erdenleben zu finden, aus meinem Kopfe hinausfahren. Wie aus 
dem geöffneten Bierfrug die fire Luft, jo machen fich aus meinen 
geöffneten Kopfe die firen Ideen los. — Fürs zweite, vaube 
Menihen. Ihre Rauheit iſt aber nicht die Rauheit wilder, 
kräftiger Naturen, nein, es ift eine zahme und darum doppelt 
widerlich. — Buffon hat recht, dag in Amerika Menjchen und 
Tiere von Geſchlecht zu Gejchhleht weiter herabfommen. Ich 
habe hier noch feinen mutigen Hund gejehen, Fein feuriges Pferd, 
feinen leidenſchaftlichen Menſchen. — Die Natur ift hier entjeß: 
ih matt. Hier gibt es, wie Sie mwiljen, feine Nachtigall, über: 
haupt Feinen wahren Singvogel. Dies jcheint mir ein poetijcher 
Fluch zu fein, der auf dem Lande liegt, und von tiefer Bedeutung. 
Der Natur wird es hier nicht jo wohl ums Herz, oder jo meh, 
daß fie fingen müßte; fie hat fein Gemüt und feine Phantafie, 
und kann daher auch ihren Gejchöpfen nichts dergleichen geben. 
Es ift was recht Trauriges, dieje ausgebrannten Menſchen zu 
jehen in ihren ausgebrannten Wäldern. Befonders haben die 
eingewanderten Deutjchen einen fatalen Eindrud auf mich ge 
macht. Wenn fie einige Jahre hier geweien, haben fie alles 
Feuer, das fie aus der Heimat herübergebradht, auf den leiten 
Funken verloren. Das befennen fie ſelbſt. „In Deutjchland 
war ich ein ganz anderer Kerl”, fagte einer. „Da würde id) 
jeden Hinter die Ohren geichlagen haben, der mir das geboten 
hätte”, Die ſchlimmſte Frucht der üblen VBerhältniffe in Deutſch— 
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land ijt nad meiner Ueberzeugung die Auswanderung nad 
Amerika. Da fommen die armen, gedrüdten Menjchen herüber, und 
den legten himmlifchen Sparpfennig, den ihnen Gott ins Herz ge: 
legt, werfen fie hin für ein Stüd Brot! Anfangs dünkt ihnen das 
fremde (furchtbar fremde) Land unerträglich, und fie werden ergriffen 
bon einem heftigen Heimweh. Aber wie bald ijt dieſes Heimmeh 
verloren! Ich muß eilen über Hals und Kopf hinaus — hinaus — 
fonjt verlier’ ich das meinige auch noch. Hier find tüdifche Lüfte, 
jchleihender Tod. In dem großen Nebellande Amerikas werden 
den Peuten leije die Adern geöffnet und fie verbluten ſich unbemerkt. 

Ach weiß nicht, warum ich immer eine ſolche Sehnſucht 
nad) Amerifa hatte. Doc) ich weiß ed. Johannes Hat in ber 
Wüſte getauft. Mich zug es auch hin in die Wüfte, und hier 
ijt in meinem Herzen aud etwas wie Taufe vorgefallen. Biel: 
leicht, daß ich davon genefen bin, mein Fünftiges Leben wird es 
mir fagen. In diefer großen, langen Einſamkeit, ohne Freund, 
ohne Natur, ohne irgend eine Freude, war ich wohl darauf hin— 
gewiejen, jtille Einkehr zu halten in mich felber, und mandyen 
beilfamen Entſchluß zu faflen für meine ferneren Tage. 

Nächten Monat werde ih mich in New-HYork einfchiffen. 
Ich Hoffe bis 15. Mai in Stuttgart zu fein und einige Tage 
im Sreife meiner teuren Freunde zu leben. Wie freue ich mid) 
auf Sie, auf Ihren lieben Vater, bei dem es mir immer ift, 
als wär’ er auch der meinige, jo lieb’ ich ihn, auf Ihre Schmweiter, 
auf meinen Reinbed u. ſ. w. Eilet, ihr Jubeltage. Wenn ich 
nur nicht erſaufe! Geſchrieben habe ich indefjen: 

„Der Gang zum Eremiten“ in drei Gejängen, „Die Heibel: 
berger Ruine”, „Die Abſchiedsroſe“, „Der Poſtknecht“, „War: 
nung und Wunfh”, „Abmahnung“, „Die ſchöne Senne” in vier 
Gedichten, „An die Ultraliberalen in Deutſchland“, „Waldes: 
trojt“, „Der Unentbehrliche”, „Primula veris*, „Ahasverus“ 
und vier Atlantifa?), welche ich Ihnen zu einem Maienjträuß: 
hen gewunden hiermit überjende, 


1) Vgl. Schurz, „Lenau' I, 206. Dort find meniger Gedichte 
angegeben als hier. 
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An Reinbeck. 

Verzeihen Sie meine Sinngedichte, daß ſie ſich ſo breit 
gemacht haben in meinem Brief und meinen Gruß an Sie auf 
den äußerſten Rand herabgedrückt ... Amerika iſt das wahre 
Land des Untergangs, der Weſten der Menſchheit. Das atlan— 
tiſche Meer aber iſt der iſolirende Gürtel für den Geiſt und 
alles höhere Leben u. ſ. w.?). 


409. Julius Krais an Y. R. 
Dachtel [bei Calw], den 20. Mai 1833, 


Nach langer Zeit erhalten Sie endlich von mir auch wieder 
ein Lebenszeichen, nämlich ein paar Gedichte riftlichen Inhalts 
für das nächſte Heft der „Blätter aus Prevorft”... Wenn 
Sie die gegenwärtigen Kleinigkeiten dafür paffend finden, und 
wenn es für die Aufnahme berjelben noch nicht zu ſpät ift, jo 
wird es mich freuen. Die Gejchichte des Stefanus, an fi 
Ihon ein jehr poetiiher Stoff, iſt auch bereit8 von mehreren, 
wie von Bürger, Schubart und neuerlich von Mlbert Knapp u. a., 
poetifch behandelt worden, jedoch, wie mir vorkommt, noch nie- 
mals würdig und genügend, weswegen ein neuer Verſuch nicht 
gerabe als überflüffig eriheinen mag. Die „Dornenfrone” kann 
derjenigen, welche gewöhnlich auf dem Umfchlag der Blätter aus 
Prevorjt als Symbol abgebildet ift, zur Erklärung dienen. 
Die „Rüdkehr” habe ich Ahnen, wenn ich mid, recht erinnere, 
ihon früher einmal, aber in noch unvollendeter Geftalt mit: 
geteilt ) ... 

Daß ich gegenwärtig auf einem Dörflein am Fuße des 
Schwarzwaldes in der etwas ſchwierigen Stellung, welche mir 


1) Der Schluß ift bei Schurz a.a.D. erweitert. Wir geben den 
Brief hier nach einer Abjchrift. 

2) In der vierten Sammlung der „Blätter aus Prevorft” (1833) 
©. 221 erſchien Krais' Gedicht „Stefanus“; die andern wurden nicht 
aufgenommen ; dagegen war jchon im Yahr 1832 fein Gedicht „Jeſus 
im Sturm auf dem Meere” in der zweiten Sammlung erjchienen. 
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hier als Pfarrverweſer und Aufſeher eines ſuſpendirten Pfarrers 
angewieſen iſt, mich ziemlich wohl befinde, wird Ihnen meine 
Emilie geſagt haben. Oft ſchon habe ich gewünſcht, Sie auch 
wieder beſuchen und dann etwas länger als ſonſt bei Ihnen 
verweilen zu können ... 

Ihr Julius Krais. 


410. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 27. Mai 1833. 
Mit innig dankbarem Herzen erkenn' ich Deinen liebevollen 
Anteil, mein teurer Freund, Deinen wohlmeinenden, treuen 
Sinn! Ja, mein geliebter Juſtinus, es wäre wohl ſchön, wenn 
ich dieſen Sommer bei Dir einkehren könnte, wie vor vier 
Jahren! Goldene Zeit, die nun dahin iſt, und von der eine 
Viertelſtunde wieder in Gegenwart zu verwandeln ich gerne alle 
Jahre dahingäbe, die mir noch beſchieden ſein mögen! Aber ich 
kann nicht kommen! Ich habe weder Luſt noch Urſache, von hier 
wegzureiſen, wenn man mich nicht im Verlaufe des Sommers 
noch zu einem Badaufenthalte nötigt, und habe hier noch vielerlei 
zu thun. Nicht fremdartige Geſchäfte, zu denen ich mich unfähig 
bekenne, ſondern Arbeiten und Beſorgungen, die ſich auf meine 
geliebte Freundin beziehen, auf meine Rahel, in deren Namen 
und von deren Namen ich allein noch lebe! Weißt Du noch, 
vor fünfundzwanzig Jahren in Tübingen hörteſt Du dieſen 
Namen ſchon von mir, als den Inbegriff meiner damaligen 
Wünſche und Hoffnungen. Sie haben ſich erfüllt, dieſe Wünſche 
und Hoffnungen, das ſeltenſte Glück auf der Welt! Ich habe es 
genoſſen, ich war ein auserwählter Menſch; aber dieſe Erfüllung 
iſt nun zu Ende, und wieder wünſche und hoffe ich nur! Wie 
mir zu Mute iſt, kann ich Dir nicht ſagen; ich habe dieſen 
Abgrund von Leid und Not nicht geahndet, und ich ermeſſe 
täglich neue Räume desſelben, ohne ihn auszumeſſen. Gott hat 
mich ſo eingerichtet, daß ich an dieſem Bilde, das er mir gezeigt, 
hängen muß, er ſelbſt hat ſich mir durch dieſe Vermittlung 
offenbart, ich dank' ihm noch dafür, mehr als für mein eigenes 
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Leben, und es ift nicht Frevel, wenn ich nad) dem Verlufte jenes 
Bildes mich für troftlos befenne, es iſt vielmehr auch dies Er: 
gebung, denn ich warte auf Trojt, auf Nenderung! Bis dahin 
fann ich nichts denken und finnen, als Rahel, nichts wünſchen 
und hoffen, als fie, nur fie vermifjen und beweinen !) ! Darin 
ftöre mid) do niemand! — Du wirft mid diefen Sommer 
nicht jeben, teurer Freund, aber meine Schwejter! Sie reift in 
den nächſten Wochen mit ihren beiden lieben, holden Töchtern ?) 
von Hamburg ab an den Rhein, bis Straßburg und vielleicht 
Schaffhauſen, und beſucht auf dem Rückwege das gute Schwaben: 
land, Weinsberg, Dich! — Wie ſchön und reizend wäre ed mir 
in anderer Zeit gewejen, mich da anzujchliegen! Jetzt iſt nicht 
daran zu denken. — Daß Uhland ganz in die Politif gezogen 
wird, bedauer’ ich mit Dir; bejonders weil heute Feine andere, 
als eine beengte, nur dem traurigjten Tage kümmerlich dienende, 
möglich iſt. Alle jegigen Thätigkeiten werben in den dunkeln 
Boden eingejtampft, um einjt für andere zur Grundlage zu 
dienen; freilich it das auch nötig, aber dazu genügen rauhe 
Steine, nicht ſchöne Bildwerfe, die nicht durch ihre Maſſe, ſon— 
dern durch ihre Gejtalt gelten, und am hellen Tageslichte dauernd 
bejtehen follen! Grüße ihn von mir herzlich, wenn Du ihm 
ihreibit. Seinen Weg muß man ihn nun einmal gehen lafjen, 
er nimmt feinen andern, als den er jelbjt gewählt, und aud) 
würde ihm ein anderer noch minder frucdhten. — Alles Schönite 
und Beſte den lieben Deinigen, bejonders Deiner lieben Frau, 
deren herzliche Teilnahme ih wahrhaft ſchätze. Sei ber reichite 
Segen des Himmels mit Euch und lafje Euch der irdiſchen Bahnen 
freudig fein, denn fie find auch etwas, jonjt wären fie nicht ! 
Lebt wohl und gedenkt ferner liebevoll an mid! 
Ewig Dein treuer Barnhagen. 


1) Varnhagens Frau ftarb im Jahr 1833. Zur Erinnerung an 
fie Tieß er 1834 „Rahel. Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde“ 
und 1836 „Galerie von Bildniffen aus Rahels Umgang und Brief: 
wechſel“ ericheinen. 

2) Dttilie und Ludmilla Aſſing. Letztere gab jpäter ihres Oheims 
Varnhagen Nachlaß heraus. 

Juſtinus Kterners Briefwechſel. IT. 4 


url: 


Sei meinethalben nur unbeforgt, lieber Freund! Zu helfen 
und zu raten ijt mir nicht, das kannſt Du mir glauben, font 
thät’ ich es felbjt wohl. Und daf ich gut vom Tode denke, ift 
doch gewiß ein Gewinn. Gönne mir dad. Ach weiß nicht, wo 
Rahel ift, aber daß fie Hier nicht ift, weiß ich gewiß. — 


411. Lenau an J. 8. 
[Undatirt.) 
Soeben jagt mir Herr Heinridy, es befinde ſich in Sont— 
heim eine Somnambule, welche aber, ihrer eigenen Ausſage nach, 
noch höchſtens drei Tage in diefem Zuftande bleiben wird. Eile 
alſo über Hals und Kopf, diefe Merkwürdigkeit aufzufuchen, zu 
finden ijt fie beim Schullehrer. Taufend herzliche Grüße und 
Küffe Dir und Deinen Lieben 
Dein 
Niembſch. 


412. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 9. Juli 1833. 
Geſtern war ich bei Deinem Herrn Bruder und habe eine 
köſtliche Stunde mit ihm verplaudert. Er war ſehr angenehm, 
beſonders durch fein Gedicht, über Deinen Deutſchen „Dichter: 
wald”, das er mir recitirte!). 
Diefe Zeilen fehreib’ ih Dir im Zimmer unferes Aloyit, 
der fie in feinen Brief an Dich einjchliegen will. 
Mebermorgen fomm’ ih. Lebt wohl. 
Euer 
Niembich ?). 








1) Es hat den Titel „Reife eines Hüttenmanns in den Dichter- 
wald” (K. Kerner war der Gründer des Hüttenwerfs in Wajjeralfingen). 
Bol. E. v. Nindorf „Reifefcenen in Bayern, Tyrol und Schwaben“ 
(1840) ©. 273 ff. 

2) S. Schurz, „Lenau“ I, 216. 
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413. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 4. Auguft 1833. 

Nach einem dreitägigen, freudevollen Aufenthalte bei unjerem 
lieben Mayer in Waiblingen bin id nun wieder in Stuttgart, 
um morgen vielleicht, oder bald darauf, zum Mlerander nad 
Eplingen zu wandern!). Mein Entſchluß ijt gefaßt; den 15. Aus 
gut reif’ ih nad Wien, um mid) dort auf einige Jahre ganz 
zu begraben in Studien, die mir fehr nötig find, und die ich 
bei unferem Freund Sandor [Graf Alerander von Württemberg] 
doch nicht jo ruhig und mit ſolchen Hilfsmitteln machen könnte, 
wie jie mir die Bibliothefen Wiens bieten. Dies aber find 
noch nicht meine legten Grüße an Did) vor meiner Abreife. 

Karl und Louis Mayer haben mic, geftern von Waiblingen 
herein begleitet. Sehr interefjante Geſpräche über Malerei, 
welche Louid mit feinen trefflihen Bemerkungen ſehr belebte 
und lehrreich machte, zogen ſich mit ung über den ſchönen Walb- 
weg nad Rothenberg?); aber auf dem Gaisburger Pflajterfteig 
verſtummten fie, und wir hörten nur unjern harten Stiefeljchlag, 
es war bereits nad) neun abends, als wir endlich müde anfamen 
und uns an Reinbeds Tiſch ſetzten zu gemütlihem Schmauſe. 

Heute abend ift Menzel?) zu uns geladen. 

Bei Deinem lieben Bruder war ih, wir unterhielten ung 
lebhaft. 

Grüße mir Deine liebe Ridele, Marie, Emma, Theobald, 
und vergiß nicht, mid Madame Aſſing und ihren Fräulein zu 
empfehlen. 

Dein Niembſch. 

Um Gottes willen, ſchicke mir doch fogleih Dein Manu: 
ffript, laſſe nichts weg von den Polenliedern, auch das Trinklied 
niht und was fonjt noch nicht in dem Hefte ſteht. Antworte 
und ſchicke 9! 


I) Vol. Mayers „Lenau“ ©. 108. 

2) Mit der. bekannten württembergiſchen Fürſtengruft. 

3 Wolfgang Menzel, der ſtreitbare Hiſtoriker, redigirte damals 
das „Literaturblatt“ des Cottaſchen Morgenblattes. 

9) S. Schurz, „Lenaus Leben“ I, 218f. 
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414. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 20. Auguſt 1833. 

Noch immer bin ich nicht fort. Eine Kur hab' ich brauchen 
müſſen gegen mein abermals wiedergekehrtes Leiden. Dr. Becher?) 
bat Pulver und Thee gegen mich anmarfchiren laſſen. Jetzo ijt 
es wieder befjer. Ich hoffe doch bald reijen zu können. Es ift 
mein Aufenthalt im Auslande längjt wieder über meine Paßzeit 
binausgelaufen. Das könnte mir eine fatale Gelbjtrafe zuziehen, 
wenn id) mein Ausbleiben nicht rechtfertigt. Dazu brauch’ ich 
Di, lieber Alter, Du kannſt mir mit gutem Gewiſſen ein 
ärztliche8 Zeugnis ausftellen, daß ich feit dem Frühjahr mit 
einer chroniſchen Entzündung behaftet und dadurh am Reiſen 
verhindert war, bis jeßt. Wenn Du fo gut fein willft, mir das 
Zeugnis zu fchreiben, jo bitte ich, e8 auch mit Deinem Siegel 
zu fhmüden. Ich wende mich in dieſer Sache an Dich, teils 
weil Du gerichtlicher Arzt bift, teil weil Du weißt, daß ich 
wirklich Schon jo lange an dem fatalen Seitenjtechen leive. Aber 
bald, periculum in mora! [&efahr in Verzug !] 

Ich kann es noch immer nicht verjchluden, daß Du mit 
Deinen Gedichten ausreißen willjt aus der projeftirten Brüder: 
Ihaft mit Mayer und mir. Mayer bat mir fein Manujfript 
bereit8 übergeben. Bedenke es noch einmal, lieber Kerner, ich 
will aber nicht zubringlich fein, 

Marie?) in Serrach ſieht vortrefflih aus, fie jcheint auch 
recht vergnügt. Laſſet ihr noch eine Weile ihre Freude. Was 
macht meine liebe, vortrefiliche Freundin, mein Rickele? Ach 
werde mein Lebtag die Freude nicht vergeffen, mit der fie mich 
von Amerika zurüd empfangen bat. Da jah ich recht das ge: 
diegene Gold ihrer Freundjchaft leuchten. 

Grüße mir Emmaden und Theobaldulum! 

Leb wohl, mein Lieber, ich jchreibe Dir bald wieder. 

Ewig Dein Niembſch ?). 

1) Medizinalrat u. Hofarzt in Stuttgart. Vgl. Schurz, „Lenau“I,225. 

2) Marie Kerner war einige Moden bei Graf Alexander auf 
Beſuch. S. Schurz, „Lenau“ I, 223. 

8) S. Schurz, „Lenau“ I, 220 f. 
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415. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 24. Auguſt 1833. 

Ich danke Dir herzlich für das ſo ſchnell und bereitwillig 
ausgeſtellte Zeugnis, Du haſt mich dadurch wahrſcheinlich einer 
Geldſtrafe von einigen hundert Gulden entzogen. Ich verlaſſe 
Euch jetzt ſchwerer, als da es nach Amerika ging. So bald 
werd' ich nicht wiederkehren. Aber Du wirſt ſehen, wie ich mich 
zu meiner Pflicht bekehren will, Dir ein fleißiger Korreſpondent 
zu ſein. Ich werde oft an mir vorübergehen laſſen die lange 
Reihe genußreicher, ſchöner Tage, welche mir Deine und Deiner 
vortrefflichen, lieben Frau Freundſchaft bereitet hat, die Abende 
auf dem Turm, im Garten, im Schweizerhaus, den Mittag im 
Bette, wo mir mein liebes Rickele und Töchterlein Emma zur 
Seite ſaßen und mit dem Patienten Rahmſtrudel aßen, und jo 
viel ſchöne Morgen und behagliche Nächte und andere Tages: 
zeiten. Bleibt alles unvergefjen. Behaltet mich nur aud) in 
Eurem Andenten, ich bin doch einer Eurer beften Freunde auf 
diejer Erde, wenn auch nicht einer der am fleißigften gejchrie: 
ben habenden, denn fünftig wird's anders. 

Hier noch ein melandolifhes Herbitblatt von mir, ift aber 
nichts als vorübergehende Stimmung und längft widerlegt durch 
die Strophe: 

Süß träumt e8 fih in einer Scheune, 

Wenn drauf der Regen leiſe Hopft, 

So mag fid’3 ruhn im Totenjchreine, 

Auf den die Yreundeszähre tropft. 
Herbſtentſchluß. 

Trübe Wolken, Herbſtesluft, 

Einſam wandr' ich meine Straßen ıc. 1). 





Nun lebe wohl, mein innigft geliebter Freund, lebe wohl, 
verehrte, geliebte Freundin! Lebt wohl, liebe Kinder! Gott mit 
Eud allen und mit mir, daß ich Euch wiederfehe! !! 

Ewig Dein 
Niembid. 


I) Unverändert in den Gedichten. (Reclam, Gefamtausgabe S. 38 f.) 
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Gerne hätte ih Euch noch einmal gejehen; aber e8 muß 
nun einmal gejhieden jein. Ich danke Dir für die Bekannt: 
ihaft des Herrn Will. Alexis und des Herrn von Raumer?), 
Erfterer ift ein intereſſanter, durdhgebildeter Dann von Geijt. 
Lebterer eine gar freundliche Jünglingsgeſtalt, ich ehre feinen 
Vater jehr hoch und könnte den Sohn jehr liebgewinnen ?). 


416. Albert Knapp an 3. 8. 
Kirchheim, den 4. September 1833. 


Euer Wohlgeboren erlauben mir gütigft aus herzlicher Teil: 
nahme an den edeln, in Ihren „Prevorjtichen Blättern” aus: 
gejprochenen, auf die unableugbare Erfahrung ebenſowohl als 
auf das richtig verjtandene und im Herzen lebendig gewordene 
Evangelium Chrijti gegründeten Wahrheiten Ihnen einige Mit: 
teilungen und Anfragen vorzulegen. Vorerſt befenne ich mic) 
aus völliger Ueberzeugung zu dem Grundſatze, daß es bloße 
Seiftesicheue ei, ein Hereinragen der Geijterwelt in unjere 
jublunarifche Welt abzuleugnen, und dag man notwendig auf 
Thorbeiten geraten müfje, wenn man vom Standpunkt eines — 
gewöhnlich nah Willkür aufgeftellten philoſophiſchen Prinzips 
die einfache fides historica [geihichtlihe Treue] umzujtoßen 
jucht, wie dies bei der jo überphilojophiihen deıdmuorıa 
[Geiſterfurcht] unferer Zeit der Fall zu jein pflegt, Nur genaue 
Beobachtung und unparteiiiche Sichtung des Wirklichen von nicht 
jelten vorfommendem Augentrug oder entjtellter Tradition ift 
bier die Prlicht des Beobachters. Ich glaube übrigens mit 
Ihnen, daß die wunderbaren Fälle der neueren Zeit nicht ſowohl 
um der Glaubigen als um der Unglaubigen willen, welche in 
roher Bergefjenheit des Jenſeits dahingehen, von Gott unter 
und bingeftellt find, und daß fie befonders die Welt auf die un: 
enbliche Wichtigkeit des Glaubens an Jejum Chrijtum — ale 
deſſen Knecht auch ich mich mit Freuden befenne — hinweijen 


2) W. Alexis, Pjeudonym für den Romanſchriftſteller W. Häring. 
Der Herr von Raumer, ein Sohn des Geſchichtsſchreibers? 
2) ©. Edurz a. a. D. 222. 


jollen. Sp unbequem aber den Juden ber alten Zeit Chrifti 
Wunder und jeine herrlihe Macht über die Dämonenwelt ge: 
wejen find, weil fich hiedurdy feine Gewalt und fein Anrecht an 
das Menjchenherz ebenjo jtark als die Unmacht und Erlöfungs: 
bebdürftigfeit der jündigen Menjchheit in gewaltigen, thatfächlichen 
Zeugniffen offenbarte — ſo widrig muß ein Hereinragen ber 
Geiſterwelt in unjere Zeit allen denen fein, weldye ohne Chriftum 
auszureichen hoffen, — nur mit dem Unterſchied, daß die letzteren 
Zeihen mir eigentlich aus befonderer göttlicher Gnade gleichſam 
zum Ueberfluß für die Welt hingejtellt erjcheinen, — da fonft 
an Mofe, den Propheten und Chriſto in der Regel genug ijt 
und fein fol. Ihre Shäßbaren „Blätter aus Prevorſt“, die ich 
mit hohem Intereſſe und herzlidem Dank diefer Tage zu leſen 
begonnen habe, werben hienach immer das gleihe Schickſal mit 
Hriftglaubigen Schriften erfahren... Darum aber bleibt ihr 
Grund doch unerjchüttert. 

(Folgt nun unter anderem ein Bericht von einem Geifte, den Knapp 
als Vikar in Gaisburg bei Stuttgart gejehen habe, Ferner eine Geifter: 
ericheinung, die Knapps Vater, Oberjuftizrat in Tübingen, gehabt 
babe)... 

U. Knapp, Oberhelfer. 


417. 3. K. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 15. Dftober 1833. 
Liebe Schilli! 

... Inzwiſchen ging es bei ung jehr bunt her und ich fonnte 
Ahnen nicht ſchreiben. Wir hatten Beſuche vom alten Grafen 
von Plater, dann vom Säjährigen Grafen von Helmjtädt !), der 
mit einem Oberſt der ruffiihen Leibgarde, Herrn von Berwik, 
kam, und ben wir dann auch wieder in feinem Schloß zu Hoch: 
haufen am Nedar beſuchten. Diefer alte Mann diente nicht nur 
unter Louis XVI., fondern fogar ſchon unter Louis XV., und 
hatte eine Tochter des Marſchalls Broglie, Minifter Louis XVL, 


1) Bol. über ihn Th. Kerner „Das Kernerhaus und feine Gäfte” 
S. 200 ff. 
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zur Gattin. Der Alte trank in feinem Leben noch) feinen Tropfen 
Wein, iſt aber äußerjt gut zu Fuß und tanzte mit unferer Marie 
einen Walzer. Sein Schloß ijt wunderſchön am Nedar, nicht 
weit von Horned, der Burg von Götz von Berlidingen, gelegen. 
Herr von Berwik ijt ein höchſt gebildeter Mann von großen 
Kenntnijjen. Er erzählte miv äußerſt merkwürdige Dinge vom 
ruſſiſchen Hof, auch von unferer verjtorbenen Königin, die er in 
Rußland kannte. Er ſchenkte mir Bengeld Dffenbarung, die er 
doppelt befaß, was wohl bei feinem württembergiſchen Offizier 
der Fall fein wird. 

Heute fpeijten wir zu vierundzwanzig Perjonen am Tiſch, 
worunter der Kleinkinderjchullehrer Klo von Stuttgart, der mit 
Moſthaf (2) den Geifterftreit Hatte, und der uns durch feine Er: 
zählungen jehr gut unterhielt. Geſtern war das Herbitfeit auf der 
Weibertreu. Die Frau Efemann Mlifon!) ift jebt in unfere 
Nachbarſchaft gezogen. Ein Brief der Doktor Kerner in Ham: 
burg ift voll von Lob auf Madame Barnhagen und jenes Bud); 
fie ift ganz entzüdt von einem ſolchen Geijt, ich aber ſehe doch 
nichts in ihr als eine Geiſtin. 

Herzlichit J. Kerner. 


— — — 


418. Lenau an J. K. 
Wien, den 27. November 1833. 
Der Stephansturm läßt Dich grüßen; er ſteht, ſeit Du 
Wien verlaſſen, etwas geneigt gegen die Seite hin, wo Würt— 
temberg mit ſeinem lieben Weinsberg und ſeinem lieben Kerner 
liegt, ſo, daß er in ewigem, gleichſam verſteinertem Dankſagungs— 
komplimente für Deinen lieben Beſuch nach Dir hingeneigt iſt. 
Alſo, er läßt Dich ſchön grüßen. Dann läßt Dich mein Schwager 
grüßen, der einige köſtliche Geiſtergeſchichten (eigene Erlebniſſe) 
für Dich hat. Er wird ſie Dir auch ſchreiben. Ich habe ihm 
und meiner Schweſter ſo viel von Dir erzählt, daß er gar zu 
gerne manchmal einen Brief mit Dir wechſeln möchte. Ich 
meinerſeits bin recht geſund und ſchreibe gegenwärtig einen 


1) „Die ſchwediſche Gräfin“. Vgl. Th. Kerner a. a. O. ©. 241. 
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Fauſt, wo fih Mephiftopheles nicht übel macht. Da hab’ ich 


denn endlich einen Kerl gefunden, auf den ich meinen ganzen 
Höllenjtoff ablagern kann, er ijt bereitS damit beladen, wie ein 
Steinejel, wenn er nur nicht überhaupt ein Ejel ift. Doc) tentare 
licet [„ein Verſuch ijt erlaubt“). Fauft ift zwar von Goethe ge: 
ichrieben, aber deshalb fein Monopol Goethes, von dem jeder andere 
ausgejchloffen wäre. Diefer Fauft ift Gemeingut der Menfchheit. 
Jetzt hab’ ich gerade eine Scene im Sezirjaal, wo Fauſt mit 
jeinem Famulus während jeiner anatomijchen Arbeit um Mitter: 
nacht allerlei Betrachtungen und Fragen aufjtellt, bis endlich jein 
Mephiftopheles an der Wand herumhuſcht '). 

Wie geht'8 bei Dir, liebfter Kerner? Was macht meine 
liebe Freundin, das herzensgute Nidele? Marie? Theobald ? 
Emma? Schreibe mir bald, fonjt haft Du mir gar nicht nad) 
Wien geichrieben; denn in kurzem ſteh' ich unter Euch und leſ' 
Fuc meinen Faujt vor, wobei ich Gefichter jchneiden, die Augen 
verwildern und meine Stimme verhohlen will, dag Ahr ſchau— 
dern folt ... Meine Wiener find die Alten. „Panem et 
eircenses!“* [Brot und Spiele] haben die alten Römer gefchrien, 
basjelbe jchreien die Wiener, und dies wirb das Gejchrei aller 
Städter fein und bleiben. 

Mein größter Genuß find hier muſikaliſche Unterhaltungen. 
Ale Sonntag Konzert, Quartett ꝛc. — jo hat man dergleichen 
nirgends wie hier. Auch die Oper ijt jet brav. Aber meine 
Schwaben gehen mir doc über alles. Lebe wohl, geliebteiter ! 
Taufend Grüße den Deinigen. Dein Niembſch ?). 


419. Emilie Reinbeck an J. 8. 
Stuttgart, 30, November 1833. 


Vorgeſtern kam endlich Herr Rahl?) zu uns und brachte 
mir Dein liebes Briefchen. 


1) Lenaus „Fauft“ erjchien erſt 1836 bei Cotta. 

2) ©. Schurz a. a. O. 239 ff. 

3) Karl Rahl in Wien malte Lenau 1834. Das Original befindet 
fih im MWeinsberger Kernerhauſe. 
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Nachdem ich num feine perfönliche Bekanntſchaft und gejtern 
auch die feiner Kunjtwerfe gemacht habe, thut e8 mir doppelt 
leid, daß er unfer Haus erjt in den lebten Tagen jeines 
biejigen Aufenthaltes befucht hat. — Er und feine Bilder haben 
mir jehr wohl gefallen, es ijt in ihm und in ihnen Geijt, Leben 
und Kraft, und er wird mit feinem friichen, heitern Mut es 
gewiß jo weit bringen, dag er unter die erften Meiiter feines 
Faches gezählt wird. Niembich wird fich jehr freuen, Dich und 
Schwab wenigitens doch im Bilde in Wien begrüßen zu können, 
und wenn nun bald fein getreues Konterfei Dein unmwandelbares 
Eigentum geworden ift, wirſt Du uns das wandelbare Original, 
wenn wir's wieder ins Haus bekommen, aud) weniger beneiben. 

Daß wir wieder Briefe aus Wien erhalten haben!), hat Dir 
Sulie [Hartmann] gejchrieben, es find eigentlic) nur wenige Worte 
als Begleitung einiger ſchönen Gedichte, wovon das bedeutendſte, 
„Der Polenflüchtling“, nächſtens im Morgenblatt ericheinen wird. 
Bon den Eleineren jchreibe ih Dir bier ab, welches mir das 
Ihönjte zu fein jcheint: 

Beftattung. 
Schöner Jüngling, bift als Held gefallen ꝛc. ?). 
... Deine 
Emilie3). 


420. Alegander Graf von Württemberg an J. K. 
Den 2. Januar 1834. 
Herzlieber Juſtin! 

Meinen innigen, herzlichen Dank für Dein liebes Neujahrs: 
ſchreiben. Gott jegne Did, Du treuer, herrlicher, wohlverjtan: 
dener Mann. Schlage Dir jo Krankheit als Launen aus Leib 
und Kopf, Dein Gemüt ift ja immer friih, wenn e8 darauf 


1) Noel. Mayer „Lenau” ©. 118. 

2) S. Gedichte (Reclam) S. 131. 

3) Val. neueſtens „Lenaus Briefe an Emilie von Reinbek” ıc. 
Herausgegeben von U. Schloſſar, Stuttgart 1896. 
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ankommt, lieb zu haben, denn das fühl’ ich, jo lieb haben wie 
Du fann doc feiner! 

D mein AJuftinus! Ich komme bald zu Dir — und follt’ 
ih deshalb meine zwei Engel groß und Klein verlaffen müſſen. 

Der Herr gebe Dir Frieden und lehre Did) das Glüd 
verjtehen, dejlen Du fähig bift. — Lebe von Herzen wohl und 
grüße Deine Lieben allzufamt. 

Unjer Niembſch iſt eben noch nicht da!) — aber warte nur 
auf das erjte Gewitter — da fahren wir beide auf Dich ein wie 


zentnerfchwerer Hagel. 
Sandor ?), der getreue. 


421. Ludwig Uhland an J. K. 
Tübingen, den 22. Februar 1834. 


Mit herzlidem Bedauern hab’ ich vernommen, daß Du 
Di in der lebten Zeit unwohl befandeit. Eine Erholungsreije 
mit dem erjten Frühling wäre Dir jebt gewiß wohlthätig. Sch 
fann daher Matuszynski, der feine Studien hier rühmlichit be: 
endigt hat, nicht zu Dir abreifen laffen, ohne Dich dringend 
aufzufordern, daß Du feine Anwefenheit in Weinsberg, wo er 
einftweilen für Did; vifariren kann, zu einer Reife benüßejft, und 
diefe namentlich bis Tübingen erftrefeft. Du wärejt bei uns 
durhaus ungenirt, hätteft Deinen Freund Ejchenmayer ganz in 
der Nähe, auch Guſtav Schwab ift hier, und mande Erinne- 
rungen aus früherer Zeit können Dir bier aufleben. 

Entſchließ Dich dazu! Du bift auch von meiner Frau 
herzlich gebeten, die mit mir Euch alle bejteng grüßt. Wie immer 

Dein 8. Uhland. 


Wenn Du zu uns fommit, jo läßt fi gewiß aud Mayer 
beftimmen, zu gleicher Zeit hieher zu kommen. Dann wären 
wir zufammen wie im Neuenbau. 


I) Lenau hatte ihm baldige Rückkehr veriproden. S. Schurz 
0.0. D. 1, 243. 

2) Unter diefem Namen veröffentlichte Graf Alexander feine erften 
Gedichte im Morgenblatt. Bol. Brief Nr. 413. 
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422. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 12. März 1834. 

Wie innig mich Dein Brief erfreute, kann ich Dir nicht 
genug ſagen. Nur das Rickele weiß, wie herzlich ich Dich liebe. 
Ihr ſolltet nicht immer nach Tübingen reiſen, ſondern auch ein— 
mal hieher. Schwab hat mich eigentlich noch gar nie beſucht, 
er kam immer nur zu mir, um hier mit andern Freunden zu— 
ſammen zu kommen, zu mir erpreß kam er noch nie. Aber 
Du bijt bei und doch einmal geblieben und das thut mir noch 
ganz wohl. Komme doch nur wieder ! 

Niembſchy und Matuszynsfi reiften gejtern wieder 
ab und werben nun bei Euch fein. Wir lebten hier vergnügt mit 
einander, doch nicht immer, was auch jchädlich geweſen wäre. 
Ich hoffe, beide bald wieder hier zu fehen. Niembſchs Bild ?) 
iſt vortrefflich gemacht — ob aber ganz getroffen — das mein’ 
ich nicht. Cotta will das Bild zu N. Gedichten in Karlsruhe 
jtehen laſſen. Könnte ihn Herr Igelheimer zu dieſem Zwecke 
nicht beijer zeichnen? — Herr Igelheimer jol mid nicht 
zeichnen, ſondern mein Bild auf eine andere Weije herausgeben. 
Man hat jebt Weltkugeln von Taffet, die man nur aufbläjt. 
Schafft Herr Igelheimer fih Schweinsblaſen an, auf die er 
mein Geficht malt und fie dann aufbläjt, fo hat man mid) 
frappant ... 

J. Kerner. 


423. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Eßlingen, den 22. April 1834. 
O! Herzliebſter Juſtinus mein! 
Vortrefflicher Mann, den ich liebe wie Vater, Bruder und 
Sohn — bedenke doch nur, daß der Niembſch, der Schilflieder 
dichtet, ein ganz anderer iſt, als der den Fauſt durch die Hölle 


1) Er ſchrieb im Februar und März 1834 bei Kerner an ſeinem 
„Fauſt“, ſ. Schurz, „Lenau“ I, 249. 
2) Bon Rahl. ©. Brief Nr. 419. 
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begleitet. — Um Geſicht und Komplimente eines Dichterd muß 
man ſich nie fümmern, — So oft id von Räubern und Mör: 
dern 2c. dichte, bin ich grob, fährt mir ein fchlechter poetiicher 
Wit durch den Kopf, bin ich luftig, guter Dinge, trinke etwas 
mehr als gewöhnlich, und wenn id) über das Mittelveih Heer: 
ihau halte, werde ich büjter, in mich gekehrt, melancholiſch. — 

Am innerften Herzen aber liebe ich immerdar meine freunde 
— vor allen Did und den trefilichen Niembſch. 

Dein 
getreuer Sander. 
Allerjeit8 Grüße ꝛc. 


424, Lenau an J. R. 
Stuttgart, Ende Mai 1834. 


Mit dem Drud Deiner Gedichte!) wird bald begonnen 
werden. Eine neue Novelle von Sternberg ?), auf deren unver: 
züglihen Drud der Verfaſſer dringt, hat die Preſſe in Beſchlag 
genommen, welche jonjt Deine Gedichte in die Arme genommen 
hätte. Bis zur Herbjtmefje werben die letteren body noch immer 
eriheinen fünnen, wenn auch erjt in ein paar Wochen damit 
begonnen wird. Sonntag reife id) nach Baden und von bort 
ein wenig im Schwarzwald herum. 

Ich habe gute Nachrichten von Euch, daß Ahr alle recht ver: 
gnügt jeid mit Eurer Braut, was mich recht jehr erfreut 3). 

Auch Meranders find wohl und vergnügt und voll ber 
Liebe zu Dir. 

Meine Gedichte find in vier Wochen wahrfcheinlich fertig. 
Reinbeck ift jo gütig, in meiner Abwejenheit die Korrektur zu 
bejorgen. 

Lebe wohl und grüße die Deinigen. 

Dein Niembſch. 

I) Val. Brief Nr. 427. 

2) Uler. Freiherr von Ungern-Sternberg (1806— 1868), befannter 
Romanſchriftſteller. Bgl. G. Schwabs Leben von Klüpfel S. 248. 

3) Marie Kerner war Braut des Dr. med. Niethammer in Heilbronn. 
Vol. Kerner Brief an K. Mayer in deffen „Ludwig Uhland“ II, 139. 


425. Karl Mayer an 3. 8. 
Waiblingen, den 4. Juli 1834. 
Aus Gelegenheit des Johannisfeiertages war ich kürzlich 
mit Niembſch bei Uhland. Das war eine jchnell verflogene, 
doch herrliche Zeit. Wie werden Dich Uhlands neue Gedichte 
freuen! Sie gehören zum Teil zu feinen allerihönjten. Ich bin 
diefen Frühling auch ziemlich liederfleißig. Aber Du kennſt ja 
die leichte Ware. 
Frühlingsgräſer durch die Hand 
Laß ich müßig ftreifen, 
Ohne inneren Berband 
Maigedanken ſchweifen. 


In den Fingern dort und hier 
Bleibt ein Blümchen hängen, 
Oder geht ein Lied mit mir 
Heim von meinen Bären !), 
Mit treuer Liebe 
Dein Mayer ?) 


426. Ulerander Graf von Württemberg an J. K. 
Eßlingen, den 10. Juli 1834. 
... Niklas [Lenau] war letzthin in großer Lebensgefahr. 
Er fiel während des PVorlejens eines meiner Gedichte fchlaf- 
trunfen in den Theekeſſel des äfthetiichen Klubs in Stuttgart. 
Die Hofrätin [Reinbek] zog ihn für tot, wie eine Fliege, mit 
dem Grundirpinfel heraus. — Ich war jehr fleißig und habe 
über zweitaujend Verſe gemacht, jeit wir ung nicht gejehen. — 
Auf nächſte Oftermefje fol ein Band von meinen Gedichten 
ericheinen. — Ich werde den Prokonſul Cotta?) mit der Heraus: 


1) Als „Frühlingsgang” in den Gedichten (3. Aufl.) ©. 149. 

2) Zwei Briefe Kernerd an K. Mayer vom Juli 1834 find in 
defien „Ludwig Uhland“ II, 140 f. mitgeteilt. 

3) Im Jahr 1837 erſchienen die „Gedichte” und im Yahr 1841 
„Sejammelte Gedichte” von Graf Alexander. Die erfte Sammlung 
verlegte die Brodhagſche Buchhandlung, die zweite Cotta. 
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gabe meiner poetijchen Werfe beauftragen. Vielleicht find dann 
die Zenjoren gnädig ... 
Lieber, nicht verlaffener Juſtinus — vergeffe nicht Deinen 
geireuen Sander. 


427. Lenau an 3. 8. 
Eßlingen, den 4. Auguſt 1834. 
‘ch überfende Dir die Aushängebogen Deiner Gedichte ?), 
joweit ich folche forrigirt Habe. Meine Heimreiſe machte mir’s 
unmöglich, das Ganze zu beforgen. Beim profaiichen Teil wäre 
ohnehin meine Hilfe nicht nötig, vielmehr unerlaubt gewejen, da 
Du ja felbjt fagjt im Vorwort zu den Reifejchatten, fie jollen 
unverändert bie alten bleiben. Meine Aenderungen, die Du bier 
und dort in den Gedichten treffen wirft, find, glaub’ ich, von der 
Art, dag Du fie, aufmerfjam gemacht, ebenjo vorgenommen 
haben würbejt, und jo hab’ ich denn im Vertrauen auf Deine 
ſtillſchweigende Einwilligung und Deine ausdrückliche Vollmacht 
an mancher Stelle nach bejtem Wiſſen und Gewiſſen geändert. 
Sollte id) aber manchmal Deinen Sinn nicht getroffen haben, 
jo würde ich das jehr bedauern, und bitte Dich für ſolche Fälle 
um Vergebung. Die prejjanten Druder gejtatten mir nidyt bie 
Zeit, um Dich zu fragen, ob Du mit meinen Aenderungen ein: 
veritanden ſeieſt. Eine der auffallenderen Umgeitaltungeu bürfte 
die erfcheinen: pag. 2 „Sängers Trojt”; fie ijt aber fchlechter: 
dings durch die Grammatik geboten. Früher hieß es: 
Melt an ihm kein Wandrer 
Im Vorüberziehn, 
Blickt auf feiner Reife 
Dod der Mond auf ihn. 
Auf ihn fommodirt nicht in genere mit dem Grabe, wo— 
von Strophe 1 die Rebe if. Das Grab ijt generis neutrius, 
darum müßte das pronomen ber zweiten Strophe nicht heißen 


1) Im Bahr 1834 erjchienen Kerners „Dichtungen. Neue, volls 
ftändige Ausgabe in einem Bande” bei Cotta. Sie enthalten Gedichte, 
Reiſeſchatten, die Heimatlofen. 
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auf ihn, weldes ja das masculinum ijt, fondern auf es. 
Das geht aber nicht, folglich habe ich verfuchen müffen, es mit 
einem andern Reim zu geben. 

Es würde zu weit führen, wenn ih Dir alle meine Wen: 
derungen ebenjo rechtfertigen wollte, ich kann mich bier nur auf 
meinen guten Willen berufen und meine freundlichfte Sorgfalt, 
womit id) das Gejchäft beforgt. Bei einem mündlichen Geſpräch 
will ih Dir einmal, wenn Du es wünſcheſt, genauere Rechen— 
haft geben. Trotz meiner Aufmerkfjamkeit find einige Drud: 
fehler, aber unbedeutende, ſtehen geblieben, meil der Setzer 
manchmal verjäumte, einen von mir bezeichneten Drudfehler zu 
berichtigen, was übrigens auch meiner Gedichtfammlung begegnet 
ift, woraus Du erjehen kannſt, daß ich die Deinige nicht mit 
geringerer Sorgfalt forrigirte. 

Meine Gedichte find fertig; Cotta will fie aber erjt zur 
Herbitmefje ericheinen laffen. Bis dahin müfjen auch die Frei: 
eremplare zurüdgehalten werden. Ich habe indejjen dafür ge- 
jorgt, dag Dir ein folches in meiner Abweſenheit feinerzeit zu: 
gejtellt werbe. 

Mittwoch reife ih von hier nah Haufe‘). Es war mir 
unmöglid, Di noch einmal zu befuchen. 

IH danfe Dir und Deiner Frau noch einmal herzlichit für 
alles Liebe und Gute, das ich bei euch genoſſen, Deiner Tochter 
Marie wünfche ich eine glüdliche Ehe und hoffe fie auch. 

Lebe wohl, lieber Kerner, und glücklich in und mit den Deinigen! 

Dein Freund Niembid ?). 


428. Fürft Hohenlohe an J. 8. 
Großmwarbein, den 11. Auguft 1834. 
Seit dem Erſcheinen Ihrer Werke zähle ih mich unter 
Ihre aufmerkſamſten Lejer. Katholif aus innerjter Ueberzeugung, 
hindert e8 mid, nicht, von Grund des Herzens mid) zu freuen 
1) Am 6. Auguft verlieh er Stuttgart. Vgl. über die Reife, 


Schurz a. a. ©. I, 269 ff. 
2) ©. Schurz a. a. D. 268 f. 
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über den Chriſtus-Sinn, der in allen Ihren Schriften herrſcht, 
und ben feiten bibliſchen Glauben, dem Sie hulbigen, der leider 
bei den winzigen Männleins unferer Zeit als „Auskehrich“ ver: 
Ihrieen. Doch gleihviel — in Mitte des Unglaubens — bezeugt, 
und wird der Sohn Gottes bezeugt, und noch jind es Taufende, 
die ihre Kniee vor dem Götzen Baal nicht beugten. 

Gerne, Verehrter, wollen wir die Schmad des Kreuzes 
ertragen, und herzlich freuen joll und wird es mich, mit Ihnen 
(den ich jehr hochachte) in briefliche Mitteilungen zu kommen. 
Scheiden ung auch Dogmen, einigt und doch das Band der 
heiligen Liebe. Eine Liebe, die meine Kirche fennt und übt, denn 
ber Katholizismus ijt Consequens, Tolerans und Liebe. Und 
wer ihn anders bejchreibt, kennt ihn nicht, und wer anders ihn 
übt, handelt nicht im Geifte der Kirche, die ein offenes Buch ift, 
jo es ſanft gebrüdt wird, Milch daraus fließt, hart Hingegen 
Blut, Zählen Sie mich unter die eriteren. 

Seit neunzehn Jahren meines geiftlihen Lebens habe ich 
fo mandjes erlebt, was mid) lehrte, in meine innere Welt mic) 
zu verfchließen, denn das Wirken nach außen habe ich aufgegeben, 
Nur Gott kann aus Steinen Abrahams Söhne geftalten — 
Menſchen können e8 nicht. 

Der Teufel bläft jeinen Dubeljad, und die Welt tanzt dazu. 
Darum gebären die Zeiten nichts Gutes, das ſieht wohl jeder 
ein, ber noch nicht ganz blind ijt. Lange kann wohl die all: 
gemeine Spannung nit dauern. Das Licht wandelt nad) 
Amerika, und ich fürchte, nach etiwa hundert Jahren wird man 
von dort nad Europa reifen, die Trümmer ber ehemaligen 
Herrlicgfeiten zu fehen, wie wir nun nad) Griechenland und dem 
Oriente reifen, denn offenbar wandert der Chrijtusglaube aus, 
und mit ihm das Licht, dann aber bricht unfehlbar die Nacht 
herein. 

Glauben Sie mir, lieber Doktor! Sie haben unter meinen 
Slaubensgenofjen mehr Lefer, als die von Ihrer Konfefjion. 
Per weiß, weſſen Mittel fich nicht der Herr bedient, damit doch 
einmal bie ſchöne Morgenröte anbreche, wonach des Meijters 
Wort „Ein Hirt und eine Herde” fein wird, 

Juſtinus Kerners Briefivechfel, II. 5 
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O, wie erfreuten mich nicht Ihre Blätter aus Prevorit! 
Mancher Heide unjerer Zeit fängt an zu jtußen. Doch ber 
Leichtſinn läßt den Samen nicht tiefe Wurzel faffen, und bloß 
auf ber Oberfläche liegen bleibend, nimmt ihn der Erbjtaub mit 
fi fort. Gott fegne Sie, teurer Mann! und leite Ihre Feber, 
damit Sie des Guten noch viel wirken mögen, 

Recht jehr freuen wird es mich, wenn Sie mid mit einem 
Brief erfreuen wollten, denn wahrlich, ich bin Ihnen mit vieler 
Liebe zugethan, und bete zu Jeſus Ehrijtus, dag Er Sie mit 
der Fülle feiner Gnade jegnen und befräftigen möge, damit auch 
Sie in Ihrer Zeit und in Ihrer Lage ein tüchtiges Rüſtzeug 
Chriſti feien. Ich könnte Ihnen fo manches aus dem Gebiete 
des inneren Schauens mitteilen, doch davon ein andermal. Ad 
ſchließe dieſes Schreiben mit dem alten Chrijtengruße „Gelobt 
fei Jeſus Chriſtus!“ 

Ihr treuer Verehrer 
Alexander Fürſt Hohenlohe, 
Prälat und Domherr von Großwardein in Ungarn’). 


429. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 9. Dftober 1834. 


Du haft mich mit dem ſchönen Almanach fehr erfreut, den 
ich nicht verdiene, da ich Feinen Beitrag dazu geben Fonnte. 

IH bin nad) Frankreich von der Familie des unglüdlichen 
Oberſt der ruffiihen Garde, Baron von Sc., gebeten, werbe 
aber wohl anderer näherer Kranken wegen erjt ſpäter hinfönnen, 
jo intereffant auch der Fall ift, den ich übrigens in jedem Falle 
in einer Schrift bekannt machen werde ?). Diefer ruſſiſche Oberjt 
Ihlief im polniihen Kriege bei Wohla in einer Nacht unter 
einem Galgen ein, an bem ein polnifcher Tambour wegen Diebs 


I) Vgl. über Fürft Hohenlohe Th. Kerners „Kernerhaus und feine 
Säfte" ©. 316 ff.: „Das entitellte Ebenbild Gottes“. 
2) Er kam nicht nad) Frankreich und führte auch dieſe Schrift nicht aus. 
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ſtahl gehenkt worden war. Die Mutter des Tambours, mit der 
der Oberſt früher in einem Verſtändnis gelebt haben ſoll, war 
als Hexe verdächtig und verfolgte den Oberſt ſchon lange. 

Als er nun im Mondſchein halb unter dem Galgen ſchlief, 
ſah er über den Galgen und ſich die Mutter des Tambours auf 
einem Beſen hinfahren und den Geiſt des Tambours auf dem 
Galgen reitend, dann aufhüpfen und in ſeinen Bauch hinein— 
fahren, worauf in ſeinem Bauche, der wie eine Trommel ſich 
ſpannte, alsbald der polniſche Zapfenſtreich vom 10. Regiment 
ertönte und der Koſakenpoſten, der bei dem Oberſt wachte, die 
Flucht ergriff. Der Oberſt ſetzte ihm nach. Da aber in ſeinem 
Bauch immer der polniſche Zapfenſtreich ſchlug und man das 
10. Regiment im Sturmſchritt im Anzuge glaubte, flohen auch 
die anderen aufgeſtellten Truppen, bis der Oberſt ſich wieder 
unter den Galgen zurückzog, wo ihn ſeine Kameraden, furchtbar 
über den Kaiſer Nikolaus, die Ruſſen, den König von Preußen 
ſchimpfend und immer: „Noch iſt Polen nicht verloren!“, aber 
alles in polniſcher Sprade, jchreiend fanden. Man bemerkte 
aber bald, daß eine ganz andere Stimme, ein ganz anderes 
Individuum aus ihm jchrie; denn dieſes ſchwieg oft auch jtundens 
lang, und dann ſprach ber ruſſiſche Oberſt wieder und jchimpfte 
auf die Polen, pries Nikolaus und Konjtantin und wußte von 
dem, was früher aus ihm gefprochen, nicht eine Silbe. Man 
verichweigt ed ihm auch immer. Diejes Bejejlenfein von dem 
polniſchen Tambour dauert nun nod in dem ruſſiſchen Oberſt 
fort und feine Familie ift in größtem Jammer, getraut fich auch 
nicht mehr mit ihm nad) Rußland zu gehen des entjetlichen 
politiihen Skandales in feinem Bauche wegen, der aud) einen 
Transport nad Sibirien nad) ſich ziehen fünnte. — Durch meine 
letzte Schrift kam man dem Skandal erſt recht auf den Grund; 
man bittet mi, mid der Sache anzunehmen, und iſt ed mir 
möglich, werde ich in Begleitung eines Teufelsbanners aus dem 
Schwarzwalde nad Frankreich abreifen. Ich erwarte noch 
den Eſchenmayer. Erzählt's dem Menzel! — Wo ijt 
Niembſch? Er fommt wohl nicht zu uns, jo herzlich e8 ung 
freuen würde? Reinbecks ließen ihm ja einen neuen Ofen 
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machen, damit er hübjch ordentlich hinter demſelben fiten bleibe? 
Treibt ihn bieher. Kommt mit! 
Wir grüßen Euch tauſendmal 


ewig Euer 
J. Kerner. 


430. Ludwig Uhland an J. K. 
Tübingen, den 11. Oftober 1834. 


Hier, lieber Kerner! die neue Auflage meiner Lieder). 
Ueber den Wert derjelben hat bereits eine unparteiiſche Anzeige 
der %. ©. Eottajhen Buchhandlung im Schwäb. Merkur das 
Nötige gejagt. Mit Vergnügen denken wir noch immer an unjern 
Beſuch in Weinsberg und grüßen Euch alle Herzlich ! 

In Eile, 

Dein 
L. Uhland. 


431. Karl Kerner an J. K. 
Stuttgart, den 16. Oktober 1834. 
Anbei folgt die Schrift, die ich durchaus nicht bälder als 
erſt heute erhalten konnte. Es iſt ein ganz unverſchämter Nach— 
drud?) und kaum zu begreifen, wie ſolcher jo bald erſcheinen 
fonnte, und beinahe mit dein Driginal zugleih. Ich habe mit 
HE. Präfident v. Mohl darüber gejprochen, der ein großer Feind 
bes Nachdrucks ift, da ein folder Spuk feinem Sohn, dem Pro: 
fefjor zu Tübingen, mit feinem Staatsrecht gejchehen iſt, und 
diefer jagte, daß durchaus Feine Klage nad) den Geſetzen jtatt: 
finden könne, da Dein Verleger jich fein Privilegium gegen ben 


1) Im Jahr 1834 erjchien die achte, weſentlich vermehrte Auflage 
von Uhlands Gedichten. — Vgl. Uhlands Brief an Cotta in „Uhlands 
Leben” von feiner Witwe ©. 253. 

2) Im Jahr 1834 erſchien Kerners Schrift: „Geichichten Bejefjener 
neuerer Zeit” und die fünfte Sammlung der Blätter aus Prevorft 
(beide in Karlsruhe). Gemeint ift wohl die erjtere. 
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Nachdruck habe geben laſſen. Aber Du könneſt Dich beſchweren 
als Mißbrauch Deines Namens, weil er ſolches nicht als Aus— 
zug prädizirt, ſondern als direkt von Dir gegeben dargeſtellt habe, 
und eine Bekanntmachung von Deiner Seite in öffentlichen Blättern 
als eine ſchamloſe Handlung könne ohne Anſtand erfolgen... 
Uebrigens ſei vorlichtig in den Ausbrüden, daß Du Dir feinen 
Tadel zuziehejt, und vielleicht wär’ es befjer, wenn Du nur Deinen 
Verleger ſprechen ließejt, der alsdann wohl derb fein fan... 
Dein getr. Bruder Karl. 


432. Ch. U. Dann an J. K. 
Stuttgart, den 20. Dftober 1834. 


Sie haben mir ein jehr wertes Geſchenk gemadt mit Jhrer 
für mich al8 Prediger und Seeljorger bejonders interejjanten 
Schrift’). Sie enthält ein kräftiges Zeugnis für die Ehre bes 
Herrn und feines Evangeliums — des Herrn, wie ihn Paulus 
Philipp. 2, 9. 10 jo majeftätiich darjtellt. Die Dämonologie 
hängt aufs genaujte mit der Chrijtologie zufammen. Die Stellen 
Ephei. 6, 12. 2, 2 ſcheinen mir für unfer Zeitalter mehr als 
je beherzigenswert. Die Einflüffe dev Dämonen, befonders jolcher, 
die die Lichtsgeftalt (2. Kor. 11, 14) fi) anlügen, find unver: 
fennbar. Was den Magnetismus und Somnambulismus betrifft, 
jo bin ich zu wenig noch damit befannt, als daß ich mich darüber 
Har ausjprechen könnte. Ich fite daher gern zu Ihren Füßen, 
um von Ihnen darüber belehrt zu werden. Es ijt wohl noch 
terra incognita in vieler Hinficht, und um jo ſchätzbarer und 
danfenswerter find bie Bemühungen derer, die diefe unbekannten 
Gegenden mit heiligem Scharffinn und Entdeckungsfähigkeit be: 
reiten, und Natur und Gnade, Geiſt und Fleiſch wohl von ein: 
ander zu unterjcheiden willen... An mir jelbjt habe ich darüber 
ihon mande Beobachtungen gemacht, und noch gibt's vieles auf: 
zufuden. Ich habe einen eigenen Feind an mir in ber reli- 
giöfen Sinnlidfeit zu befümpfen gefunden, einen jehr 


1) Vgl. den vorhergehenden Brief, 
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liſtigen und hartnäckigen Feind. Die Sinnlichkeit in religiöſes 
Gewand gekleidet iſt wegen ihrer ſcheinbaren Unſchuld am gefähr— 
lichſten. Phantaſie und Herz treten leicht in ein Bündnis, das 
unſere Ruhe und Heiligung ſtört und hemmt. Doch ich vermag 
mich nicht deutlich genug hierüber auszuſprechen ... 
Mit inniger Hochachtung 
Ihr getr. Fr. Dann. 


433. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Konſtanz, den 21. Oktober 1834. 


Soeben komme ich von einem verdammt langweiligen Ball 
nach Hauſe! Die Fräulein tanzten mit den ſchwanzbejackten 
ſchwarzen Herren herum wie weiße, biſſige Wieſelein mit plumpen 
Ratten, Pfui Teufel über das verdammte, manirirte Bad)! — 
Da denke ih nun in meinem Jammer über die Menjchheit an 
Di, vortreffliher Kerl! den ich aus Grund der Seele liebe. 
— Ich fie in meinem Fleinen Kämmerlein, faft nicht größer, 
als weiland Dr. Huf’ Gefängnis war. O! Juſtinus hab acht, 
daß fie Did nicht auch einft als magnetifhen Huß braten! Du 
lieber, fetter Juftinus! — Herzliche Freude machten mir Deine 
lieben Briefe, ich hätte weinen mögen, Dich in Eßlingen zu wifjen 
und nicht dort zu fein, das war arg! Bald, lieber treuer 
Bruder (l. Vater, oder wie Du willit) fehre ic, heim ins liebe 
Heimatland. — Mein erjter Ritt zu Dir. — Ich habe hier viel 
gearbeitet. — So Gott will, wird etwas aus mir. — Ich freue 
mih, Dir als Meijterfänger meine Gedichte zur Prüfung vor— 
zulegen. — O! Juſtinus zweifle nie an mir. — Du bijt Fein 
Derlafiener, und wenn Did Könige und Pfaffen in Acht und 
Bann erklärten, ih halte treu zu Dir. — 

Der Engel grüßt Did) von Herzen und meine Kinder will 
ich lehren, Dich zu lieben. — 

Dein treuer Sohn 

— Alexander. 

1) Bol. Graf Alexanders Gedicht, Ballgedanken“. (Gedichte, 1837.) 
S. 131. 
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434. Wangenheim an J. 8. 
Coburg, den 26. Dftober 1834. 

Sie haben mir, mein teurer YJuftinus, mit den Geſchichten 
der Bejefjenen!) ein liebes, und namentlich durch die beigefügten 
Reflerionen unferes vortrefflichen Freundes bejonders wertvolles 
Geſchenk gemadt. Dieje haben alle meine Zweifel gelöft, die 
fih mir vom Standpunkte der von mir mißverjtandenen Stellen 
im neuen Tejtament aufgedrungen hatten. Uebrigens gleicht aud) 
ber verfluchte Nationalismus, wo er fid) einmal zum öv xai nav 
gemacht und eingeniftelt hatte, den zubringlichen Parafiten, die, 
zehenmal abgewiejen, immer wieder fommen und jchnuppern, 
ob's nicht gratis was zu frefen gibt. Es foll ihnen aber, 
mögen fie ſich noch fo ungeberdig jtellen, nie mehr ein Plag an 
meinem Tijche eingeräumt werden. Die Aendberungen in meinem 
Protokolle waren von der Notwendigfeit geboten, und da fie 
nicht das Weſen meiner Beobachtungen tangiren, jo fonnte bar: 
über gar Feine Bedenklichkeit obwalten. 

Aus beiliegendem Briefe an Eſchenmayer werden Sie er: 
jehen, daß der intereflante Aufjat über Homöopathie im wejent: 
lihen nicht mir zugejchrieben werben barf. 

Freilih iſt unjeres Freundes Schrift über den gleichen 
Gegenjtand ein tiefgedadhtes Wort. Es werben, wie ich in dem 
Briefe, den Sie, wenn Sie ihn gelejen, fofort nad Tübingen 
zu jchiefen die Güte haben werden, nachgewieſen habe, noch ganz 
andere Gegner als Ihr Freund Köftlin auftreten. Die Alt: 
Rechtler, wo fie eigentlih Alt:Unrechtler find, werden niemals 
fehlen, und weil fie nicht fehlen fünnen, haben fie auch niemals 
bei irgend einer großen Erjcheinung gefehlt. Und es iſt gut jo. 
Mas erkämpft wird, erkämpft fi” — vorausgejeßt, daß ber 
Kampf ein ehrlicher war und der Segen dazu von oben kam — 
zugleich auch eine längere Dauer!... 

Endlih hat mein lieber Nüdert ein Bändchen feiner ver: 
einzelten älteren Gedichte, mit neueren vermijcht, herausgegeben. 
Sie find herrlih und zum Teil fehr tief. Dennoch hat er ſich 


1) Dgl. Brief Nr. 431. 
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in Hunderten von Gedichten felber übertroffen, bie er wäh— 
rend ber Krankheit und nad dem Tode zweier feiner Kinder 
nieberjchrieb. Seine wadere Frau ließ fie fich ſchenken, damit 
fie nicht gebruct werden ſollen. Sie ließ fie mid) leſen, „bamit 
ich ihren Mann erft ganz kennen lernen jollte.” Freilich kannte 
ih ihn jo im Unglüd nit. Er hat einen Ruf nad Halle als 
Profeffor der orientalifhen Sprachen erhalten. Ich fürdte, er 
wird ihn annehmen müſſen, weil ber Bayerfürjt für folche 
Männer, die beffer dichten als er, fein Geld und feine Stelle 
bat). Dann werde ich ihn auch nicht mehr alljährlich jehen können, 
wie bisher. Das ſchmerzt mich fehr... 
Wangenheim. 


435. Fürſt Hohenlohe an J. K. 
Großwardein, den 11. November 1834. 


Bevor ich zu meiner Bitte übergehe, muß ich ein Bekenntnis 
ablegen, jo wahr als treu aus dem Herzen mir fommend: Ich 
weiß es, mein praftiiches Leben lieferte mir Data, daß Ihre 
Schreibart, Ihr echter Chriſtus-Sinn, ſchon mehrere zum Glauben 
zurüdbradten. Lieber Teurer! das muß für Sie ein Troft fein, 
viel vergütend die Schmad, womit das Heidentum unjerer Zeit 
wahre Chrijten verfolgt. Nicht bald kam mir ein Laie vor, 
ber fo in den heiligen Urkunden beivandert wie Sie. Doch geben 
wir Gott alle Ehre, von dein alle guten Gaben fommen. Nun 
zu meiner Bitte; fie ift unbefcheiden (ich fühle es), aber die Liebe, 
die ung vereint und vereint erhalten wird, macht mich fühn und 
läßt mid Gewährung hoffen, um fo mehr, da e8 die Sache 
Gottes betrifft: 

Sch jol für die kommende Fafte in der Kaiferjtabt bie 
Faftenpredigten halten. Ich von allen Seiten gebrängt durch 
eine (ih darf e8 wohl fagen jo zeitraubende als Eoftipielige) Welt: 
forrejpondenz. Zudem kommen örtliche Berufsgefchäfte, wohl 


1) Rückert blieb in Erlangen (feit 1826), bis er 1841 nad Berlin 
berufen wurde. 
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auch eigenes Selbjtftubium, Fortbildung, Bücher-Lektüre, um 
meine Zeit nicht aus den Augen zu lafjen. Ergo totus quantus 
occupatus multis officiis et negotiis'). 

Wiederholen kann und will id mich nicht in meinen Vor: 
trägen, und wer jchon über zwanzig Jahre predigt, hat jchon viel 
ſich ausgeſprochen. 

Mich treibt ein innerer Drang, gerade vor dieſem angeſehenen 
Auditorium von den ſieben Hauptſünden zu predigen, da ich das 
fade Moralifirende, ſtets Lieblende auf der Stätte, wo ernſte 
Wahrheit ertönen joll, nicht leiden kann; alſo wie gefagt über 
die jieben Hauptſünden. 

I, 
Bon der Trägbeit. 

Text: „Ich weiß deine Werke, dak du weder kalt noch warm bift. 
Ad, daß du falt oder warm wäreft! — — Weil du aber lau bift, 
und weder falt noch warm, werde ich Dich außfpeien aus meinem Munde. 
Apok. 1—16. 

Erordium: Exegetiſch erbauend die zwei Texte durchgehend. 
Herrliche Anjpielungen. 

Definitio: Die Geiftesträgheit ift eine Niedergejchlagenheit des 
Gemüt, gerne, freudig, willig, eifrig das Gute zu thun, wie jener 
BVorgejegte zu Laodicea. Davon im erften Teile. — Zweiter Teil: 
Der Geiftesträgheit iſt emfige Andacht entgegenjegt, die alles gerne, 
freudig, willig, eifrig thut, was zum Dienfte Gottes und des Nächſten 
Frommen ift. „Die Liebe Chrifti drängt ung alſo“ ad Corinth. V. 14. 
„Darum, ift jemand in Chriſto, jo ift er eine neue Kreatur; das Alte 
ift vergangen, fiehe, es ift alles neu geworden, ibidem [ebenda] 18. 17. 

Epilog: Aufruf zur emfigen Andacht, glaubensvollem Gebet, 
fleißigem Beſuch des öffentlichen Gottesdienftes — — fort aus dem 
Herzen des Ehriften alle Lauheit, aller Halbglaube — jeien wir mutige 
Belenner der Lehre vom Kreuze, befennen wir freudig und mutig dieje 
Lehre, jollten wir auch unter dem Kreuze ftehen, leben und fterben. 

II. 
Vom Neide, 

Tert: „Saul hat Taufend geichlagen, aber David Zehentaufend 

— — da ergrimmte Saul jehr und gefiel ihm das Wort übel — — 


1) „Alſo in vollem Umfang in Anſpruch genommen durd) viele 
Pflichten und Geſchäfte.“ 
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und Saul ſah David jauer an von dem Tage und fortan.” I. B. 
Samuelis 7—9. 

Im Erordio wäre ein jchönes Feld, die Gefchichte Sauls mit 
David zu ſchildern, wie Saul beim Harfenjpiel Davids den Wurfipiek 
nach ihm warf. Quia diabolus illum jam possedit. [,Weil jenen 
der Teufel ſchon in Beſitz genommen.” ] 

Definitio: Der Neidiiche hat ein Leid, wenn e3 dem Nächſten 
gut gehet, und Freude bei jeinem Unglüde, prima pars Sermonis. 
[„Exfter Teil der Predigt.“] — Altera I„der andere”): dem Laſter 
des Neides ftehet die Tugend der Gütigfeit entgegen, kraft welcher man 
jedem da3 Seinige gönnt. „Und Fonathan und David machten einen 
Bund; denn er hatte ihn lieb wie fein eigenes Herz.” Hier wäre der 
Drt, das Bild echt chriſtlicher Freundſchaft zu ſchildern. 

Epilog: Der Neid ftammt aus der Hölle, ift eine Sünde im 
heiligen Geifte, wo der Chriſt feinen Mitchriften um der göttlichen 
Gnade mißgänftig iſt. Die Predigt ſchließe mit der Paraphrafe der 
liebliden Worte Ehrifti: „Selig find die Friedſamen, denn fie werden 
Kinder Gottes genannt werden.“ 


III. 
Vom Geize. 

Text: Da ging hin der Zwölfen einer, mit Namen Judas 
Iſcharioth, zu den Hohenprieſtern und ſprach: Was wollt ihr mir geben? 
Ich will ihn euch verraten. Und fie boten ihm dreißig Silberlinge. 
Math. 26. Kap. 14. 15. 

Im Erordio mit lebendigen Farben den Charakter Judas 
ſchildernd — Antitheſen, die fich hier jo gut anbringen laffen. Chriſtus 
— und der Treuloje — Chriftus immer noch liebend — er verftodt 
gegen die Liebe ıc. 

1. Zeil: Schilderung des Geizes, diefer unordentlihen Begierde 
nad Geld und zeitlihdem Gute — „Die reich werden wollen, die fallen 
in Verfuhung und in die Fallſtricke des Teufels.” Ep. Pauli ad. Timoth. 
6. Kap. 9. V. 

II. Zeil: Dem Lafter des Geizes fteht die Tugend der Frei— 
gebigfeit gegenüber, die gerne und viel von den zeitlichen Gütern den 
Dürftigen mitteilt. — Hier ein jchönes Feld Über die Pflicht des 
Almoſengebens. — Ich bin der Meinung, um jelig zu werden, muß 
man den Zehenten von Hundert den Urmen geben. Die Schrift weiſt dahin, 

Im Epiloge die Worte Chrifti paraphrafirend: „Selig find die 
Barmbherzigen, denn fie werden Gott ſchauen.“ 


IV. 
Fraß und Völlerei im Gefolge de3 Zorn. 

Tert: „Es war aber ein reicher Mann, der Eleidete fi in Purpur 
und Seide und föftliche Leinwand, und lebte alle Tage herrlih und in 
Freuden.” Luc. 16. Kap. 19. V. 

Im Erordio erbauendes Durchgehen diefes Kapitels vom 19. V. 
bis 31.8. würde die Hälfte des I. Teils ausmachen, die andere Hälfte 
des J. Teils paraphrafirend. Daniel 1. Kap. 12,—17. V. 

1. Teil: Aus dem Fraß und der Völlerei entfteht jo leicht der 
Zorn, diefe unordentlihe Begierde nah Rache. Eſther 3. Kap. 5. V. 
— In der andern Hälfte des zweiten Teils über die Tugend der Ge— 
duld, wo man alle vorfallenden Beſchwerniſſe und Leiden des Lebens 
mit hriftlicher Gelaffenheit ertragen ſollte. Chriftus hierin unfer jchönftes 
Mufter. 

V. 
Von der Unkeuſchheit. 

Text: „Wie ſollte ich denn nun ein ſolch großes Uebel thun und 
wider Gott fündigen.” I. Buch Moies 39, Kap. 9. ©. 

Erxrordium: Durchgehend die Schriftterte vom 5. B. des 39. Kap. 
I. Buch Moſis bis 21. BE. 

Definitio: Alle unordentlihe Begierde nach unreiner Luft ift 
Sünde, Folgen diefer Sünde. J. Teil: a) phyfiihe, b) moraliſche, 
«) Efel vor allen Geiftigen, 3) Schwächung, ja Abfall vom Glauben, 
oft endend mit furchtbarer Verzweiflung. Hier wäre Ort und Zeit, 
alle die Brandfleden unferes Zeitalter zu ſchildern. Tagesgeichichte ıc. 
Il. Zeil: Die Keufchheit. Stelle Apofalypje 14. Kap. 3.—5. Vs. 

VI. 
Die Hoffart. 

Text: „Wie biſt du vom Himmel gefallen, du ſchöner Morgen- 
fern? Wie bift du zur Erde gefällt, der du die Heiden ſchwächteſt.“ 
Jeſaia 14. Kap. 12. Vs. 

Exegeſe des Textes: Hic est sermo de Lucifero, qui in tan- 
tam superbiam audaciamque devenit, ut quandam cum altissimo 
similitudinem affectarit, soliumque in monte Testamenti erigere 
ausus sit, unde et meruit deturbari. Hic est sermo de Lucifero 
Angelo perduelli congruere (?). Quin et hunc locum spectat Jesus 
Christus: Lucae Capite X, 18. Videbam Satanam, sicut fulgur, 
cadentem de coelo. [„Hier ift die Rede vom Satan, welcher jo ftolz 
und frech wurde, daß er eine Wehnlichkeit mit dem Höchften anftrebte 
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und einen Thron auf dem Berge des Stifts aufzurichten wagte, von 
dem er auch verdiente herabgeftürzt zu werden. Hier ift die Nede vom 
Satan als dem feindfeligen Engel. Ya auch Jeſus Ehriftus Hat dieſe 
Stelle im Auge: Lucae X, 18: Ich ſah den Satan wie einen Blitz 
vom Himmel fallen.“ ] 

Definitio: Die Hoffart ift ein Dafürhalten eigener Vortrefflich- 
feit. Lucifers Fall wäre da ftrenge nad; Schrift und Väter!) zu be« 
ſchreiben. 

J. Teil: Hoffart brachte die Sünde ſelbſt aus dem Himmel auf 
die Erde und muß ihr ewiges Beſtehen in der Hölle finden. 

Il. Teil: Die Demut Chrifti in jeiner Menſchwerdung und fein 
Gehorfam bis zun Tode des Kreuzes erhob und erlöjete die Menjchheit aus 
ihrem ewigen Verderben. Hier alle Folgen anzuführen über das große 
Heil der Erlöjung in Ehrifto Jeſu dem Herrn. 

Am Schluffe (weil diefe Predigt als die legte am Karfreitage ge= 
halten wird) die Ehriftenheit unter das Kreuz ftellend im Zwiegeſpräche 
mit Ehrifto, 3. B.: Was that ich für euh? Wie wenig thut ihr für 
mid. Sehet, was die Sünde Großes ift? Wie wenig achtet ihr darauf. 
Schluß ein rührendes Gebet zur gefreuzigten Liebe. 

Nun, lieber teurer Mann Gottes, bitte ih Sie, mir dieſe 
ſechs Faitenpredigten auszuarbeiten, mit Ihrem Glauben, Ihrem 
Wiffen, mit Ihrer herrlichen Sprache (für mid) einzig), mit Ihrer 
gewandten Feder, von deren Abhaltung ich mir vielen Segen 
verfpreche, die wir dann drucken laſſen wollen, nebjt einer De: 
difation an unferen Kaijer, daß er mir gewiß und ficherlich er: 
lauben wird, diefe Predigten ihm bebiziven zu können. Haben 
fie die Zenjur paffirt, jo fende ich Sie Ihnen jogleich zum Drude, 
und ohne gerade anmaßend zu fein, glaube id) Taufende von Leſern 
zu bejigen, die mit Seelentrojt fie lejen werben ?). 


1) D. h. Kirchenväter. 

2) Die Predigten erſchienen unter dem Titel „Das entſtellte Eben« 
bild Gottes in dem Menſchen durch die Sünde. BDargeftellt in einer 
Folge von Predigten zur heiligen Faftenzeit. Von Alexander Fürften 
von Hohenlohe- Waldenburg: Schillingsfürft.“ Regensburg 1836. Es find 
jieben Predigten, von denen nur die eine über den Zorn und Zuſätze 
zu den übrigen vom Fürften Hohenlohe find; die übrigen ſechs ver- 
faßte I. Kerner, — Bol. auch Th. Kerner: „Das Kernerhaus” x. 
©. 816 ff. 
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Aber, geliebter Doktor! die erjte Predigt müßte ich ſchon 
gegen Ende Jänner in Händen haben, da am Ajchermittwoch die 
erite Fajtenpredigt beginnt. Bitte um baldige Antwort und 
Gewährung meiner Bitte, um jo mehr, da mein grauer Greis 
ihon zu dreimalen mic angetrieben, dieje Bitte an Sie, Freund, 
zu machen. 

(Ueber den grauen Greis Suo tempore [zu feiner Zeit“] 
ein Mehreres, aber darüber darf beim Publikum nichts Tautbar 
werben.) 

Ignosce mihi — parce illi, qui te amat ex toto corde suo 

Tuus in Christo totus quantus?). 


Ulerander Hohenlohe. 
In großer Eile gejchrieben, weil ich mit der Zeit geizen muß. 


436. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 29. November 1834, 


Dein Brief, lieber Kerner, war uns ein wahrer Anftrich 
in der PBroja unferes Lebens, wir jahen Did daraus, wie Du 
leibſt und lebſt, und zu nett war es, daß ich den treuen herz= 
lihen Gruß an Pfiger ſozuſagen brühwarm ausrichten konnte, 
denn er jaß gerade neben mir. Aber helljehend wart Du 
im Augenblid, als Du mir fchriebft, nicht gerabe, ſonſt hättejt 
Du meinen armen Mann nicht bei Teitgelagen geſucht. Du 
weißt es nicht recht, wie e8 hier jteht, wenn Du glaubjt, man 
dürfe nur überall hingehen, wo einen das Herz hinzieht. Nein, 
da muß man bunderttaujend Rüdjichten nehmen und bejonders 
gegenwärtig zu feinem Uhlandseſſen gehen, wenn man fi 
nicht die größten Vorwürfe zuziehen will. Der gute Uhland ijt 
freilich auch weit entfernt Davon, es zu erwarten. &8 hat ung 
um jo wohler gethan, daß er ung bei feinem furzen Aufenthalt 
einige Stunden gejchentt hat, wenn nur bier ihn feine Feinde 
hätten jehen und hören fönnen, er hat fich wieder fo jchön und 


1) „Verzeihe mir — fchone jenen, der Dich don feinem ganzen 
Herzen liebt. In ganzem Umfang der Deinige in Chrifto.” 


San I: 


edel ausgejprochen. — Den andern Tag nad) dem Efjen wurde 
mein Mann gleich von einem uns beiden befreundeten Kollegen 
damit empfangen, als er ins Gymnaſium fam: „Das laß Dir 
gut fein, daß Du nicht zu dem Eſſen gingſt!“ Du fiehit alfo, 
daß e8 feine Einbilbung ift. Bon Niembſch!) wußten wir jeit 
feiner Abreije nicht eine Silbe, um jo mehr hat ed ung über- 
rafcht, al$ er vor einigen Tagen zum Zimmer bereintritt; er will 
fi) diesmal aber nur 4 Wochen hier aufhalten und dann nach 
Wien zurüdgehen, er wird ſich wohl auch bei Euch zeigen! 

Bor mehreren Tagen überrajchte uns Graf Mlerander mit 
einem Beſuch und brachte einen Abend bei ung zu. Ein Geſchäft 
führte ihn ſchnell nur auf einen Tag hieher, er jagte aber, daß 
fie in etwa 14 Tagen nad) Eßlingen zurüdfommen werden. Er 
ſprach mit großer Zärtlichfeit von Euch und dichtet über Hals 
und Kopf, er hat meinem lieben Dann ſchöne Sachen mitgeteilt... 
Mein lieber Mann hat längjt einen Almanad für Did, bereit, 
er wollte jelbjt dazu jchreiben, kommt aber vor der Menge 
anderer Briefe nicht dazu. Nehme ihn alſo inzwiſchen gnädig 
aus meiner Hand an. 

Der arme Chamifjo muß fehr leidend fein, es jcheint, er 
hat die Todesgedanken mit mehr Recht als Du?)... 


Sophie Schwab. 


437. Fürft Hohenlohe an J. K. 
Großwardein, den 24. Dezember 1834. 


Mit innigem Danfe für das Ueberfandte „Die Lauheit“ 
fand ich den Aufſatz, wie ich ihn nicht anders von einem Chrijten 
wie Sie erwartete. Ya, nod mehr bejtärkt e8 mich in meiner 
Anficht, daß Ahnen Gott in summo gradu [in höchſtem Grab”) 
die Gabe des Wortes verliehen, in Zeiten, wo es not thut, ſich 
dem Unglauben mutig entgegen zu jtellen. In den Eingang 
habe ich, alles laſſend, nur die kirchliche Form hineingelegt und 


1) Vol. Schurz’ „Lenau“ I, 281. 
2) Chamifjo ftarb ſchon am 21. Auguft 1838 in Berlin. 


u GE u 


einige Stellen der Kirchen-Väter an die Hauptmomente bei: 
gefügt. So aus meiner Seele herausgeholt, wird dem gläubigen 
Vortrag Gottes Segen gewiß nicht fehlen. 

Lieb wäre es mir (nad eingeholter Bewilligung ber geijt: 
lihen Dberbehörde und Zenfur), wenn Sie, teurer Freund, den 
Drud beforgen mödten. Ich würde jede Predigt, gleich nach— 
dem fie abgehalten, auf fein Papier gejchrieben, Ihnen zujenden. 
Dod hierin fiat voluntas tua, non mea). 

Die Auflage müßte wenigjtend aus 2000 Eremplaren be: 
jtehen. Leider habe ich die Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit 
noch nicht in Händen. Da bieher fein Poftwagen kömmt, ijt 
man genötigt, auf Gelegenheiten zu warten, die einem von Pejt 
die Bücher überbringen. Alſo werde ich mich ſchon bis nach den 
Feiertagen gedulden müſſen. Wie freue ich mich auf dieſes Werk! 
Gott leuchte mit jeiner Gnade im Jahre 1835 in Ahnen, und 
durch Sie erleuchte er recht viele zum Glauben an Jeſus, den 
Sohn Gottes. 

Alle Kniee mögen ſich beugen vor dem, in dem allein Heil 
und ewiges Leben zu finden iſt. Gott nahm mir alle meine 
teuerjten Freunde: Fürft Joſeph Schwarzenberg, J. M. Sailer, 
Sambaga, Reftlin, Stabtpfarrer in Yaubheim bei Ellwangen, 
ob, Benehold, Weihbifhof Zirkel in Würzburg. Er nahm fie 
mir alle und gab mir in Ihnen einen neuen, an den id) mid) 
fejt und innig anſchließe. So ſoll's bleiben. Leben Sie wohl, 
Teurer, behalten Sie mid) lieb — denn aud) ich liebe Sie von 
ganzer Seele 

als Ahr aufrichtiger Freund 


Notus a calamo?). 


438. Breslau an J. R. 
Münden, den 30. Dezember 1834, 
Lieber Freund! Für heute zum Schluffe des alten und zu 
Beginn des neuen Jahrs meine frömmften, herzlichſten Wünſche 


1) „ES gejchehe dein Wille, nicht meiner.” 
2) „Belannt dur die Handſchrift.“ — Bol. „Das Kernerhaus 
und jeine Gäfte” von Th. Ferner ©. 319. 
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für Dich und die Deinigen. Eheu labuntur anni!). Einer 
nad) dem andern fchleicht fich weg. Halten wir noch zufammen, 
jo lange e8 geht. Du gehörft zu den wenigen, an denen mein 
Herz mit jugendlicher Liebe fich erwärmt und mit unveränder- 
licher Treue hängt. 
Gott zum Gruß 
Breslau. 


439. Lenau an J. 8. 
Stuttgart, Dezember 1834. 

Das iſt recht Schön, dag der Wunſch, meinen Almanady zu 
unterftüßen, bei Dir eine poetifche Thätigkeit angeregt hat. 
Gerbe mir nur die Bärenhaut?) recht breit aus, ich freue mich 
jehr darauf. 

Auch ich bin jett totus quantus occupatus multis officiis 
et negotiis®), weil ich aber zugleidy totus quantus amicus tuus 
bin, jo kann ich nicht unterlaffen, Dir einige Zeilen, als ein 
Signum amicitie mes perdurantis*), zu ſchicken. 

Das lyriſche Gedicht mußt Du aber jelbjt maden, nicht 
ich, wie Du fcherzweife mir jchreibjt, man würde ja den Vogel, 
den ungarijchen Raben Niklas, gleich an feinen ſchwarzen Federn 
erfennen, man würde ihn jogar ſchon von weiten riechen, denn 
feine ſchwarzen Federn find jett durch feinen häufigen Durdflug 
durch die Hölle etwas verjengt und haben einen ganz brenzlichen 
Geruch. 

Sei ſo gut, Freund, auf das beiliegende Blatt irgend etwas 
aus Deinen Gedichten zu ſchreiben, und Deine Namensunter: 
ihrift und Zeit und Ort Deiner Geburt, es gehört für einen 
meiner Freunde, der Hanbjchriften berühmter Leute ſammelt. 
Schicke mir's aber fogleih, ich bin ja auf dem Sprung, ab: 
zureilen. Dienstag reif’ ich nämlich Viennam, ubi amicum 


1) „Ach, es fliehen die Jahre“ (Horaz, Oden II, 14). 
2) Bol. Brief Nr. 441 fi. 

3) ©, Brief 435, ©. 73. 

4) „Zeichen meiner fortdauernden Freundſchaft!“ 
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tuum auditurus sum concionantem et totum quantum occu- 
patum ?) ete. — Die Sache macht mir viel Spaß. Wenn id) 
verdrießlich bin, darf ich nur an diefe Gejchichte denken, und ich 
muß laden. Es ijt ganz ercellent. Uebrigens wie gejagt: 
altissimum silentium per omnem vitam meam usque ad mor- 
tem meam, et in altero mundo per omnia sæcula seculorum 
Amen ?). 
Wie gefagt: 
totus quantus amicus tuus Nicolaus 
Niembsch, Hungarus, nota bene: 
nobilis®)! Ha! ha! 
Grüße Deine Frau und Kinder. Vergnügte Feiertage! 
Der obere leere Schild auf dem Stammbudhblatt bleibt 
leer, da wird Dein Name hinein lithographirt. 
Habe die Güte, Deine Verfe ꝛc. in den großen Mittelraum 
des Blattes zu ſchreiben. 
Vale et fave. [Lebe wohl und bleib mir gut.”]*) 


440. Julie Hartmann an 3. 8. 
Stuttgart, 4. Januar 1835. 


Ihr Brief an Niembih) und Ihr freundliches Profit hat 
und von Ihrem Wohlergehen und guter Rückkunft von Stutt: 
gart (troß der Kälte im Eilmagen) überzeugt, auch find die böſen 
Ahnungen, die Sie hier äußerten, gottlob nit in Erfüllung 
gegangen, und ed war alles nur Heimweh nad Ihrem Ridele 
und beweijt mir, daß Sie nie ohne Ahr zweites Ich nach Stutt: 
gart kommen follten. Das bedenken Sie auf ein andersmal, 
damit wir Sie aud) froh und heiter bei uns jehen. 


I) ‚Nah Wien, wo ich Deinen in ganzem Umfang beichäftigten 
Freund predigen hören werde.“ 

2) „Tiefftes Stillfehweigen mein ganzes Leben lang bis in den 
Tod, und in der andern Welt bis in alfe Ewigfeit.” 

3) „In ganzen Umfang Dein Freund N.N. aus Ungarn, merke 
wohl: von Model!” 

©. Schurz' „Lenau“ I, 287. 

5) Er ift, wie e8 fcheint, nicht mehr vorhanden. 

Juftinus Kerners Briefwechſel. II. 6 
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Aloiſy ſchrieb mir vor einigen Tagen aus Paris, er werde 
ſo viel nach Ihrem Buche von den Beſeſſenen gefragt, und be— 
ſonders Mickiewiz wünſche ſo ſehr, es zu leſen, daß er mich 
bitte, es ihm zu jchiden. Nun möchte ih Sie fragen, ob Sie 
nicht dem polniihen Dichter ein Eremplar möchten zukommen 
lafjen; es könnte ja durch Buchhändlersgelegenheit gejchehen, ich 
babe im Frühjahr die Blätter aus Prevorjt auch dem Dichter 
Mickiewiz durch Moify zufommen laſſen. 

Mären Sie nur länger geblieben, jo hätten Sie den Niembſch 
vom Tode retten fünnen, jo mußte es Medizinalrat Becher thun. 
Niembſch war nämlich jehr krank!), plößlich wurde er von fo 
beftigem Geitenjtechen befallen, daß man tüchtig zu Aber Lafjen 
mußte. Daburd war zwar die Gefahr gehoben, doch hat ihn 
das auch jehr mitgenommen und von Reifen fann nicht fobald 
die Rede jein; ich denke, er gibt die Reife jebt ganz auf. Er 
läßt Sie herzlich grüßen, fommen Sie nur bald wieder! 

Grüßen Sie Ridele! 

Ihre Julie. 


441. Lenau an J. K. 
(Stuttgart, 18. Januar 1835.] 
[Poſtſtempel.] 
Haſt Du Dich in die Angelegenheit des Totus quantus ſo 
verbiſſen, daß Du darüber den Bärenhäuter ganz vergiſſeſt? 
Man kann ja Prediger und Bärenhäuter zugleich ſein, wie 
hundert Beiſpiele, beſonders in meinem chriſtkatholiſchen Vater— 
lande, beweiſen. Schicke mir doch Deinen Beitrag?). Meine 
Krankheit hält mich noch einige Zeit hier auf, oder vielmehr die 
Folgen meiner Krankheit. Ich ſitze noch nicht feſt in den Knochen, 
ſchlottre noch ein wenig in den Gelenken. Da iſt nun Muße 
und Gelegenheit, die Almanachsmanuſkripte zu durchgehen; ſchicke, 
Bruder, ſchicke. Bor allem aber jchreibe. 


1) ©. Schurz’ „Lenau” I, 288 f. 
2) ©. den folgenden Brief. 
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Rücdert?!) hat mir einen Beitrag von vier Bogen verfprodhen, 
was mich jehr freut. Ich habe längjt gewünſcht, mit dieſem 
Dichter in Berührung zu fommen, der wohl einer der größten ift. 

Leb wohl, liebjter Kerner, ſchicke mir die Abichrift des Bären: 
bäuters jogleich und grüße mir die Deinigen 

bon dem 
Deinigen?). 


442. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 3. Februar 1835. 


Ich jollte Dir Schon längjt den Brief beantworten, den Du 
an mich jchreiben mwolltejt, gerade als ich nad Stuttgart Fam. 
Ich danke Dir herzlich für die Liebe, die Du zu mir in ihm fo 
innig ausfpracheft und für das Berjprechen, das Du mir gabeft, 
und aufs Frühjahr mehrere Wochen lang zu befudhen. Das ijt 
treu von Dir! Gott fegne Did! Inzwiſchen Iebte ih in 
jtarfen Arbeiten aller Art, hatte viele Kranke und bin jelbit 
immer der Kränkſte. Es ift aber auch ein trauriges Leben, und 
wenn man bebenft, daß es nad) dem Tode erjt noch fürchter— 
liher fommt, unjerer Sünden wegen, jo möchte man zu einer 
völligen Runzel werben... 

Niembic läßt gar nichts mehr von fich hören, Ich janbte 
ihm mein Schattenfpiel?), zu dem er mich zwang. ch hoffe, 
daß er es nicht gebrauchen kann. Hätte ich es Dir nur vor: 
lejen fünnen!... 

Gegenwärtig ijt ein junger Schwyzer bei und, treu wie 
Gold und blühend wie eine Alpenroje... 

Gott fei mit Euch! 

Dein 
Kerner. 


1) Ron ihm erihien in Lenaus Frühlingsalmanad) 1835: „Herbft 
1833 in Neuſeß“ von S. 267—336. 

2) S. Schurz' „Lenau” I, 290, 

3) Gemeint ift „Der Bärenhäuter im Salzbade”. Er erjdien in 
Lenaus Frühlingsalmanadh 1835. — Bol. den vorhergehenden Brief. 


443. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 6. Februar 1835. 


Deine Güte, lieber Kerner, war mir heute ganz rührenb, 
als ich die Freude hatte, einen Brief von Dir zu erhalten, Du 
bift num doppelt gejtraft, daß Du ſogleich wieder einen von mir 
lejen mußt. Ich wünſche Dir dazu nur, daß Du nicht fo heikel 
jein mögejt, wie mein lieber Mann, dem meine Briefe mit den 
unrichtigen Unterfcheidungszeichen jedesmal einen Heinen Nerger 
machen. Erſt heute ordnete er die legte Abteilung der Gedichte 
zu der Sammlung, und in Deinem wunderſchönen Tannengebicht?) 
hatte ich dur ein unfinniges Komma den Sinn jo entjtellt, 
daß Guftav fi lange den Kopf zerbrechen mußte, ehe er darauf 
fam, daß der Fehler im falihen Komma jtedte... 

Niembſch hat und neulich große Freude mit der Vorlejung 
Deines Bärenhäuters ?) gemadt. Die Pfiter?) waren auch dabei. 
Mein Mann erinnerte ji mit großem Vergnügen daran, daß 
Du ihm fon in früheren Zeiten mehrere® davon mitgeteilt 
hattet, — Um aber aufrichtig zu fein, muß ih Dir fagen, daß 
die Herren einftimmig darin waren, um es zum Drud zu über: 
geben, jollteft Du noch einiges ausmerzen und daran feilen. 
Mir hat es ganz gut gefallen, und bei allem, was id) von Dir 
leje, jehe ih Dich vor mir, wie Du leibſt und lebſt . .. Niembich 
jollte eigentlich jchon bei Euch fein; als wir ihn das letztemal 
ſahen, hatte er die Abficht, ihon vorigen Mittwody mit Graf 
Alerander zu Euch und nad) Heidelberg einen Ausflug zu maden. 
Wie mein Mann heute von Neinbed hörte, hat ihn ein Katarrh 
davon abgehalten. Bon Alerander haben wir nichts gejehen, 
feit fie wieder ganz in Eßlingen find. Geſtern hatten wir einen 
Befuh von H. de Caſtro aus Altona, der und auch von allen 
dortigen Freunden erzählen konnte. Wie es jcheint, bleibt Roſa 
Maria bei ihrem Vorſatz, nad) Paris zu gehen. — Guftav 


1) „Preis der Tanne.” 

2) ©, den vorhergehenden Brief. 

3) Guſtav und Paul Pfizer; jener Profeſſor am Stuttgarter 
Gymnafium, diefer Juftizrat in Tübingen. 
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Pfiger iſt und bleibt nun hier, er war vor einigen Tagen auf 
Beſuch bei Uhlands in Tübingen — er kann es auch nicht genug 
rühmen, wie glüdlich Uhlands mit ihrem Kleinen Pflegfohn find. 
Was jol denn unfereiner anfangen, wenn Du zu einer Runzel 
werben willſt? — Ich möchte mir oft im Gefühl meiner Sünd: 
baftigfeit auch dieje ewigen Strafen vorjtellen können, es Hilft 
aber nichts, ich kann es nicht, die Verfiherung des Herrn Jeſu, 
daß uns fündhafte Menſchen der himmliſche Vater noch lieber 
hat, als ein irdijcher die Seinigen, benimmt mir wieber alles 
Grauen vor der Ewigkeit, und wenn ic die Worte in ber hei: 
ligen Schrift erwäge, barmherzig und von großer Güte, die 
gewiß viel umfafjender find, als wir Menſchen uns dieſe Eigen: 
ihaften denken können, — da bin ich voll froher Zuverſicht — 
obwohl ich ſelbſt es nicht begreifen fann, wie aus einer Null 
etwas werden kann. 

Wir haben gegenwärtig Goethes und Zelters Briefmechiel!) 
im Haufe, was bejonders meinem lieben Mann viel Genuß 
macht, ich kann e8 weniger verbauen, wenn ich neben jo vielem 
Licht auch jo manden Schatten fehe. Hier fommt nun aud an 
Tag, wie Goethe von unſerm Uhland gedacht hat; daß er ihn 
nicht bejonders ſchätzte, konnte man fi) aus mandyem abnehmen, 
aber ich mag es nicht jo ſchwarz auf weiß leſen, das ärgert mid 
und verfümmert mir den Genuß vom andern Schönen. Bei 
Gelegenheit von Guſtav Pfitzers Gedicht fpridt fi Goethe 
nämlich über die Uhlandſche Schule aus, zu der er auch Pfitzer 
rechnet — aus der nichts Eriprießliched hervorfommen könne, 
Pfitzers Talent erkennt er übrigens an... 


Sophie Schwab. 


444, Lenau an J. 8. 
Stuttgart, den 11. März 1835. 
Dein Bärenhäuter ift beinahe fertig gebrudt. Den Schluß 
der QTurmeinreigungsjcene, wo Du Bärenhäuter noch mit ben 


1) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter, herausgegeben von 
Riemer, 6 Bde., Berlin 1833 f. 
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Kellnern herumpoltern läßt und Zimmer bejtellen, hab’ ich weg« 
gelafjen !), weil diejes den Eindruck ſchwächt, den der plößlich 
in Staubwolfen erjcheinende Teufel gemacht hat. Es ſchließt 
mit leßterem viel impofanter. Der Teufel erjcheint ein wenig 
gar zu unfurdtbar, wenn ſich Bärenhäuter unbefümmert um 
feine Lektion „Kirchentürme find nicht Burgen u. ſ. w.“ an die 
Kellner macht. Aber auch davon abgejehen, würde jener Schluß 
das Vorausgegangene gewiß ſchwächen. 

Abdrüde Deines Bärenhäuters kann Dir die PVerlags« 
handlung nicht geben, weil diejes ein bejonderes Büchlein wäre, 
das ohne Zenſur erſchiene, aljo nefas [unerlaubt]. Du befommft 
übrigens ein Freieremplar des Almanachs. Ich bleibe bis Freitag 
über acht Tage hier. Kannjt Du noch einmal fommen, fo thu's. 
IH kann nicht weg wegen ber Korrektur... Der Almanach wird 
bis Ditern ausgegeben werben. 

Lebe wohl, teurer Freund, mit Grüßen an die Deinigen 


der Deinige 
Niembſch?). 


445. Lenau an J. K. 
Stuttgart, 19. März 1835. 
Mit Deinen betrübten Betrachtungen iſt's nichts, lieber 
Alter. Ich bin und bleibe unwandelbar Dein Alter. Nächſte 
Weinleſe komme ich wahrſcheinlich zu Dir und bringe Wiener 
Raketen mit, die auf der Weibertreu ſteigen ſollen, daß Salzer*) 
einen Schnalzer macht. Morgen abend reiſe ich nach Wien. 
Den Tantum quantum [Fürft Hohenlohe] werde ich ſuchen zu 
hören und darüber referiren. Uebrigens altissimum silentium 
[„‚tiefjtes Stillichweigen”] von meiner Seite. Der Alınanad) 


1) Vgl. dazu die Ausgabe in den Dichtungen (3. Aufl.) S. 311 ff. 

2) Von Schurz nicht mitgeteilt. 

3) Ein Chemiker, der in Weinsberg die Feuerwerke bejorgte, die 
aber meist mißglückten. Vgl. „Das Kernerhaus und feine Gäfte” von 
Th. Kerner. S. 118 f. 
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wird den 15. April wahrjcheinli ausgegeben werden können. 
Dein Bärenhäuter ijt klaſſiſch. Lebe wohl, mein lieber Freund, 
ih grüße Dich herzlich mit den Deinigen. 
Dein 
Niembid. 
Der Bärenhäuter ift abgedrudt, er hat 4'/, Bogen gegeben, 
aljo einen vollftändigen Gaul. — Leb wohl, Brüder! !)! 


446. Fürft Hohenlohe an 3. K. 
Großwardein, den 21. März 1835. 


Innig Berehrter! Wie finde id Worte zu danken für alle 
Mühewaltung, um die ich gebeten, die Sie mir gegeben. Mit 
Rührung habe ich bereits ſchon die zweite Predigt vorgetragen, 
und hoffe zu Gott, den ganzen Cyklus jo zu enden, zu Gottes 
Ehre und des Nächſten Frommen. 

Kaifer Franz ift hinweggenommen. Alles geht biejen Weg, 
alles verläßt und, nur Gott bleibt. Der neue Kaijer ijt mit 
Gott! gläubig, Fromm, demütig, aber fejten Willens und viel 
moraliicher Kraft, wenn gleich bei körperlicher Schwäde Ich 
fenne ihn genau, ſeit Jahren, und gewiß! alles wird gut gehen. 

Mie würde ed mid) freuen, Ihre perſönliche Bekanntſchaft 
zu maden, wo wir jo vieles cor ad cor [Herz zum Herzen] 
reden Ffünnten, was man nicht immer der Feder anvertrauen 
fann. Hier ift ein Land, daß fi Gott erbarme! Man lebt 
nur dem Bauche und ber Luft, von einem gläubigen Aufſchwung 
it gar feine Rebe, da möchte ich ferners nicht bleiben, würden 
mir auch die beiten Pfründen verfihert. Was die Geijtlichkeit 
betrifft, jo ift e& fich zu erbarmen, wenn man dieſe Menjchen 
genau fennt. Sie können ſich denken, daß fie mir, als einem 
Deutfhen, ſchon darum nicht zugethan find, dann mid) als 
Myſtiker bemitleiven, weil fie von einen lebendigen Chriſtus 
nichts willen wollen. Ach! alles, alles nur Formen und Außerer 
Handwerksmechanismus. Gott wolle mid nur ja bald aus diefem 
Fegfeuer erlöfen. 


1) &. Schurz, „Lenau“ I, 298. 
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Mein jeliger Lehrer Sailer fagte mir alles vor zweiunb: 
zwanzig Jahren voraus, daß es jo und nicht anders über mich 
fommen müſſe. Doch al dies Geſumſe macht mid) nicht irre, 
Der Herr wirb bedwegen von ben Geinigen und vor den Sei— 
nigen doch bezeugt ex omni gente [aus allem Volk], wie der 
Apoſtel ſchreibt. 

Ich fürchte das Nahen großer Stürme, und vielleicht eito 
[ihnel]. Da muß man, mit feſtem Glauben ausgerüſtet, dem 
Feinde mutig entgegengehen. Darum wollen wir gegenjeitig für 
einander beten, beten mit aller Eindlichen Demut und in der Xiebe 
bes Herrn. Jeſus lebe, wirke, fiege, triumphire in unferen Her: 
zen, das wünjcht Ihr Sie innig liebender Freund 


Alexander Hohenlohe. 


447. Fürft Hohenlohe an 3. K. 
[Undatirt.] 
Schmeicheln ift nit meine Sache, ſchon garnicht bei meinen 
Freunden, aber der Wahrheit Zeugnis geben, fol, muß man. 
Nun Freund, hören Sie: Das bisher Ueberfandte ift gediegen, 
tief und aus einem gläubigen Herzen gedacht, und von einem 
altgläubig demütigen Prediger vorgetragen ſoll mit Gottes Gnade 
bod) wohl manches Körnlein auf gutes Erdreich fallen. Ja! man 
erkennt den Welt: und Menjchentenner, der bei allen Stürmen 
bes Yebens feinem Chrijtus treu geblieben iſt. Gewiß! auch 
über Sie, Teuerfter, mußten jchon jchwere Kreuze gekommen 
fein, Sie könnten fonft nicht jo denken, jchreiben, handeln. Dich 
hat das Kreuz erjtarkt, haft oft bethränten Auges dasfelbe gläubig 
betrachtet, und jo lange betend betrachtet, bis dem Blicke der 
Troft, die Beruhigung ind befümmerte Herz fam. Die Zahl 
folder Ehrijtusbefenner, wie Sie, verdünnt ſich mehr und mehr, 
und mit ihnen bie Kämpfer, bie noch dem Anbrange bes Un: 
glaubeng einen Damm entgegenfeßen fünnten. So viel ber 
Sprache meines Herzens über meinen lieben Auftinus. 
Betreffend die Predigt über das ſechste Gebot muß ich eine 
Bemerkung anführen, die bei der Beobachtung unferer Zeit — 
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und dem, der ſie vorträgt, bei deren Bearbeitung nicht aus den 
Augen gelaſſen werden kann. Der Prediger zählt erſt vierzig 
Jahre — hat noch nie über dieſe debilitas humani generis 
[Schwäche des Menſchengeſchlechts] gepredigt, weil es den grauen 
Haaren beſſer anſteht, als dem Manne in der ganzen Kraft 
des Lebens. Es iſt eine heikle Sache, darüber zu ſprechen: 
denn leider hat die Mehrzahl der Zeitgeiſtlinge keinen Glauben 
an Tugend, und mein hierortiges Publikum iſt geneigt, in jedem 
Diener der Religion mehr oder weniger einen Heuchler zu er— 
blicken. Meine äußere Geſtalt hat mich leider vielen Anfechtungen 
des weiblichen Geſchlechtes ausgeſetzt, wo ich mich nur teilweiſe 
retten konnte, per fugam, hoc est: per segregationem, ab omni 
conversatione foeminarum '), oder wie die Canones jagen: 
solus cum sola [allein mit einer einzigen]. Die vielen Schlingen, 
die mir in der hohen Welt ſchon gelegt wurden, haben mic, dazu 
bejtimmt. Aber deshalb bin ich nullo modo [feineswegs] ein 
Kopfhänger, ein mürrifcher, jtrenger Sittenrichter, vielmehr habe 
ic) die größte Nachficht mit den Gebrechen meiner Mitmenjchen 
— aber für mid) möchte ich gerne jtrenge fein. Ich glaube, der 
Gegenitand müßte jehr zart, jchonend aufgefaßt werden. Die: 
Menge merkt mehr auf die phyſiſchen Uebel, und ein noch nicht 
ganz verhärtetes Herz könnte der Ehebruch, mit jeinen tief ein: 
greifenden Folgen gejchildert, doch wenigjtens zum Nachdenken 
bringen; denn befehren, Freund! kann joldhe nur gratia specialis, 
gratia Augustiniana?). Ad, Gott erbarme ficy aller hierüber! 
Freilich liefern unfere Spitäler, Siehenhäufer, Narrenhäufer 
ein Bild zum Entſetzen, wie ich es jeit Jahren in Wien jehen 
und noch immer jehen muß. Nichts bringt jo leicht vom Glauben 
ab, als die tief gejunfene Wolluft. Das hat mir der Beichtituhl 
jeit neunzehn Jahren zur Genüge gelehrt. Doc) leider! die Luft 
ijt unbändig geworden. Da ich in Deutſchland — Schweiz — 
Niederlanden viele Anhänger habe, fo wünjchte ich, man möchte 


1) „Dur die Flucht, d. 5. durch Abjonderung von jedem Verkehr 
mit Frauen”. 

2) Bejondere Gnade, eine Gnade wie fie dem Auguſtin erwiejen 
wurde.” 
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200 Eremplare nad der Schweiz, 400 Er. in bie E £, öſter— 
reihiihen Staaten, 200 Er. nadı den Niederlanden, 400 Er. 
nad) dem übrigen katholiſchen Deutichland jenden. Der Titel wäre: 
Das entjtellte Ebenbild Gottes dur die Sünde 
dargejtellt in ſechs Faftenvorträgen von 
Alerander Fürſt von Hohenlohe ?). 

Die Vorrede wäre ein Wort zur Zeit, eine Warnungstafel 
gegen das Gift der Zeit, beim Drängen der Zeit, bei unjerer 
verfrüppelten Zeit, bei ihrer Not, wo, wie ein bekannter, be= 
liebter Schriftjteller ji äußert: „die Neue im Menſchen eine 
ſchändliche Sache jei!” Horrendum!!! „„Abſcheulich!“] 

Höre, Freund! ich wünjchte, eine gewaltige Feder möchte 
doch dem ſchändlichen Berfafler der „Briefe eines Berftorbenen“, 
ber „Tutti frutti® 2c.?) mit Ernft und Würde zu Leibe gehen. 
D, hätte ic Zeit! Allein meine kirchlichen Verhältniſſe, meine 
oft mich erbrüdende Korrefpondenz lafjen es nicht zu. Auch Sie, 
Teurer, führt der glaubensloje Schuft an. Sieh! oft wollte ich 
ihm jchon jchreiben, und zwar durch innern Antrieb aufgefordert, 
nur die wenigen Worte: Jeſus Chriſtus, wahrer Gott und 
Menſch, der auch für Sie, wie für uns alle, in namenlojen 
Schmerzen in den Tod ging, an dem Stamme des heiligen 
Kreuzes jein Foftbares Blut vergoffen hat, um Sie, wie alle 
vom ewigen Berberben zu retten, wird, wenn Sie nicht aufs 
hören, jo gegen ihn zu läftern, Sie binnen Jahr und Tag vor 
fein Gericht rufen. Das Gelächter der Zeit ficht mich nicht im 
mindejten an, weil ich hierüber mit der Welt ſchon Abrechnung 
gehalten habe, und (große Gnade, die id Sünder nicht verdiene) 
mit zum Auskehrich gezählt werde, 

Diefer Fürft, Musfau Pückler, wie er heißt, it in meinen 
Augen ein Circumsessus, Possessus Diaboli [vom Teufel be= 
jeflen] . . . denn nur Lucifer kann ihm ſolche horrenda [Abfcheu: 
liches] in die Feder biktiren. Doc warte nur! Ach laſſe Taufende 


1) Vgl. den Titel in Brief Nr. 435. 

2) Pückler-Muskaus (f. unten) „Briefe eines Verftorbenen” (4 Bde.) 
erſchienen 1830 f., jeine „Zutti Yrutti aus den Papieren eines Ver— 
ftorbenen“ (5 Bde.) 1834. 
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für did) beten, ut convertatur vel auferatur e hoc s&culo!!), 
Das Gebet jo manchen alten Mütterchens mit dem Roſenkranze 
bat ſchon manden Sieg errungen, wovon die hochgelahrte Welt 
mit ihrem Ego [I] ſich gar feinen Begriff machen kann. Und 
doch iſt es jo. Auf der andern Seite ſchmerzt e& mich, daß die 
Sions-Wädhter in meiner Kirche audy nun anfangen, das Gebet 
der Liebe hintan zu feßen, und mit ihrer Verketzerungsſucht 
Feuerlärm jchlagen, wo die Gemüter nur mehr ſich entfremben, 
bie in Charitate Christi intime conjunct® esse deberent’?). 

Das Loſungswort unferer Zeit jollte heißen: Estne Chri- 
stianus? [ft er ein Chrift?] Das Cognomen Catholicus [der 
Zuſatz: Fatholifcher] wird dann von ſelbſt kommen. 

Papit Leo XIL, der ein gnädiger Gönner und Freund von 
mir war, jtarb zu früh. Er war achtzehn Jahre in Deutfch- 
land, kannte und jhäßte unſere Geiftlichkeit, war ganz vom 
Geiſte der Liebe durchdrungen, der hätte viel gejtalten künnen. 
Es jollte nicht fein! Nun fängt Rom an zu politifiren und 
denen Mächten Curialien erzeugen, was mir nicht gefallen will. 
Jede Macht bleibe in ihrer Sphäre — der Altar beim Altare 
— ber Thron beim Schwerte ber Gerechtigkeit — doch pia desi- 
deria [fromme Wünjhe]. Komme ich einmal ins Vaterland, 
was doc noch in diefem Jahre geihehen kann, dann wollen wir 
cor ad cor altera plura?) reden, was nicht ratſam ijt, der Feder 
zu übergeben. 

Totus quantus tuus in corde Jesu 


notus a calamo [Brief Nr. 437]. 


448. Sophie Schwab an J. 8. 
Stuttgart, den 28. April 1835. 


... Uhland war nur einige Tage hier, aber es war ung 
eine wahre Erquidung, mit ihm einen Abend allein zu fein. 
Du fannjt ed gar nicht glauben, mit welcher Bejcheidenheit er 


1) „Damit er befehrt oder von diefer Welt genommen werde”. 
2) „Die in der Liebe Ehrifti aufs innigfte verbunden jein ſollten“. 
3) „Herz zum Herzen anderes mehr“. 
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fi über feinen Ruhm, über die Goethes") und dergleichen 
Geſchichten ausſprach; diefe Beſcheidenheit iſt bei ihm, wie bei 
manchem , nicht nur jo oben hin, jondern kommt aus feiner in— 
nerjten Seele. Es wird jet an der neunten Auflage feiner 
Gedichte gedruckt, darüber fagte er, er jei überzeugt, fie werben 
jeßt zu hoch gejtellt, e8 müſſe wieder eine Reaktion fommen, 
Was Goethe über ihn gejagt hat, that ihm weh und bejonders, 
meint er, verbrieße es ihn, daß er nicht verjtehen fünne, was 
Goethe nicht recht an feinen Gedichten jei. — Uhland weiß über: 
haupt auch das Gute an diefer Oppofitiongzeit in der Yiteratur 
herauszufinden, er meint, die Deutjchen jeien jo ſehr zum Ber: 
göttern geneigt, daß es gar nicht viel ſchade, wenn auch entgegen: 
geſetzte Stimmen fich hören laſſen ... 
Sophie Schwab. 


449. Eſchenmayer an J. 8. 
Tübingen, den 5. Mai 1835. 

Eure Freundihaft ift die einzige Würze meines Alters, 
und das innige Gefühl für Euch wird nur mil dem Leben auf: 
hören. 

Des Kanzlers [Mutenrieth] Tod war ein Sprung vom 
Diesfeits ind Jenſeits. Er gab dem neuen Profeffor Mohl 
ein Abendefjen, war heiter, vauchte um 10 Uhr auf jeinem Zim— 
mer noch eine Pfeife. Nachts um 2 Uhr überfiel es ihn, und 
noch ehe der Sohn zu Hilfe fam, war er eine Leiche. Diejer 
Tod mahnt mich gewaltig. Ach bin Senior der Univerfität und 
babe jatt an ihr. Läßt es ſich machen, jo ziehe ich noch diejes 
Jahr von hier weg ?), denn ich ſehe immer mehr ein, daß unjere 
Philofophie ein Unfinn ift, und daß, wie Paulus fagt, Die 
Weltweisheit bei Gott Thorheit ift. Das Evangelium genügt 
allen Forderungen, und wenn der Herr wieberfommt, jo wird 


I) Bgl. Brief Nr. 443. 
2) Er zog nad feiner Penfionirung im Yahr 1836 nad Kirch: 
heim u. T. 
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er auch über den Quark von Willen Gericht halten und den 
Gelehrten und Weifen zeigen, welche Thoren fie waren. 

Warum follte ih der Homöopathie nicht alle Aufmerkjans 
feit fchenfen, da ich fie für eine der größten Wohlthaten ber 
leidenden Menjchheit halte? Erſt gejtern war ein angehender 
Homdopath, D. Müller von Metzingen, ein chriſtlich gefinnter, 
wacerer Arzt, den ich früher dazu aufmunterte, bei mir und 
erzählte mir feine Erfahrungen, die ihn felbit jeden Tag in 
Eritaunen feben. Bereits bat fih jhon ein homöopathiſcher 
Verein von jungen Aerzten gebildet, welcher fich die Erfahrungen 
mitteilt, und ich werde mitwirken. 

Herzliche Grüße 

Dein 
Eſchenmayer. 


450. Fürſt Hohenlohe an J. K. 
G. ſ. J. €.) 
Großwardein, ben 30. Mai 1835. 


Don Wien diefer Tage zurüdgefommen, fand ich unter einem 
Wuſt von Briefen auch Ihr liebes Tettes Schreiben. Mit Gier 
durchlas ich Ihr Werkchen „Ueber Bejejjene”?). In der Wiener 
theologifchen Welt ift das Buch mit großem Beifall aufgenommen 
worben, und die noch altgläubigen Priefter danfen Gott mit mir, 
einen Mann erwedt zu haben, der ben alten Kirchenglauben 
wieder neu auffriicht. Gottes Segen über Sie, Teuerjtier — 
und er ift auch mit Ihnen. Hier zwei Briefe, die Sie interejfiren 
werben. Meberhaupt jpuft der Teufel gewaltig. Er muß wohl 
einen fommenden Schlag befürchten. 

Die Bejefjene in Rom, die der heilige Vater in befondere 
Aufficht fette, ift von fieben Teufeln beſeſſen. Es iſt horrend, 
was er aus dem Frauenzimmer ausjagt; wie mir Kardinal 


— 


1) ‚Geſellſchaft Jeſu Chriſti“, (Jeſuit). 
2) ©. Brief Nr. 431. 
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Juſtiniani den Inhalt ſendet, werde ich ihn ſchicken. — Die 
Predigten ſind bereits bei Manz in Landshut!) im Druck, werde 
ſo frei ſein, mehrere Exemplare zu ſenden, und zwar von 
Landshut. 

Mit Gottes Beiſtand habe ich in Wien ſo manches Gute 
geſtiftet, werde nun wohl nicht mehr lange hier bleiben, und 
mich vielleicht bald leider zum Martyrium bereiten müſſen, das 
heißt zum Episkopat. Denn weh’ ung allen in unſerer glaubens— 
lojen Zeit, wir, die wir die Fahne des Kreuzes gegen den Un— 
glauben voranführen müfjen. 

In meiner Nähe, in dem großen reformirten Debrezin, 
befindet fich im dortigen geiftlichen Collegio ein junger Student 
von neunzehn Jahren, der in hohem Grade helljehend if. Er 
fagt Dinge aus, die Erjtaunen erregen. Ich habe die Schriften, 
die er felbit aufſchreibt, ins Deutſche überjegen lafjen. — Soll 
aud) geliefert werden. Er jagt aus, er müjje den reformirten 
Glauben verlaffen und in die apoftolifhe, allgemeine Kirche 
übertreten. Dies hat mich genötigt, auf meiner Hut zu jein, 
weil ich mich ſchlechterdings mit Proſelytenmachen nicht abgeben 
fann, nody mag. Iſt e8 Gottes Wille, jo wird e8 gejchehen. 
Den Rationalismus feiner theologifchen Lehrer hat der Burfche 
berb gegeißelt. Man hält ihn, wie natürlich, für einen Narren. 
Ich bin ſehr gedrängt mit Gejhäjten, mehr ein andermal in 
ruhiger Stunde. Mein Gemüt ijt ergriffen, weil ich bas 
Strafamt an zwei unverbefjerlichen Geijtlihen ausüben mußte 
und felbe einjperren Tief. Ach! das find Menſchen! Gott 
beſſer's. 

Es ſegne Sie Jeſus mit der Fülle ſeiner göttlichen 
Gnaden +++ 


Ihr Freund 
Alexander Hohenlohe. 
Viel Liebes an P. Eſchenmayer. 





1) Vgl. Brief Nr. 435. 


451. Sophie Schwab an 3. K. 
Stuttgart, den 5. Juli 1835. 


... Daß Uhlands ganz jchnell nah Bonn gereijt find’), 
wirft Du wohl wiſſen, er will die dortige und die Heidelberger 
Bibliothef benützen. Gejtern brachte mein lieber Mann wieder 
ein Blatt vom Phönir mit, worin Euer Frühlingsalmanad) 
rezenfirt wird. Gutzkow will, jcheint es, mit Gewalt Eud) 
ſchwäbiſche Dichter alle totichlagen, außer Rückert läßt er feinen 
gelten, Du fommft noch beinahe am glimpflichjten weg, aber 
über Gujtav Pfiger und auch Mayer läßt er feine ganze Galle 
108, er vereifert fi ganz erihredlid. — Mein Mann läßt Dich 
fragen, was Du denn zu Deines Freundes Strauß feinem Leben 
Jeſu?) ſageſt? Ihn ließ e8 einige Nächte beinahe ungeichlafen, 
bi8 er es verwunden hatte, — ich höre mit großem Intereſſe 
zu, wenn die Männer darüber jprechen, und ich fann Dir nicht 
jagen, welchen wohlthätigen Eindrud es neulich auf ung alle 
machte, als gerade mitten in einem ſolchen Geſpräch Dann ?) 
zu und eintrat und mit feiner fejten Glaubenskraft durch einige 
göttliche Ausſprüche des Herrn Jeſu in und allen jeven Zweifel 
und jeden Zwieſpalt niederſchlug. — Dann ijt mir überhaupt 
ein Fels, an dem ich mich halte, mögen andere logijcher prebigen, 
id) gehe nie jo befriedigt aus ber Kirche, als wenn ich ihn höre 
und mid, an feinem feften Glauben aufrichte. Du glaubjt aud) 
nicht, wie liebenswürdig er im Umgang ift; neulidy haben wir 
ihm ein Gedicht um das andere von Uhland vorgelejen, id; möchte 
ihn immer überzeugen, daß alles, was jchön und ebel, wie 
Uhlands Gedichte es überall find, — auch mit allem Göttlichen 
und Chrijtlichen in gar feinem Abjtand ftehe... 


Sophie Schwab. 


1) Das Studium der alten Volkslieder führte ihn nah Köln. 
©. Leben von jeiner Witwe ©. 256. 

2) Es erjdien im Jahr 1835. 

3) ©. feinen Brief vom 20. Oltober 1834. 


452. Fürſt Hohenlohe an J. K. 
Sroßwarbein, den 11. Juli 1835. 


In einer ſchönen romantischen Gegend, aus meinem Wein— 
berge, auf einem gar fchönen Berge, rechts ober mir eine Berg: 
fette mit den üppigſten Waldungen, wo im blauen Hintergrunde 
die fernen Siebenbürger Karpathen glänzen, linfs die fruchtbarſte 
Ebene, in mannigfaltiger Abwechslung, fie ih an einem ſchönen 
Morgen unter mein Zelt, wo nad) verrichtetem Gebete ich nichts 
Beſſeres zu thun weiß, als meinem von mir jo geliebten Juſtinus 
Kerner zu jchreiben. An meiner Seite fitt meine ehrwürbdige, 
vierundachtzigjährige Mutter in noch jugendlicher Friſche, und 
hilft mir bei meinem Pfalmengebete Gott loben und preifen. 
Sa, in diejer lieben Einſamkeit ift reines, frommes, kindliches 
Menſchen- und Chrijtenleben. Da jchweigen alle Leidenjchaften, 
da hört man nichts von liebloſer Nachrede gegen den Nächten, 
da jchmeigt das harte frigidum meum et tuum ſdas falte Mein 
und Dein], da kann man mit der Lerche ein freudige® Te Deum 
laudamus anftimmen, vielleicht reiner, inniger als im Dome, 
wo man oft einen Fnechtigen Mechanismus findet, ber das Herz 
erfalten madt. Hier kann die Seele ihrem Gott fi nahe 
denfen, bier ift Anbetung im Geiſte und Wahrheit, bier, wo 
man nicht fieht jo viele entjtellte Ebenbilder Gottes. Da fühle 
ich in mir helles Erkennen, des lauteren Willens Uebergewicht, 
in großer Liebe und Demut, Anregung des geiftigen Lebens, da 
wird die Geijtes:, Lebens: und Liebestaufe erneuert und für noch 
mehreres von oben herab empfänglich gemadt. Arm und dürftig, 
babe ich doch den beiten Willen und wünſche nichts jehnlicher, 
als die Kirhe Chriſti, die Wahrheit ijt, und alle jelig machen 
will, nur mit den Waffen ber Liebe zu verbreiten und meiner 
Mitwelt nahezulegen, damit für jene, die guten Willens find, 
Wahrheit, Gewifjensruhe und Heil werde. Aber „er Fam 
in fein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn 
nicht auf“. Da denke ich wehmütig über die Priefterichaft 
nad, von mir Elenden zuerjt anfangend, und benfe und finne, 
wie wir jein jollten, leuchtende Sterne, goldene Lichter, in deren 


Rn. ‚ 


Mitte der Herr wohnen würde. Aber wir find ed nicht, darum 
jo viel Unwiſſenheit und Verfinſterung. Dod Eines muß ich 
befennen und befenne e8 freudig: „Ich bin herüber, weg vom 
breiten Weg ber Welt, den ſchmalen Weg des Kreuzes — via 
crucis, via lueis! [der Weg des Kreuzes, der Weg bes LFichtes], 
bin herüber getreten feit zwanzig Jahren, ohne in den Fluten 
der Tage untergegangen zu fein. Sa! fie lebt immer in mir, 
die eine, ewige Wahrheit, die mir in und durch Chriſtus alles 
in allem ift, Licht und Kraft im Kampfe gegen den alten Drachen 
gab. Sie ift noch, und alle Wechjel der Dinge, die doch nur 
ihre Peripherie berühren können, haben mich unverrüdt gelaffen. 
So ijt ed, und mit Gottes erbarmender Gnade wird mir bie 
Stunde nie ſchlagen, wo es heißen würde: „Sie find mir ges 
wejen“. Da bleibe ih ruhig beim Chaos der Meinungen, ſowie 
bei dem Gewirre der Bewegungen, und halte e8 treu und redlich 
mit den Wenigen im Reiche Chrifti; aber mich jammern doch 
meine Mitmenfchen, welche die Wahrheit in der Lüge, das Leben 
im Tode fuhen, ohne Chriſtus weile und felig werben wollen. 
Mich jammert des Volkes, ſprechen mit Ehrijtus alle, in denen 
fih noch ein Funke feines göttlichen Geiftes regt. Freilich hätte 
ich befjer gethan, das Vaterland nicht vor dreizehn Jahren zu 
verlaſſen . . ich glaubte denen Berfolgungen zu entgehen und kam 
vom Regen in die Traufe. Doc jo wollte e8 Gott, jo muß 
es wohl zu meinem Heile gemwejen fein. Gerne ginge ich wieder 
in bie heimatlihen Gauen, und ließe Titel und Einfünfte liegen, 
wo letztere mir doch nicht find, weil die Not, die Armut und 
das Elend meinen Beutel fo in Anſpruch nehmen, daß am Ende 
das Facit ijt „glei von gleich geht auf”. Was fol ich erjt 
vom Landvolk jagen? Menſchen, die einen natürlichen Verſtand 
befigen und eine Gutmütigfeit, wie ich fie beim egoijtijchen 
beutfchen Bauer nicht fand. Aber leider verwahrloft und tief 
gebeugt unter Drud und Unmiffenheit (befonders die armen 
Walachen). Don der Geiſtlichkeit — aller Konfejfionen mag 
ih gar fein Wort jchreiben, um ber Liebe nicht wehe zu thun. 
Das find Menjhen! Die fragen wenig nad dem armen, am 
Kreuze hangenden Chriftus, nur die Stelle zu jcheren, bas 
Yuftinus Kerners Briefwechſel. II. 7 
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verjtehen jie gut. Darum kann's aber aud) lang jo nicht mehr 
dauern, und viele Stimmen im Lande find darüber ſchon lautbar 
getvorden. Der Abel läuft feiner Luft nach, fajelt von Freiheit, 
während er feine Unterthanen unter der Fuchtel hält. Und doch 
ift dieſes Land von Gott mit ſolchen Naturreihtümern gejegnet, 
wie faſt feines von Europa, da denke ih mir: „Gott läßt ihnen 
bier Gutes zu teil kommen. Wie's aber jenjeits ausjehen wird ? 
weiß Gott allein”... 

Ich bitte von mir viele herzliche Grüße an Profefjor Eichen 
mayer; der ift auch ein Rüftzeug des Herrn, den Gott noch lange 
für die Ehre des Reiches Chriſti erhalten möge. 

Geſchieht mecum [mit mir] eine Veränderung, jo hoffe ich doch 
eine Reife ins Vaterland zu machen. Was madıt denn episcopus 
Keller in Rottenburg? Er jcheint mir für diefen clerus nicht ge- 
wachſen; noch ärger joll es im fatholifchen Baden zugehen. Dieje 
Pfäffleins jcheinen mir alle mehr oder weniger Kinder der Mode 
zu fein; in Kleidung, Blid, Geberbe verraten fie feine Spur von 
dem Ernite, der Würde, der Modeſtie, die einem Prieſter jo ſchön 
anſtehen; fie buften mehr von den wohlriehenden Wäſſern neuejter 
Art, ald von der Salbung des, wie fie meinen, veralteten Evan: 
geliums, daher predigen fie leeres Stroh, laſſen die Sünder Falt 
im Bußjaframente und den Sterbenden im Tode wenig Trojt 
gebend. Doch feine Klagen über andere, wohl aber über meine 
eigene DVerwerflichfeit vor Gott. Vale et ora. Tuus totus 
quantus in sanctissimo corde Jesu '). 

Alerander Hohenlohe. 
453. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 11. September 1835. 

... Du haft fürzlih einen Beſuch gehabt, von dem ich 
auch hätte etwas haben mögen. Schubert fam zwar aud) in 
unjer Haus, traf aber unglüdlicherweife meinen Mann nicht an, 
und war jehr eilig, wieder fortzufommen. Als er mir die Karte 


1) „Zehe wohl und bete. Der Deinige in vollem Umfang im 
heiligften Herzen Jeſu.“ 


mit feinem Namen gab, war ich jo überrajcht, daß ich ganz ver: 
dust war und vor lauter Freude, daß ich ihn fah, die gewöhn— 
lichſte Höflichkeit gegen ihn vergaß und ihm nicht einmal Plaß 
nehmen hieß, — nun, einen Handſchlag habe ich do von ihm 
befommen, und damit will ich mich begnügen... Ich hatte 
mir unter Schubert einen Fleinen, zarten, bleich:interejjant aus: 
jehenden Dann gedacht, und mehr lügengejtraft konnte meine 
Einbildungskraft nicht werden, als durd feine Erſcheinung, die 
mich lebhaft an meinen guten Bruder Louis erinnerte. 


Sonntag. 

Haft Du denn „Goethes Briefwechiel mit einem Kinde“ !) 
gelejen? Wenn Du es noch nicht gethan haft, jo juche ihn Dir 
doch zu verjchaffen, er enthält gar zu viel Schöned und Herr: 
liches. Ich habe es mit wahrem Vorurteil zu leſen angefangen, 
es zieht aber, troß der wiberlichen Goethes-Anbeterei, unmwiber: 
ftehlih an.. Ueber Muſik z. B. fann man gar nichts Schöneres 
hören. Lies es doch ja, ed wird Did) gewiß nicht reuen. 

Theobalds Beſuch bei uns ijt ziemlich kurz ausgefallen, da 
er erjt fpät aus dem Theater fam, nun, ich hoffe, wir fehen ihn 
vielleicht von Tübingen aus häufiger... 

Sophie Schwab. 


454. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 20. September 1835. 


... Ich adreſſirte an Schwab einen Moldauer, Herrn 
v. Koftafi, mit jeinem Fleinen Bruder und einem Arzt aus 
Thracien. Ich hoffe, daß fie zu Euch gekommen. Beſonders 
gefiel mir Koftafi und jein zehnjähriger Bruder. Sie jehen gelb 
aus mit ſchwarzblihenden Augen. 

Nun ſei Uhland bei Euch. Frage ihn doch, warum er mir 
denn nicht mit einer Silbe antworte? Das fei doch hart! 

Den Karl Mayer traf ic fürzli auch in Heilbronn. 
Er beſuchte feinen totkranken Schwager Bruckmann. Es iſt arg, 


1) Bon Bettina Arnim, geb. Brentano, 1835 zuerſt erſchienen. 
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daß diejer wahrjcheinlich bald jterben wird. — He! — wir werben 
aud bald jterben!... 
Bete aud) für uns! Ueberhaupt betet auh! Ich grüße 
Eud alle. 
Herzlih Dein 
3. Kerner. 


— — — 


455. Eſchenmayer an J. K. 
Tübingen, 4. Dezember 1835. 

Dein Schmerz iſt gerecht, aber laß Dich nicht übernehmen 
von ihm; denn unſer Wehklagen ſtört die Ruhe der Verſtorbenen ). 
Wenn Did ein Unfall trifft, jo iſt alles nacht und dunfel um 
Did, und doch jcheint die Sonne am Himmel immer gleich hell 
und will, daß wir uns über fie freuen und dem Schöpfer für 
ihre MWohthaten danfen jollen. Darum laß Dein Grämen und 
Seufzen, und wenn Du Friede und Freude nicht außer dem 
Haufe in Deiner Umgebung findeit, jo juche fie in Deinem Haufe 
und in der Ferne... 

Und nun etwas aus unjerem Lieblingskapitel. Ich habe eine 
Somnambule im Haufe, die unter der Firma einer zweiten 
Magd fih bei mir aufhält und magnetiſch behandelt wird. 
Schon vor fünf Jahren wurde fie von Dr. Reiffer in Obern: 
dorf in den Somnambulismus verjeßt. Diejer wurde aber 
über die lange Dauer ungeduldig, brach die Kur in der Mitte 
ab, unerachtet des innigiten Rapports, und verjette das Mädchen 
in die größten Störungen; dennoch behielt fie das Helljehen und 
lebte auch in ber Ferne noch im Napport mit ihrem Magnetijeur. 
Die widrigen Schidfale dieſes Mädchens, das von Nerzten miß— 
verjtanden und von der Polizei verfolgt wurde, zu erzählen, tjt 
bier zu weitläufig. Ach bemerfe nur, daß dieſes derbe und un- 
verborbene Bauernmädchen ein wahrer Diamant ift, ber manche 
Seiten des jomnambulen Lebens noch friiher und ſtärker ab» 
jpiegelt, als ich es bisher jah. Dahin gehört die Gabe, zu 


1) Kerners Schwager, Rentamtmann Ehemann in Dehringen, war 
geftorben. 
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verorbnen und die Kranken zu durchſchauen, die Gabe, in die 
Ferne zu fehen und zu wirken. Alle diefe Erſcheinungen find 
teils durch Zeugniſſe, teils durch Thatſachen, die vor unjern 
Augen ſich ereignen, beſtätigt. Dagegen treten andere Erſchei— 
nungen des Somnambulismus gar nicht heraus. In der Sache 
iſt Wahrheit. Das Mädchen behauptet, noch auf einen höheren 
Grad zu gelangen, was denn auf das Frühjahr das Maximum 
erreichen dürfte. Am 11. April 1836 hört ihr Somnambulismus 
auf. Auf das Frühjahr mußt Du herauf, um ſelbſt Zeuge zu 
ſein. Indeſſen ſammle ich die Thatſachen. Von dem Zuſtand 
des Mädchens wiſſen ſelbſt meine Hausſtudenten nicht, ſondern 
nur die gläubigen Freunde ... 


Eſchenmayer. 


456. J. K. an Sophie Schwab. 
Meinsberg, 18. Januar 1836. 


Der Geijterfampf mit den Glasköpfen ging bereits ſchon 
an, ehe die Altenjtüde erjchienen, wie Ihr im Beobachter gelejen 
haben werbet!). Blinde beginnen von der Farbe zu reden. 

Ich hätte gar nicht® mehr zu thun, als neue Widerlegungen 
der Fügen zu jchreiben, und wie wird es erjt werden, wenn 
die Akten einmal gebrudt find! Bon neuen Geijtergejchichten 
weiß id) Euch nichts zu ſchreiben, als daß der alte Dekan Klüpfel ?) 
(von dem ih Euch diejes Frühjahr fagte, daß er hier als Geijt 
gehe) gegenwärtig Außerjt unruhig iſt, namentlich” machte er mir 
jelbjt kürzlich nähtliih in Schuh und Strümpfen Bifite 
und murmelte etwas an mich hin; aber ich konnte ihn nicht ver: 
ftehen. Was will er? 

Schreibet doch! 

Wir grüßen Euch innigſt 

Dein 
Kerner. 


1) Val. „Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur“, 
(Cotta) 1836. 
2) ©. „Das Kernerhaus und feine Gäfte” von Th. Kerner S. 250. 
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457. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 24. Januar 1836. 

... Die Pfiter laſſen Dich wieder herzlich grüßen. Dielen 
Abend ſpeiſen alle die Poetenfreunde bei Uhlands, könnteſt Du 
nur auch öfter bei folchen DBereinigungen fein. Du mürbejt 
unter biefen lebendigen Geijtern die unheimlicheren und ge: 
Ipenjtifhen dann ein wenig vergefjen. Wir wollten diefe Woche 
die Freunde auch noch zu ung bitten, aber Niembſch ließ ſich 
heute von mir einen Kalender geben und rechnete mir vor, daß 
er jtatt am Freitag noch am Dienstag abreijen müßte, um noch 
zu dem Geburtstag feiner Schweiter in Wien einzutreffen '). — 
Ich hoffe nur, Neinbeds und Hartmanns werden ihn noch breit: 
ſchlagen, daß er doc bis Freitag bleibt. Morgen will er noch 
den Grafen Mlerander befuchen. — Wenn Du fon feine „Lap— 
palien” Tiejejt, jo muß ih Dir doch wieder ein Buch empfehlen, 
das Du leſen folltejt, es ift „Xuthers Leben” von Guftav Pfiter?). 
Mir ijt e8 eine wahre Stärkung, diejer Charakter, man wird 
dadurd ganz erhoben, daß es einen ſolchen Menjchen gegeben 
hat und alfo hoffentlich aud, noch gibt und geben wird... 

Sophie Schwab. 
458. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 8. März 1836. 

Durch Graf Merander haben wir neulich Grüße von Eud) 
erhalten und Du wirft erfahren haben, wer ber Berfaffer von 
„Der Traum” ift. Graf Alerander hat bei uns nod) den Abend 
zugebracht, ehe er den Eilwagen bejtiegen hat, er macht ſchöne 
Reifeplane.... 

Was ſagſt Du dazu, daß Du auf einem Heinen Marionetten- 
Theater, das meine Kinder haben, auftrittft und Teufel aus: 
treibt, Du follteft wirklich auch einmal als Zuſchauer dabei fein. 
— Nun will id Dir aud) die verdriegliche Geſchichte erzählen, 
die mein lieber Mann dieſes Jahr mit dem Mufenalmanad) hat. 


1) Lenau reifte am 29. Januar ab. Vgl. Schurz, „Lenau“ J, 319. 
2) Es erſchien im Jahre 1336. 
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Reimer wünſchte außerordentlich, eine gute Zeichnung von Uhland 
zu befommen, um dem diesjährigen Almanach jein Bild vorne 
bin zu drucken, er ſchickte deshalb einen Prof. Felſing aus Darm: 
ſtadt hieher, um die Zeichnung zu machen. Mein lieber Mann, 
der aber wohl weiß, wie verhaßt Uhland das Zeichnen feines 
Bildniffes ift!), munterte diefen Felfing auch noch auf, nach Tü— 
bingen zu reifen, um Uhland felbft zu fehen, und gab ihm einen 
Brief an ihn mit. Nun muß Selling aber dem Uhland jo un: 
geihickt über ben Hals gekommen fein, und da dieſer die Art 
und Weiſe von Uhland überhaupt nicht Fannte, muß ihn bie 
unfreundliche Aufnahme jo abgejchredt haben, daß er nad) jeiner 
Zurüdfunft dem Verleger erklärt hat, er werde nie das Bild 
von Uhland zeichnen oder ſtechen. — In diefer Not hat nun 
Reimer, wie wir glaubten, mit Zuſtimmung ber Berliner, an 
Heine um fein Bild gejchrieben; meinem lieben Dann war dies 
gleich jehr unangenehin, er erfuhr e8 aber erjt, nachdem es jchon 
gejhehen war, Niembſch jagte auch gleih, da gebe er nichts in 
den Almanach, verbot aber dies gegen den Verleger zu äußern. 
Inzwiſchen kam nun das Berbot der Heinefhen Schriften und 
dergleichen, — wir hofften, die Sache werde fich zerichlagen. 
Nun kommt aber kürzlich die Nachricht, daß das Heineſche Bild 
Ihon gejtohen wird. Chamifjo ift jo frank, daß er wünſcht, 
mein lieber Mann fol die Sorge für den W. faft ganz über: 
nehmen, inzwilchen fommt nun auch das niederträchtige Urteil 
von Heine über Uhland und die ſchwäbiſchen Dichter in feinem 
neuejten Bude; Pfitzer, Menzel, Graf Mlerander, alle erklären, 
fie geben feine Beiträge, und auch mein Mann findet, daß jeine 
Ehre es nicht erlaubt, bejonders feine Freundjchaft für Uhland 
nit, jeinen Namen im Almanach zu nennen. So mußte er 
alfo nun dem Verleger die Erflärung machen, daß er jedenfalls 
für diefes Jahr von der Redaktion zurüdtrete, diefer wird wahr: 
Icyeinlich in ziemliche Verlegenheit dadurch verjeßt werden, was 


1) Bekanntlich ift es Theobald Kerner zu verdanken, daß wir ein 
„getreues Bild von Uhland befiten“. ©. „Das Kernerhaus ꝛc.“ 
©. 539 f. 
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meinem lieben Mann jehr leid ijt, er hat fich deshalb auch an— 
geboten, die Geſchäfte davon zu beforgen, nur fol fein Name 
nicht genannt werben. Guſtav vermutet, daß Du und Mayer 
auch wohl in diefen allgemeinen Rüdtritt einftimmen werben. 
Lebe wohl! Wir alle grüßen Euch herzlich, 
Deine Freundin 


Sophie Schwab. 


459. 3%. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 12. April 1836, 
... Ich wünfchte, ich Fönnte Dir die Geiftergefchichte ?), die 
fich hier zutrug, in ihrem ganzen Umfange vortragen. Sie iſt 
von außerordentlichem Intereſſe, jo bejtätigt wie noch nie eine. 
MWahrfcheinlid hat Dein Herr Schwager, der Minifter, 
jebt mehrere Aktenjtüde darüber. Schreibe mir, was er dazu 
jagt. Der alte Kupferjteher Duttenhofer war auch eine Nacht 
im Gefängniſſe und überzeugte ſich völlig, fo auch Profefjor 
Kapff, Dr. Siherer, Dr. Fraas, Herr von Hügel ıc.?) 
Wäreſt Du doch nur hier gemwefen, dann hätteft Du Did auch 
völlig überzeugen können. Deine Frau Gerichtsdiener Mayerin 
kam in völligen Umgang mit dem Geifte und gewann ihn Tieber 
als ihren Mann. Das Leben jei ihr ganz entleidet, jagt fie, 
feit der Geift fort fei. Bei und war er fehr oft, fünfmal bei 
Kapff in Heilbronn und zweimal bei Maler Dörr in Heilbronn. 
Eine bejeffene Frau vom Honoratiorenftande haben wir 
auch wieder im Haufe. Es fpredhen jieben Stimmen aus 
ihr. Man fchleppte fie Schon acht Jahre herum, und ich habe 
alle Hoffnung, daß fie in wenigen Tagen geheilt ift. Man trug 
fie vom Gefährt ins Haus, 


I) Bol. Brief Nr. 456. 

2) Kapff war Profeffor der Mathematit und Sicherer Arzt in 
Heilbronn, Fraas Rechtstonjulent in Weinsberg, Baron von Hügel lebte 
in Eſchenau. Die Angaben diefer Zeugen j. in Kerners Buch „Eine 
Erſcheinung aus dem Nachtgebiet“ ıc. S. 118 ff. 


— 105 — 


Sie ift ftarf und war vor Jahren, als die Dämonen nod 
nicht aus ihr Sprachen, in Bol. Dort ließen fih Frauen im 
Kurjaal wägen und fie aud. Sie wog zu jedermanns Erjtaunen 
vierhundert Pfund, worauf ein jtarfes Gelächter entjtund. 

Kürzlich fagte jo ein Dämon aus ihr: „Ich machte Did) 
Kuh damals fo ſchwer, zum Skandal, Dich als Kuh darzuftellen, 
— wiſſe es, daß ich das damals that, Du Kuh!” — 

Schreib und grüße Deinen Schwab, Uhland und Pfiker. 

Kerner. 


460. J. R. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 12. Mai 1836, 

Ich danke Dir herzlich für Deinen lieben Brief. 

Wenn fi Alerander doch nur auf feiner Reije recht 
diät hält; denn feine Gejundheit fteht noch gar nicht feit. Er 
it ein liebender Menſch, an dem jeder Muskel ein Herz iſt. — 

Es ift mir lieb, daß Ihr bie Geijteraften leſet, aber arg iſt 
mir, daß Dein Herr Schwager den Anfang berjelben (ohne welche 
man das, was ich jandte, nicht recht verſteht) ... vielleicht gar 
nicht oder erjt jpäter erhalten haben wird. Eollte er Euch nicht 
zugefommen jein, jo jucht ihn zu erhalten... Ich wollte auch 
gerne annehmen, dieſe Erſcheinung ſei eine Ausfliegung von 
jener Perſon jelbjt, gleihjam ein Doppelgänger von ihr, Tren— 
nung ihres magnetifchen Nervengeiftes, allein man reicht bamit 
durchaus nicht aus. Dieſes Ding betrug fi ganz jelbitändig 
und ging an Orte, wohin es die frau gar nicht jhidte, 
neben dem, daß ed an Orte ging, wohin fie e8 geſchickt zu haben 
wenigftens vorgab. Und wie ift denn zu erklären, daß es 
an Drte ging, wenn auch mit dem Willen der rau, an benen 
diefe noch nie war, zu Leuten, die fie nie jah und nie ſprach? 
Daß e8 ganz handelt wie ein Menſch? 3.3. meinen Gaul 108: 
band, die Thüre hinter ihm Schloß, nahdem es ihn 
berausgeführt hatte? u. ſ. w. Ihr müſſet das Ganze hören. 
Dann fteht auch das entgegen, daß man die ganz gleichen, völlig 
authentiichen Beobachtungen hat, wo ganz gleiches geſchah, aber 
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feine jolde Mittelsperſon (wie man jenes Weib dafür halten 
kann) aufgewiejen werben fonnte. Wo aljo die Erjcheinung mit 
al ihrem Gefolge ganz ſelbſtändig dafteht. — Helfet mir 
nur erflären, es ijt mir ganz recht, die Geijter find mir gar 
nicht lieb — aber leider, Ihr werbet e8 jehen, bleibt eben Doch 
feine andere Erklärung übrig. — Was es für Geijter find, 
wäre am Ende dann allerdings immer auch noch auszu— 
maden. Macht es aus! — Dieſe Sachen waren immer meiner 
eigenen Phantaſie entgegen, aber ih Fam auf fie rein nur 
auf dem Wege kalter Beobadhtung, und was man jo 
beobachtet und erfennt, muß man eben annehmen, ijt es einem 
aud) gegen die eigene Phantafie. Ein entlaubter Baum iſt mir 
aud) gegen die Phantafie, — aber er jteht eben da vor mir, hat 
fein Laub, und id muß jagen, er hat fein Yaub, würbe ein 
anderer aud) jagen, es gibt feinen Baum ohne Laub, das wäre des 
Schöpfers ganz unwürbig. Es ijt eben doch jo, — madıt e8 anders. 

Wenn jo ein Geijt ich auch ganz einfältig und nody ganz 
als gemeiner Menſch geberdet, jo jagt mir das nichts gegen feine 
Qualität. Sole Geiſter ſinken ja unterden Menjden, 
und nur bewegen juchen fie Hilfe bei Menſchen. Es gibt 
Geijter, die ganz Tiere find, die in Hundsgeftalten ꝛc. erfcheinen, 
bieje fordern aber noch Fein Gebet. Es gibt Menfchen, deren 
Geiſtiges durchaus das einer Sau iſt. Fällt ihr Körper weg, 
jo fomınt die Sau, der Saugeijt heraus, der ſich dann auch als 
Sau figurirt und aud jo für einen, der Geijter jehen kann, 
fihtbar wird. Es laufen viel mehr Tiere in Wäldern und Feldern, 
die ehemals jogenannte Menſchen waren, als Tiere, bie wirklich 
Tiere find, darin laufen. Erſtere uns unfichtbar, lettere und 
natürlich fihtbar. — Dies find reine Wahrheiten. 

Ich denke, daß die Geſchichte jenes Weibes wenigſtens Ver: 
anlaffung geben wird, daß auch einmal andere als ich ſolche 
Dinge nur wenigjtend auch beobachten, dann wird man jchon 
jpäter finden, zu was fie führen, meinetwegen aud zu was ans 
berem als zu Geiftern. Zu einer Naturmwahrheit werben fie 
führen. Aber bisher wies man ja jede Beobachtung in biejem 
Felde zurüd, und ich mußte immer allein in dev Nacht gehen, 
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und erzählte ih Dinge aus diefer Nacht, — jo war ich ein 
Schwärmer, Wunderſüchtiger, Ejel und was alles. Ich weiß 
gewiß, daß id) noch nach meinem Tode auf irgend eine Weiſe 
gerechtfertigt werde. Ich breche einmal die Bahn — und bredy’ ich 
aud darüber den Hals!). — 

Daß ih Euern Kindern Freude made, freut mid. Auch 
großen Kindern made ich folde. Kürzlich jtellten Offiziere 
in Heilbronn zur Beluftigung einer Tanzgejellihaft auch bejefjene 
Weiber und Teufeldaustreiber dar! Es ift gut, daß der Menſch 
mit dem Schredliditen, Ernſteſten zu fpielen vermag, er würde 
jonjt gar zu trübe werden, — wie ih es immer bin... 

Kerner. 

Ein Pfarrer, der bei dem jungen Schelling, der in Marbad) 
jtarb, gegen fein Ende hin war, jagte mir, daß berjelbe aus: 
gerufen: „Hegel und Strauß haben mir meinen Gott gejtohlen, 
erbarme dich, Jehovah Zebaoth!“ — 

Durch die ſüßen Geijtlihen, Stunden der Andacht u. j. w. 
befamet ihr jo kurioſe Begriffe von Gott, der Natur, dem Leben 
na dem Tode. Es waltet ein furchtbar jtrenges Naturgejch, 
dem wir alle anheimfielen ohne die Gnade des Erlöſers. Wer 
diefen nicht erfennt, fommt in dies unerbittliche eiferne Rad der 
Natur, fällt der Schwere anheim, kann von der Erde nicht fommen, 
ihmebt als Geijterfau und muß froh fein, wenn er nach Jahr— 
hunderten wieder Menjchengejtalt erhält und endlich einen Falten: 
rock bekommt ... 


461. Franz Baader an J. K. 
München, 21. Auguſt 1836. 
Ich erhalte ſoeben vom Buchladen eine Schrift über Som— 
nambulismus von Wirth, worein ich zwar nur erſt einen 
flüchtigen Bli warf, aber fo viel bereits gejehen zu haben glaube, 
daß dieſe Schrift beiläufig diejelbe Tendenz (in Bezug auf Som— 
nambulismus) hat als Strauß übers Chriftentum — alfo diejelbe 


1) Dieſe Worte werden wohl für die Spiritiften befonderes Intereſſe 
haben. 
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miferable Konfundirung des Subjektiven mit dem Selbjtgemadhten, 
in welcher Kant, Fichte, Schelling und Hegel völlig einverjtanden 
oder gleich unverftändig find, welche ich im vierten Heft meiner 
ipez. Dogmatif auf den Pranger jtellte, diejelbe Angabe einer 
Geſchwächten (Vernunft), welche, weil fie das Kind in ſich als 
Subjekt trägt, ſelbes als ſich felber gemacht habend, angibt... 

Ich erſuche Sie nun, mir nicht bloß Ihr Urteil über die 
Schrift zu jagen, jondern aud, ob es der Mühe lohnt, in jelbe 
einzugeben ... 

Hochachtung und Ergebenheit 
Franz Baader. 


462. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 8. September 1836. 

Ich weiß nicht, ob ih Dir jchrieb, daß Strauß im 
Herbit einige Tage bei ung war. Man kann nicht mit ihm 
certiren, er ift zu einfilbig und diplomatiſch. Jener Aufjag im 
Hochwächter ijt nicht von ihm; denn in diejem Aufjate wird 
nod) zu viel geglaubt. 

Am Fal Du noch nicht Edermanns Gefpräde mit 
Goethe gelejen, jo thue es doch. Es ift ein herrliches Buch. 
Sie follen nur nit über den Goethe jchimpfen. Bon 
Uhland bat er ja da ganz ordentlich gejprohen und über 
feine Politif ganz wahr, 

Mit der Farbenlehre ging e8 ihm ganz wie mir mit ber 
Geifterlehre, und Herr Strauß fann auch an einem Blatte riechen. 

„Wenn nur die Menfchen, fuhr Goethe fort, das Rechte, 
nachdem es gefunden, nicht wieder umfehrten und verbüjterten, 
fo wäre ich zufrieden; denn es thäte dev Menjchheit ein Pofitives 
not, das man ihr von Generation zu Generation überliefert. 
Aber die Menjchen können feine Ruhe halten, und ehe man ſich's 
verfieht, ift die Nerwirrung wieder oben auf. So rütteln fie 
jest an den fünf Büchern Moſis, und wenn die vernichtende 
Kritik irgend ſchädlich ift, jo ijt fie es in Religionsſachen; denn 
hiebei beruht alles auf dem Glauben, zu weldem man nicht 
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zurüdtehren kann, wenn man ihn einmal verloren hat. — Wir 
wollen uns nur im jtillen auf dem rechten Wege forthalten und 
die übrigen gehen lafjen, das ijt das beſte.“ 

MWas ih von der Farbenlehre meine, ijt diefes: „Wir 
ſprechen von der Farbenlehre, und daß gewiſſe deutjche Profeſſoren 
noch immer fortfahren, ihre Schüler davor, als vor einem großen 
Irrtum, zu warnen, 

„Es thut mir nur um manden guten Schüler leid,“ fagte 
Goethe, „mir ſelbſt aber kann es völlig einerlei fein; denn meine 
Farbenlehre ift jo alt wie die Welt und wird auf die Länge 
nicht zu leugnen und auf die Seite zu bringen ſein.“ 

Das kann ich von meiner Geijterlehre — oder vielmehr 
von meinem Geifterglauben: denn eine Lehre habe ich nicht — 
auch gerade jo jagen. 

Goethe hätte wohl an feinen Geiſt geglaubt, — aber rein 
nur aus Angjt und widrigen Gefühlen, welche bei jehr vielen 
Menſchen diejen Glauben gerne abjhütteln. 

Mein Londoner Korreſpondent jchrieb mir: „Der verftorbene 
Sir Walter Scott, mit weldyem ich genau befannt war, hatte jehr 
jtarfe Empfindungen (feelings) von einem Verkehr mit der geijtigen 
Welt und glaubte daran, wurde jedoch durdy Spott und die Furcht, 
abergläubijch zu erjcheinen, verleitet, jeine wahre Ueberzeugung 
zu verleugnen, und ich habe mit Schmerz die Kämpfe in jeinem. 
Gemüte gejehen zu der Zeit, wo er feinen Verſuch über Dämono— 
logie und Zauberei ſchrieb.“ — 

Wäre Goethe noch am Leben, und ich hätte den Eder: 
mann gelejen, jo würde ih durchaus zu ihm reifen und ihm 
mein Wiffen von jenen Phänomenen als Problem vortragen. Er 
müßte mid doc anhören, und jie müßten ihn doch zum Nach: 
denfen veranlafjen. Er war ein Forſcher, und ich meine bag 
in höherem Grade als er Dichter war. Er fagte von fich felbit: 
— er fei niht dämoniſch, — ich kann mir aber feinen Dichter 
benfen, der nicht dämoniſch ijt, und ich glaube auch wirklich, daß 
er nicht dämoniish war und — das fehlte ihn. Man muß 
freilich wifen, — was man unter dämoniſch verjteht, er ſchien 
mir nur wie halbes Gefühl davon zu haben, nach dem, wie er 
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fi darüber ausſpricht. Eine ſolche Selbjtändigfeit, wie Goethe 
hatte, ein joldhe8 Ego sum!) kann nur ein Dämon haben, in dem 
fein Dämon iſt. Man mwirb mid nicht recht verftehen. Mit 
Inſpiration ift e8 nur annähernd ausgebrüdt — aljo ich meine, 
er war fein infpirirter Dichter. — Er war aber ein erſtaunlich 
umfaffender und naturforfchender Mann, und er hätte mir durch— 
aus noch in die Gefpenjter beißen müſſen. Er lachte zwar 
über ähnliche Beftrebungen Lavaters und Stillings; dieſe 
hielten ihm aber nicht die rechte Seite für ihn vor, nur bie 
religiöfe, für die er num einmal feinen Sinn hatte. Als 
Naturforiher und Forſcher des Lichtes (dev Farben) hätte man 
ihn in eine Sadgafje führen können, in ber er auch gewiß jehr 
rechtfertigende Geftändnifje hätte ablegen müſſen. 

Den Efdermann?) mödte ich auch fennen. Schreib mir, 
wo und was er jeßt ift. Vielleicht ijt er jet in Stuttgart 
mit dem weimariſchen Hofe. 

Der lette Bers von jenem Gedichtchen wäre auch jchon des— 
wegen unpafjend, weil Nägel und Haare ja aud außer dem Sarge 
noch dem Aelteſten täglich wachſen und daher lautet e8 jo bejjer! 


Möcht' mich wiederum verjüngen ! 
Möcht' no wachſen wie ein Kind! 
Jugend! wie bift du entflogen! 

- Alter! wie kamſt du gefhwind! 


Hab Geduld, wirft dich verjüngen! — 
Sn der allerlegten Stund' 

Sich verjüngen oft die Züge 
Sterbenden no um den Mund. 


Hab Geduld, du wirft no wachſen! — 
Wenn der Geift verläßt fein Haus 
Reden ſich der Leiche Glieder 

Dft no wie im Wachstum aus 3). 


1) Ich bin.“ 

2) Yoh. Peter Eckermann, 1792—1854, Goethes Privatjefretär, 
wurde nad deſſen Tod Hofrat und Bibliothekar in Weimar. 

3) Als „Verjüngung” faft unverändert in den Dichtungen (3. Aufl.) 
©. 307. 
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Das ijt nicht materialiftiih. Es fol nichts fein als eine 
bittere Ironie auf ben eitlen Wunſch, wieder jung werden zu 
wollen (dem Yeibe nach), wo e8 doch zum Tode geht. Da darf 
von feinem Emporſchwingen die Rebe fein. Der Badprediger 
im Bärenhäuter jagt aud) noch: 

Licht und Elektrizität, 
Galvanismus und Magnet 

Hält für Geifter mander Schwache; 
Klopft es unter einem Dache, 
Leuchtet es, gibt's Najenftüber, 
MWird man finden, wenn man, Lieber! 
Befler die Natur eripäht, 

Daß dies nur ein Kater mache 
Mittelft Elektrizität, 

Die aus jeinem Felle geht — 

Eine ganz gemeine Sade!). 


Dein Kerner. 


463. 3. 8. an Ludwig Uhland. 
Weinsberg, den 22. September 1836. 


Meinen berzlihen Dank für Dein gelehrtes, intereſſantes, 
nordiſches Werk?). Nicht umfonft taufte ih Dich ſchon im Jahre 
1811 „Olof“. 

Hier haft Du von mir dagegen eine ganz ungelehrte Geijter: 
geichichte oder was Du daraus machen will. Wenige Tage 
nah Dir — machte ich den gleihen Stridy wie Du durch den 
Schwarzwald mit Dr. Paſſavant aus Frankfurt. 

Ich dachte Deiner, — und wie wir einmal im Wildbad 
zujammen waren... Du wurdeſt mir meggerijjen und Dein 
Zug geht nicht mehr nad) mir. Dies ift auch eine der Wunden 
in mir, bie nie mehr heilen. — Niembſch ijt ja nun wieder 
bei Reinbedd. Aleranders Unfall geht mir jehr zu Herzen. 


1) Dichtungen S. 326. 
2) „Der Mythus von Thör nach nordiſchen Quellen“ (Cotta 1836). 
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Willibald Aleris!) ging geftern von uns und fein Streben 
war nad Dir — wofern ihn der Perjonenzug nicht abwärts 
zog. Mein Geliebter! Du bijt in mir und wirft auch nicht 
mit meinem Tode aus mir fommen. 

Wir grüßen Euch! 

Dein Kerner. 


464. Eichenmayer an J. K. 
Tübingen, 5. Oftober 1836. 


Endlich erhielt ich Deine ſchätzbaren Geſchenke von Cotta. 
Die Erſcheinung?) hatte ich ſchon früher vom Buchladen aus: 
genommen und gelejen. Der faktiiche Beitand iſt unwiderleglich, 
ob er gleih in dem Hohlipiegel der Glasköpfe ins Unendliche 
verkleinert erjcyeinen wird. Aber über alles geht Dein Send: 
Ihreiben und iſt in der Faſſung, die Du ihm gegeben haft, un- 
übertrefilih; denn jeder fühlt fih von Deiner Darftellung an: 
gezogen, aber von der Materie abgeftoßen, und dies wird einen 
furiofen Wirrwarr in den Nezenfionen geben. Der Pfeil hat 
die rationalijtifchen Aerzte ins Herz getroffen, und fie werben 
jich, wie Die Offenbarung jagt, die Zungen vor Schmerzen zerbeißen. 

Meine Entlafjung it in gnädigen Ausdrüden abgefaßt. 
Der Minijter mußte auf Auftrag des Königs mir deffen Zu: 
friebenheit in eigenem Schreiben zu erfennen geben. Auch meine 
Penfion tjt gnädig ausgefallen, fie beiteht in 1829 fl. jährlich, 
was übrigens geſetzlich ift, da ich jett 39 Jahre im Dienite bin 
und als Profefjor in der höheren Beſoldungsklaſſe jtehe. 

Mein Myſtizismus hat mich bei dem König, wie es jcheint, 
doch in feinen Mißkredit gebracht, und daraus ziehe ich den 
Schluß , daß es immer am beiten iſt, wenn man ſich nicht ver: 
leugnet, fondern, hat man das Wort der Wahrheit auf feiner 
Seite, die Aufflärung gerade an der Stirne faßt... 


Eſchenmayer. 


1) Pſeudonym für Wilhelm Höring, „der deutſche Walter Scott“ 
genannt, 1798—1871. Vgl. Brief Nr. 415. 
2) Val. Brief Nr. 456. 
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465. Poſſart an Y. 8. 
Stuttgart, den 10. Oftober 1836. 
Sie werden verzeihen, daß ich mir die Freiheit nehme, an 
Sie einige Zeilen zu richten. Schon lange bin ich ein Freund 
Ihrer Schriften und habe gewünſcht, Ihre werte Befanntichaft zu 
machen, weil ich einer von denen bin, die Somnambul:Wahres vor: 
ausjagten ; etwas über mich fteht in der Hygiea (2) von Dr. Grießes 
lich 1835, auch habe ich eine ganz eigene Geijtesentwidlung und 
merkwürdige Schidjale gehabt, weshalb ich auch glaube, daß die 
Dorjehung etwas Bejonderes mit mir vorhabe. Jung Stillings 
Leben hat eine große Aehnlichkeit mit dem meinigen, 3. B. habe 
ic) ganz bejondere Gebetserhörungen gehabt, jo auch bejondere 
Unglüdsfälle, außerdem befite ich eine befondere Gabe, Hand» 
ihriften zu entziffern und den Charakter des Menjchen daraus 
zu bejtimmen; wie ich das gelernt habe, weiß ich aber felber 
nit. Es wäre mir nun jehr angenehm, mit Ihnen Bekannt: 
ihaft machen zu fünnen, daher ich Sie bitte, wenn Sie wieder 
einmal nad) Stuttgart fommen jollten, mich doch mit Ihrem 
Beſuche beehren zu wollen. Von 11—12 Uhr bin ich immer 
ficher zu treffen. Ich glaube an das Dafein von Geijtern und 
werbe Ahnen gerne etwas über mich in Bezug des Somnam— 
bulismus, wenn Sie ed wünſchen, mitteilen, indem ich nicht 
magnetifirt wurde, ſondern durch Ueberreizung der Nerven in 
jenen Zuftand verfiel, der ſich jedoch jet ganz verloren hat... 


Prof. Fedor Poſſart. 


466. Lenau an J. K. 
Wien, 23. Januar 1837. 
Du, der Du einen ſo feſten Glauben haſt, daß ich mit allem 
Aufwande meiner Zweifel und Einwürfe Deine Ueberzeugung 
vom Hereinragen einer Geiſterwelt in dieſes elende Leben nicht 
im mindeſten erſchüttern konnte, Du, ſage ich, mußt ſo feſt 
glauben an meine Freundſchaft, daß ich mit allem meinem 
Schweigen Dich daran nicht irr machen konnte. Es iſt gewiß 
ſo! gelt Alter? Soeben ſagte ich unſerm guten Alexander 

Juſtinus Kterners Briefwechſel. II. 8 
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(dem ich gegenüberfite, indem er im Bett liegend rafirt wird), 
ich hätte ein großes Heimweh nad) Dir und jehnte mich, wieder 
einmal eine Zeit in Weinsberg zu leben, Alerander hat dasſelbe 
Heimweh und den nämlihen Wunſch. Vielleiht im Frühjahr 
fallen wir bei Dir ein. Ich habe Dir gar viel zu fagen. Den 
alten Dämon, das pantheijtiiche Luder, habe ich dahin gejchickt, 
von wannen es gefommen, d. 5, zum Teufel. Ich habe in meinem 
Herzen Scharfe Mujterung gehalten und viel Gefindel daraus 
fortgejagt und biejes Herz zur Herberg umgefchaffen für gute, 
freundliche Gäjte, die Du auch liebjt und hegit, und bie, wenn 
fie mich nicht wieder verlafjen, mir wohl hinüber helfen werben 
über bie abendliche Strede meines Lebensganges. Weißt Du 
ſchon, daß ich einen Savonarola!) dichte? Daß ich ihn von 
ganzem Herzen dichte? Ich freue mich, Dir in Deinem Turm 
beim magiſchen Lichte der farbigen Fenſterſcheiben dies Gedicht 
vorzulejen. Oft erinnere ih mich an dieſen Turm und an Dich, 
ven lieben Türmer. Ya, diefe gemalten Fenjterfcheiben! Nichts 
verfinnlicht mir das Mittelalter mit feinem ſchönen Geifte mehr, 
als die Glasmalerei. Gibt e8 in der ganzen Erdenwelt eine jo 
innige, burchbrungene Farbe, als die des gemalten Glaſes? Sit 
dies nicht jozufagen eine verkörperte Farbe, und gleiht jo eine 
glühend rote Scheibe nicht dem glühenden, durchſichtigen Herzen 
eines mittelalterlihen Myſtikers? D Freund, Du bit ein jehr 
guter Menſch, denn in meinen beften Stunden liebe id Dich am 
liebften, da geht mir erjt Dein Bild recht auf; Du bijt einer 
von den Wenigen, nad; denen ich mich umjehen, nach denen ich 
fragen werde, wenn ich dort anfomme, wo fein Zweifel mehr ift 
und fein Haß, fondern nur Wahrheit und Liebe. Ich wollte, 
ich hätte Dich jet ba. 

Was mahen Deine Kinder? Deine Frau? Grüße alle 
von mir, bald hoffe ih Euch zu jeben. 

Leb wohl und ſchreibe bald 

Deinem Niembſch?). 


1) Er erſchien noch in demjelben Jahre bei Cotta. 
2) S. Schurz, „Lenau“ I, 338 f. 
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Mein BVielgetreuer! Ich muß Dir in aller Eile jagen, daß 
ich nie im Leben ein innigeres Bedürfnis gefühlt habe, Dich ans 
Herz zu brüden... Sp Gott will, jehen wir ung diefen Sommer 
wieder. Ich kann Dir jetzt nicht mehr jchreiben. — Gott mit eud). 


Dein 


vielgetreuer Alexander. 


467. J. 8. an Sophie Schwab, 
Weinsberg, 6. März 1837. 


... Machet doch, daß Nik. Müller!) bald zu mir fommt., 
Gebet doc nicht zu, daß man vor jeine Gedichtſammlung wieder 
das barbariihe Wort ſetzt „Von einem Autodidakten.“ 
Welcher Dichter ijt Fein Naturbichter? Es iſt arg und lächerlich, 
jeine Gedichte, Die echte Gedichte find, durch jenen Beifat noch 
pifanter machen zu wollen. Ein Magijter bewies ihm aud) im 
Merkur jchon, daß das weiter nichts Neues ijt, — er fol feine 
Gedichte auch einbinden. Am Ende muß er, um jenen Kerl noch 
zu überbieten, lieber noch jagen: er habe auch das Papier noch 
jelbjt dazu verfertiget, und zwar aus alten Hemdern, die er fich 
jelbjt genäht, und das Garn dazu gefponnen und gewoben, wie 
er aud die Kunkel, an der er es geiponnen, jelbjt verfertiget 
babe!! 

Das iſt entjeßlih! Jener Müller ijt Dichter genug an 
fi) und braucht folder Künjte nit. Das Wort „Autodidaktos“ 
ift auch gar zu ſcheußlich . . Ich habe in Wahrheit unjäglich 
viel zu arbeiten, aber in Wahrheit nicht im Felde der Poefie und 
aud nit in dem der Geiſter. Dabei bin ich immer krank, 
muß mid aber gejund jtellen: 


„Krankjein, e8 nicht dürfen jagen, 
Iſt wohl eine ſchwere Pein ıc. ?) 


1) Vol, Brief Nr. 469. 
2) S. Kerner Gedicht „Liebesklage“. Dichtungen (3. 4.) ©. 127. 
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Ich verlor auch einen herzguten Bruder!) durch den Tod. 
Sein Leben war kummervoll, er wird, ich hoffe zu Gott, des— 
wegen auch leichter durch das Mittelreich gehen. Gott fei feiner 
Seele gnädig! 

Gott fei mit ung allen! 

In herzlicher Liebe 
Dein 
J. Kerner. 


468. 3. Görres an 3. K. 
Münden, 13. März 1837. 
Seit geraumer Zeit habe ich meine Myſtik?) für Sie, mein 
verehrter Freund, hinterlegt, um fie Ihnen zum Danke für die 
Prevorfterin mit fich bietender Gelegenheit zu fendben. Dieſe hat 
ſich jet gefunden, und jo gebe ich das Bud in Ihre Hände. 
Legen Sie e8 in Ihrem Turme auf und werfen Sie von Zeit 
zu Zeit einen Blid hinein; es wirb vieles darin fein, was Gie 
daraus wohl anfpridt. Das Gleiche wird freilich nicht für allzu 
viele unferer Heutigen gefagt werben können; ich kann mir denken, 
wie jo manche durch einen Geijt erjchredend fich Davon abgetrieben 
fühlen werben; andere werden heulen wie die Hunde, wenn man 
fie fürdten madt; noch andere werben bei ihren täglichen 
Spaziergängen weit umbeugen, wie der Herr bes Chriſtophorus 
am Kruzifire. Das muß fi die Sache gefallen laſſen, und fie 
bat Sicherheit genug in fih, um ben Zorn, die Ungehaltenheit 
und bie Erbofung des Unverjtandes gleichgiltig hinzunehmen. 
Ich habe mit großer Erbauung zugejehen, wie fie es bie lebte 
Zeit mit Ihnen wegen ihren Geiftergefchichten gehalten. Sonjt 
werfen die Spufenden mit Steinen auf die Tebendigen; hier ift 
es umgefehrt, der Spuk wird von den Lebenden geworfen; denn 
fie wollen einmal abjolut nichts von dergleichen willen; weil 


I) Louis Kerner, der Pfarrer, ſ. Bilderbuh ©. 97 ff., 275 ff. 
2) Görres, „Ehriftliche Myftit”, 4 Bände, erſchien in Regensburg 
1836— 1842, 
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aber das zu Bewerfende ihnen unfichtbar bleibt und überhaupt 
nicht Stich hält, fo haben fie fih Ihre Perfon als etwas Halt: 
bares für ihre Würfe auserfehen und bewerfen fie nun ex voto „nach 
Wunſch“)]. Da ift das beite, zu thun, wie der Herr gethan, als fie 
ihn jteinigen wollten und er mitten durch fie Hindurchgegangen. 

Halten Sie ſich wohl und gejund in Ihrem Aſyle, das fich 
wohl jett bald wieder begrünen und beblühen wird. 


‘hr ergebener 
X. Görres. 


469. Nikol. Müller an 3. K. 
16. März; 1837. 


Ahr wohlmeinendes Schreiben habe ich erhalten und daraus 
mit inniger Freude erjehen, wie jehr e8 Ihnen am Herzen liegt, 
daß meine Gedichteſammlung durch nichts Fremdartiges im Titel 
bie Gemüter abjchrede. Ich bin ganz mit Ihnen einverjtanden: 
das Wort „Autodidakt“ Tieß ich mir wohl im Morgenblatt ge: 
fallen; da ich mich nun aber mehr ſelbſt gebe, jo wollte es mir 
jest auch nicht recht behagen. Auch der Beijat gedichtet, geſetzt 
und gebrudt, bleibt weg, was Herr Prof. Schwab!) nit 
gern zugab, weil er, ich weiß nicht, mit wie viel Recht, glaubte, 
es beförbere diejes den Verkauf. Da aber darauf fteht: „Bud: 
druder”, jo kann fich jedes dieſe Situation in der Phantafie 
vorjtellen, und findet ſolche auch durch ein Gedicht darüber ver: 
wirklicht. 

Die Oſterfeiertage kommen nun immer näher, die Zeit, 
wo ich mir vorgenommen habe, Sie zu beſuchen. Wenn ich nur 
nicht ungefhidt fomme In einigen Tagen find meine Lieber 
gedruckt. Ich danke von Herzen für Ihre Sorgfalt! 


Ganz Ihr 
Nikolaus Müller. 


) Schwab gab 1837 die Kieder von Nifol. Müller heraus. 
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470. 3. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 8. April 1837. 


Kürzlih wurde einige Stunden von hier der Stammvater 
der württemb. Zigeuner begraben, der alte Reinhardt, der den 
Hannifel?) fing. Er wurde 104 Jahre alt. Ich fagte dem 
Schwab jchon öfters vergebens, er jolle ihn doc noch kennen 
lernen und jeine Geſchichte ſchreiben. Eine Enkelin von ihm, 
eine fünfzigjährige Zigeunerin, fam von feiner Leiche her zu mir 
mit jeiner zerbrochenen Kölniſchen Tabakspfeife, einem Stumpen, 
und jagte, das gebe fie um feinen Preis. 

Ein halbes Jahr früher war er noch bei mir, erzählte mir 
Hannifels Yang und gab mir einige magiſche Rezepte zu 
Amuletten, | 

Hoffentlih haft Du die 9. Sammlung der Blätter aus 
Prevorjt erhalten? Einen ſchönen Aufſatz findeit Du dort 
auch von einem Autodidaften, einem Seibenweber?). Be: 
herzige ihn! 

In herzlicher Liebe Euer 
Kerner. 


471. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 23. Mai 1837. 


Beſte Schwabin! 

Ich danke Dir herzlich für den Schönen Kalender. Schwab 
Sonette gefielen mir am bejten von all den Dingen, fie find 
vortrefflih! — 

Daß Deine lieben Kinder gut und bald ankamen, freut mich 
herzlich. Küffe fie innigit, ich Liebe fie. Jetzt, da Ihr fort ſeid, 
fommen fchönere Tage und grünt und blüht alles in vollauf. 


1) Der NRäuberhauptmann Hannifel war in Graubünden feft 
genommen worden. Vgl. Schwäbiſche Ehronif (Merkur) vom 23. und 
30. April 1882 (Weltrich, Schiller ©. 625). 

2) Der Auffag hat die Aufihrift: „Ein Wort über das Hellfehen 
von einem Seidenweber“ (S. 183 ff.). 





Guftav Schwab. 
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Sieh, wie in wunderbarer Pracht, 

Mit Blüten überfät, 

Die Welt, ein Garten Gottes, lacht, 

In dem man jelig geht! 

Und welde Luft, die diefe Pracht 

Unendlih noch erhöht, 

Daß diejer Garten jo gemadt, 

Daß man aus ihm troß jeiner Pracht 

Gar freudig wieder geht!!) 
wozu, in Proja gejagt, die württembergifchen Hegeldmagijter und 
Defane jehr vieles beitragen. Küfje Deine Kinder, fchreibe und 
lebet wohl. 

Dein betrübter 
Kerner. 


472. Helmine v. Chezy an J. K. 
31. Mai 1837, 
An die Ueolsharfe auf der Frauentreu. 
Grüße mich mit füßem Klange 
Schweſter, bei der Lüfte Hauch, 
Ah, mein Herz, jo ftumm und bange 
Seufzt nad) Himmelslüften aud), 
Hier nur weht mir jel’ge Ruh 
Bon der Liebe Odem zu. | 
Helmine von Chezy. 
473. Guſtav Schwab an J. R. 
Stuttgart, den 2. Juni 1837. 
Aus wärmjter Seele 1000 Dankgrüße und Küffe Eben 
babe ih Deine Gedichte für den Almanach?) ind reine ge: 
Ihrieben, laß das für einen Brief gelten! Empfiehl mic aufs 
1) Als „Spruch im Frühling“ in die Dichtungen (S. 181) auf: 
genommen. Die zweite Hälfte ift dort etwas verändert. 
2) Schwab redigirte mit EChamiffo den deutichen Muſenalmanach 


1833—1836 und 1838. Der Yahrgang 1838 bradte fünf Gedichte 
bon Ferner. 
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freundlichjte der Helmina. Hier erwartet fie ein Eremplar von 
Uhlands Gedichten. Wie gut haben e8 alle die Meinigen bei 
Euch gehabt und ich jelber! Banne alle böfen Geifter, bie in 
allen Weinsberger Häujern gehen, banne fie mit Deinem Liebes» 
zauber, wenn's möglich ift! 

Ewig Euer 


Guſtav Schwab. 


474. J. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 2. Juni 1837. 


Die Frau von Chezy kam alſo doch noch auf längeren 
Beſuch zu und, und ich freute mich innigit, fie kennen gelernt zu 
haben. Die Leichtigkeit und Grazie, die in all ihren Liedern 
herrſcht, ijt freilich ganz widerfprechend ihrem Leibe, der davon 
gar feine Spur hat; aber fie ijt offenbar auch ein Menſch, der 
in einem wmagnetijhen Kreife fich befindet, wie übrigens jeder 
angeborene und wahre Dichter fi in einem ſolchen befindet. 
Ihre Belanntihaften, Welterfahrungen find groß, und feine 
beutfche Frau wäre mehr berechtigt, Denkwürdigkeiten zu ſchrei— 
ben, als fie. Sie iſt dabei offen und redlich, wirb aber als 
Frau, eben wegen aller Entbehrung ihres Körpers an Grazie 
und Leichtigkeit (was alles im Ueberfluffe dagegen in ihre Poeſien 
getreten ift) jehr oft mißfaunt und mandem unerträglih und 
wibrig werben, was mich aber nur bewegen könnte, bejto freund: 
licher und ausdauernder gegen fie zu fein. 

Bon Euch ſprach ſie, wie fi) von ſelbſt verfteht, mit innigjter 
Anerkennung und Liebe Schwab ſoll doch machen, daß Cotta 
ihre Schriften verlegt; was kann er Beſſeres von einem Frauen: 
zimmer (außer Du gibjt auch endlich Deine Werfe heraus) in 
ganz Deutjchland verlegen? Hätte ich nur ihre Sprachfenntniffe! 

Frau von Chezy ijt dabei fehr gutmütig, nicht abfprechend, 
und hat tiefen Glauben. Ihre Urteile find alle mild, befonders 
über die Dichter verfchiedeniter Farbe, und fie hat univerjellen 
Geiſt, frei von Bornirung, wie man ſolche jo häufig, namentlich 
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bei gebildeten Männern unſeres Landes, findet, die alle bei diejer 
Frau nod in die Schule gehen jollten, nachdem fie vorher von 
mir recht tarirt geworden und ihre Hegelsichriften dabei ver: 
braucht hätten... 

Kerner. 


475. 3. 8. an Sophie Schwab, 
Meinberg, 11. Juni 1837. 


Schreibe mir, wie es der Frau von Chezy in Stuttgart 
erging, ob fie noch da ift, wo fie ift und was fie thut. Ach grüße 
fie mit Rickele von Herzen. 

Heute las ich die Dichtungen von Diftertag?), den id) 
früher als Dberamtsgerichtsaftuar in Heilbronn fannte, wo ich 
aber nicht weit entfernt einen Dichter in ihm ahnte. Und diefen 
finde ih nun in feinen Gedichten vollfommen. Er hat wirklich 
ganz vortrefflihe Dinge, worüber ih auch Schwab freuen 
wird. Ich kenne nur einen Tadel, der ihn treffen könnte — 
zu viel Politif und zu ausgedehnt — aber nein! — er darf ſich 
Dichter nennen, und jeine Erjcheiuung freut mich in ber Seele. 
Er nennt fi) auf dem Titel bloß „Friedrich Ernſt“. Nota 
bene! er war, als ich ihn vor Jahren fah, der ſchönſte Mann, 
den man ſich denfen kann. Damals wußte ich feine Silbe von 
feinem Dichterleben. Nun, ein ſchwäbiſcher Dichter mehr! — 
Gott fei mit Euch! 

Dein 
Kerner. 
476. Sophie Schwab an Y. K. 
Stuttgart, den 16. Juni 1837. 


.. . Ich hatte neulic kaum Deinen Brief gelejen, jo kam 
dr. dv. Chezy, fie nahm aber zugleich Abſchied von uns und that, 
als ob fie den andern Tag abreijen wollte, meine Mina bat fie 
übrigens noch mehrere Tage nachher umlaufen fehen. Sie ift 


1) Amtsrichter in Langenburg. Er gab neben den Gedichten die 
Sage von der Minneburg heraus. S. „Das Kernerhaus und jeine 
Gäſte“ von Th. Kerner ©. 303. 
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eine grundgutmütige Frau, das bin ich ganz überzeugt, und auch 
ihre Poeſie, und wie fie fie deflamirt, gefällt mir, als ich aber 
gejtern ein altes Kleid wieder anzog und Guftel mir nadırief, 
ich jehe darin ganz der Fr. v. Chezy gleich, fo fühlte ich mich 
nicht ſehr geſchmeichelt und dachte, bei mir ließe fi der Sache auch 
feine jo gute Wendung geben, wie Du e8 bei fr. v. Chezy thuſt ... 

Die Poeſie jtirbt doch, troß allen ſchlimmen Prophezeihungen 
und Kritiken, in unferem Schwabenland nicht aus; Du hajt einen 
neuen Dichter aufgefunden, von dem auch mein lieber Mann ſchon 
viel Gutes gehört hat, — aber ganz entzückt ift mein lieber 
Mann und Klüpfel neulih nah Haufe gefommen, als fie mit 
einigen Freunden beiſammen waren und einen ganzen Abend 
Gedichte von Mörike vorlefen hörten. Sie follen wunderſchön 
jein und werben jett gejammelt und herausgegeben von ben 
Freunden‘), Wenn man an fein Gejchid denkt, fo erfennt 
man recht die Tiefe, mit der Goethe feinen Tafjo ausgeführt 
hat, was ijt ed bei Mörike anders, als die nämliche Zerrifjen: 
heit — das Ideale kann ſich mit der Wirklichkeit nicht zurecht 
finden. Guſtav las ung neulich etwas fehr Schönes von Weber 
über den Charakter von Tafjo und Alphonfo vor, worin er fagt: 
bieje beiden feien eigentlid der Gegenſatz des Meateriellen mit 
dem Idealen, das erjtere trage, wenigjtens augenblidlid, immer 
ben Sieg davon, aber niemand folle ſich deffen rühmen, denn 
das andere ſei doch das, was die Welt eigentlich veredle und 
fie nicht finfen Tafje u. j. w. — Ich kann es nicht jagen, aber 
Du haſt ja jelbft auch etwas Taffoiiches und wirjt e8 Dir wohl 
ergänzen können. — Ich hatte es mir vorher nie jo Flar ge: 
macht, es hat mich deswegen jehr angefprodhen. Habt ihr die 
Novellen von Kurz ſchon gelefen? Der Simpliziffimus ift doch 
einzig nett, fol id fie Eudy fhiden??)... 

Sophie Schwab. 


1) Mörikes Gedichte erjchienen zuerft im Jahr 1838. Proben davon 
waren im Morgenblatt und in verſchiedenen Almanachen erjchienen. 

2) Hermann Kurz gab jpäter (1863) nicht bloß den Simpliziſſimus 
von Grimmelshaujen, jondern jämtliche Werke desjelben heraus in der 
„Deutichen Bibliothek“ (Band 3—6). 
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417, 3. 8. an Sophie Schwab. 
Meinsberg, 5. Juli 1837. 

... Kürzlich war ic) bei Mörike. Er it ein lieber, herr: 
liher Menſch und fein Dichterweſen ijt durchaus originell, Ach 
freue mid) auf feine Sammlung innigjt... Sein Pfarrhaus 
it in der Seherin von Prevorft aufgeführt als eines, in dem 
fih Spuk zeige. Er — ber früher an berlei nicht im mindejten 
glaubte, überzeugte fih völlig davon, und jeine Erzählungen 
jind höchſt charakteriftiich. Auch die verichiedenen Vikare, die er 
hatte, überzeugten ſich davon ... 

In dieſem Pfarrhaus zu Cleverſulzbach lebte und ſtarb 
Schillers Mutter. Es iſt ſehr romantiſch gelegen. Mörike 
fand auf dem Kirchhof ein unbeſchriebenes ſteinernes Kreuz vor. 
Dieſem grub er eigenhändig die Schrift ein: „Hier ruht Schillers 
Mutter” und ließ es auf ihr Grab ſetzen'). Es iſt gut; denn 
wo ein guter Sohn wächſt, verdient die Mutter zuerjt einen 
Preis. Don den Müttern fommt alles Gute, das 
iſt durchaus eine in der Natur gegründete Wahrheit. Das 
Schlechte erbt nie ein Sohn von der Mutter, wenn dieſe aud) 
Ichlecht ijt; aber vom Vater kann er das Schlechte erben. Iſt 
aber die Mutter gut — erbt er immer von der Mutter das 
Gute, der Bater kann nur verderben. Dem denfe nad, es 
it wahr! —... 

Mir grüßen Euch innigit. 

Dein 
Kerner. 


478. 3. 8. an Sophie Schwab, 
Meinsberg, 9. Juli 1837. 
Niembſch war da mit Mlerander, und die andern Wilhelms 
Kinder kamen aud), die Marie und der Wilhelm, alle herzliebe 
Menſchen. Wir waren mit einander jehr vergnügt und lebten 


1) Vgl. dazu E. Müller: „Schillers Mutter”. (Leipzig 1894) 
©. 191. 


— 12141 — 


ganz poetiiche Tage. Der wadere Prediger Sedenholm!) aus 
Moskau war zu gleicher Zeit da. Dieſer amüfirte bejonders 
auh den Niembſch. Dod laßt Euch von dieſem alles er: 
zählen. Niembſch lad uns den ganzen Savanorola vor. Das 
ijt ein Meiſterſtück! Ach weiß es in Höhe und Tiefe mit nichts 
zu vergleichen! Es wird einen Teufelslärmen maden... Wie 

Euch Oſtertags Gedichte gefallen, ſchreibſt Du gar nicht ?). 
Wir grüßen Euch alle, auch Niembih und Pfitzer innigit. 

Dein 

Kerner. 

Du würdeſt mich jehr verbinten, wenn Du mir ein paar 
Zeilen jenden könnteſt, die Niembſch ſchrieb. Mad. Campe?) 
plagt mic, jo darum, und Briefe von ihn an mich) mag ich nicht 
entbehren; Niembſch aber war jo eigenfinnig, mir bier nichts 
zu ſchreiben. 


— — — — 


479. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 9. Juli 1837. 

... Auch meines lieben Mannes Gedichte ſollen dieſes 
Spätjahr eine neue Auflage erleben und zwar auch in Einem 
Band. 

Niembſch ſprach ſchon vor acht Tagen davon, als ob er 
morgen mit Alexander zu Dir reiſen wollte. — Als ich ihn 
aber wieder fragte, ſagte er: „Nein, ſo lange dieſer Staub liegt, 
läßt ſich nicht reiſen“. Er ſagte heute auch, er wiſſe von Ale— 
rander gar nichts, er habe ihn ſchon ſeit mehreren Tagen hier 
erwartet. Dein Brief, den ihm Pfitzer und mein lieber Mann 
heute zum beſten gab, hat ihn ſehr amüſirt, beſonders der Schluß. 
Ich habe mich inzwiſchen auch für demütig gehalten, aber ich 
ſehe, wie weit ich gegen Dir zurück bin; es wollte mir auch 
ſchon kommen, daß ich nicht viel beſſer ſei, als z. B. ein Hund 
oder ſonſt ein edles Tier, aber bis zu einem ſo geringen Teil 





— — 


1) Bol. Lenaus Brief vom 11. Auguſt 1838. 
2) Bgl. Übrigens Brief Nr. 475 und 476. 
3) Frau des Buchhändler E. in Hamburg. 
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eines häßlichen Tieres, dazu war ich bis jeßt viel zu hochmütig, 
ich will aber in mich gehen. — Was die Erbſchaft von den 
Müttern!) anbetrifft, da gebe ih Dir ganz vollkommen recht, 
und es ift recht [hin von Dir, von einem Mann, daß Du es 
anerfennft... Wenn Niembſch Euch feinen Savonarola mit: 
bringt (woran ich ihn erinnern werde), jo dürft ihr Euch recht 
freuen; was er uns daraus vorlas, iſt außerordentlich ſchön. 
Veberhaupt hat ihn das Studium diefer Gefchichte fo ins Chrijten: 
tum eingeführt, daß es mir ein Genuß ift, ihn über Strauß 
und dergleichen jprechen zu hören, was ich font gerne bei ihm 
vermieden habe... 
Sophie Schwab. 


480. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 27. Juli 1837. 
... Haft Du aud davon gehört, daß wir Pfarrer werben 
wollen? Guſtav wünſcht es ſich ja ſchon lange, und jebt reizt 
ihn die herrliche Lage von Gomaringen [nahe bei Tübingen] jo 
jehr, daß er fich bereitS gemeldet hat. Wir waren dort, und 
auch mich hat die ſchöne Gegend ganz entzüdt. Wir befämen 
einen wahren Edelſitz, ein Schlößchen, das oben auf dem Hügel 
liegt und das ganze Dorf beherricht, e8 wäre eine Dichterwoh— 
nung, bie ſich mit der Eurigen wohl meſſen dürfte, kennt Ihr 
ed nicht ? 
Niembſch läßt Euch herzlich grüßen. Wir freuen uns, daß 
Herr dv. Gaudy?) doch noch ſchönes Wetter befommen hat... 
Sophie Schwab. 


481. Franz v. Baader an J. K. 
Münden, 30. Auguft 1837. 
Da ih aus Dero verehrlihem, mir von ©. Denzel be: 
bändigtem Schreiben erfehe, daß das zehnte Heft Ihrer Blätter 


I) Vgl. Kerner Brief vom 5. Juli d. J. 
2) Der Dichter, Franz Freiherr von Gaudy, 1800—1840, 
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joeben in die Prefje gebt, jo beeile ich mich, beiliegenden Aufjat !) 
Ihnen, hochverehrter Freund, mit der Bitte zu überfenden, den: 
jelben diefem Heft noch einzuverleiben, da mir und mandem 
Leſer an dejjen baldiger Bekanntwerdung vieles liegt. Auch 
unjere beſſeren Schriftjteller jind über8 Mysterium iniquitatis 
[Reich der Ungerechtigkeit] nicht hinreichend belehrt, und ba fie 
von Satans Reich Feine jtandhafte Kunde geben fünnen, jo 
werben ihre Lehren von Gottes Reich matt und Fraftlos. 
Ignorantia morbi destituit medicine effectum ?). 


Fr. v. Baader. 


482. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 18, September 1837. 


Lieber, guter Kerner, ih muß Did etwas fragen! In 
meinen Denfwürdigfeiten, an benen ich langfam weiter fchreibe, 
find einige fragmentarijche Blätter meinem Aufenthalte in Tü— 
bingen gewidmet, fie find größtenteild® aus meinen damaligen 
Tagebüchern gezogen, oder auf dieſe gegründet, und handeln 
natürlich auch von Dir?) und Uhland, befonders aber viel von 
Dir. Ein junger Freund *) hier wünſcht, daß ich ihm dieſen 
Abſchnitt zum Drud überlaffe für eine Sammlung von Auf: 
jäßen, die er herausgibt, wie ich ihm ſchon früher einige Blätter 
über meinen Beſuch bei Jean Paul zu ſolchem Zweck mitgeteilt. 
Ich bin jehr geneigt, e8 -zu thun. — Nun braudte ich zwar 
eigentlich nicht bei Dir anzufragen, weil ich felber wifjen muß, 
was ich jagen und was id) verantworten kann. Aber ich frage 
doch an! Iſt es Div auch recht, jo vor dem Publitum abgebildet 


1) &8 ift vermutlich die vom 29. Auguft 1837 datirte „Briefliche 
Mitteilung Heren Franz von Baader” ©. 227 ff. der zehnten Samm: 
lung 1838. 

2) „UnfenntniS der Krankheit macht die Wirkung der Arznei zu 
nichte“. 

3) Dal. Varnhagens „Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften“ 
(1838) III. 83 ff. 

4) Theodor Mundt. Vgl. den folgenden Brief. 


Ei FR: 


zu werben? Kannſt Du ein gut gemeintes, aber etwas launiges 
Bild vertragen? Ich erzähle Deine Gefpenftergeihichte, den Zug, 
daß Deine Mutter Schuppen an Dir fuchte Iſt Dir das auch 
nicht entgegen? Du kannſt Dir denken, daß Deiner nur in bejter 
Meinung, in Liebe und Ehre gedacht ift, und daß id) im Aus: 
druck vorfichtig bin. Sieh einmal die Schilderung von Chamifjon 
an, bie ich gemacht habe; auch die hatte launige Züge zu geben; 
ich legte fie Chamifjon vor, ehe fie zum Drude abging, er jollte 
jtreihen, was ihm nicht recht wäre; er ftrich fein Wort und 
war und iſt ganz zufrieden. Ich kann Dir nur nicht das Manu: 
jfript in ſolche Ferne ſchicken, ſonſt müßtejt aud Du vorher 
lefen, was über Dich gebrudt werden ſoll. Nun frag’ ih Dich 
alſo, bift Du zufrieden, daß ich nach meiner Art mit Dir ver: 
fahre? Daß ich der oben erwähnten Sachen gebenfe? Ober ift 
irgend ein Punkt Dir befonders empfindlich, den Du gar nicht, 
auch im beiten Sinne nicht, erwähnt wünjchejt? Ich wüßte nicht, 
dag Du fo wärejt; aud muß der VBerfafler der Seherin von 
Prevorjt, der Reiſeſchatten u. |. w. nicht allzu empfindlich jein. 
Und wer vollends alle jeine empfangenen Briefe zufammenbinden 
läßt und jeinen zahlreihen Beſuchen zur Unterhaltung hingibt! 
Died letzte Stückchen übrigens, mein lieber Juſtinus, gefällt 
mir über die Maßen, ich find’ es allerliebit und meine, ein 
rechter Kerl hat und braucht Feine Geheimniſſe. Ich würde 
auch meine Briefe an Dich, mögen fie enthalten, was fie wollen, 
niht aus der Sammlung berausreißen wollen, wie Amalie 
Schoppe beabfihtigt, im Falle ihre Reife fie bis zu Dir führt). 
Ich verrate Dir dies hiemit freundſchaftlichſt! — 

Sch dächte alſo, Du vertrauteft Dich mir, möchte e8 aber 
auch ausdrüdlich von Dir hören. Daß ich Dir irgend ein Haar 
frümme, kannſt Du Dir fon gefallen lafjen, an die Haut joll 
es nicht gehen, gejchweige denn an Hals und Kopf. Ich gebe 
mit allen jehr glimpflih um, außer mit Baggefen und Conz, 


1) Sie war zehn Tage bei Kerner. ©. den folgenden Brief. 
Ihre Briefe befinden fich übrigens noch heute in Kerners Sammel» 
bänden. 
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die nicht gut wegkommen, und dod, der letztere auch gar nicht 
arg. Bon Conz lebt weder Witwe noch Kind? Darauf ant— 
worte mir doch! — 

Ich war im Auguft ein paar Wochen in Hamburg, aber 
immer frank, Meine Schweſter, Affing, Ottilie und Lubmilla, 
alle gejund, fröhlich, und in jeder Art gedeihend. Die Kinder 
find prächtig geworden. Sie erzählten mir mit Wonne von 
Dir und den Deinigen! Der Aufenthalt in Weinsberg ift ihnen 
unvergeglih. Deine Schwägerin war in Holftein, Dein Neffe 
in Ritebüttel. Reinhold ift fehr alt geworden. Graf Reinhard 
wurde erwartet. — Dein Neffe hatte fi ſchon voriges Jahr 
die auf Deinen Bruber bezügliden Schriften von mir ausgebeten, 
er wollte jelbjt einen Aufſatz verſuchen. Ach wünjche, daß etwas 
daraus werde! Mich hat die LTücenhaftigfeit der Materialien 
und die vergeblihe Hoffnung, daß Smidt und Reinhold mir 
noch Briefihaften geben würden, abgehalten. Vielleicht kehrt 
doch die Sache noch zu mir zurüd. Dein Bruber wäre ein 
Gegenbild zu Bollmann?). — 

Ich bin Frank hieher zurüdgelommen und bin es noch, 
eigentlich immer. Dabei thätig, fo viel ich kann. Unfer Herbit 
bat ein büjteres Anfehen, ſchlechtes Weiter, und die Cholera, 
die täglich ihre zahlreichen Dpfer nimmt. — 

Grüße Deine liebe Frau und die lieben Deinigen herzlich ! 
Auch Uhland, Schwab, Mayer, und wem Du fonjt wohl 
ſchreibſt. Ach möchte wohl gern aud) einmal Schwaben wieder 
jehen, bin aber mehr als je ein glebe adscriptus [an bie 
Scholle gebunden”). — 

Leb wohl, teurer Freund, und antworte mir glei. Dein 
Freund, der mir Dein letted Blatt überbradt, wollte noch 
wieberfommen, that e8 aber nit. Er hatte mir jehr wohl ge— 
fallen. — Leb wohl und bleibe der liebevollen Gefinnung ver: 
jihert Deines treuen 


Varnhagen von Enfe. 


1) Bol. Varnhagens „Denkwürdigkeiten“ zc. I, 1 ff. 
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An Deinen Geijteripuf glaub’ ich nicht. Ach will zugeben, 
daß da im Dunkeln mandyerlei fißt, aber ich bleibe davon! Mein 
Brief wird fih in Deiner Sammlung auszeichnen durch die 
arbe!). Er wird doch les honneurs de la seance haben? — 
Leb mwohl, lieber Juſtinus! — 


183. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 25. September 1837. 


Ich wünſche von Herzen, daß Ihr alle wohl und vergnügt 
in Eurem verzauberten Pfarrichlofje lebet. Es kommt mir immer 
trauriger vor, daß Ihr jo weit fort jeid, und ich komme mir 
jelbjt hier verlaffen vor. Es ijt ein Sammer, diejes Leben! 

Die Shoppe war zehn Tage bei ung... Wir waren jehr 
vergnügt mit ihr. ch kenne ihre Produktionen nicht, fand in 
ihr aber eine jehr liebe, in allem (bejonders auch dem Haus: 
haltungsmwejen) unterrichtete Frau. Ich ſah fie nad dreißig 
Jahren das erjtemal wieder. Gie urteilt nicht gut von Varn— 
hagen und fand den Brief, den er mir kürzlich jchrieb [Nr. 482], 
jehr lijtig und perfid. Der junge freund, der feine Denkwürdig— 
keiten von Tübingen herausgeben joll, jei dev Herr Mundt?). 
Er habe früher auch jehr perfid gegen Chamiljo gehandelt, werde 
es Uhland aud nicht beſſer machen. Sie meint, id) hätte ihm 
gar nicht antworten jollen. Ich ſchrieb ihm aber, er jolle mic 


1) %, Kerner hat alle intereffanten Briefe an ihn von 1805 bis 
1824 in zehn ſchwarzen Bänden gejfammelt. Merkwürdigerweiſe find 
Varnhagens meift auf farbigem Papier gejchriebene Briefe nicht darin 
enthalten, jondern bejonders vorhanden. — Vgl. au „Das Kernerhaus 
und jeine Gäfte” von Th. Kerner ©. 211. 

2) Am 30. Juli (?) 1837 ichreibt Kerner an Sophie Schwab: 
„ . . Roſa Aſſing jchrieb kürzlich alles Liebes und Gutes von Mundt, 
der bei ihr jei... Es ift lamentabel, daß Barnhagen dieje Schweine- 
hunde unterftügt, ja, wie Gaudy behauptet, an ihrer Spige zu ftehen 
icheint.. Das kommt von jeiner Judenſucht her, dur die er das 
Ehriftliche verlor.“ 

Juſtinus Kernerd Briefwechſel. II. 9 
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zeichnen, wie es ihm Freude mache, es ſei mir gleichgiltig. — 
Rebet auch mit Uhland davon. 

Der Herbit ift trüb, feine Freuden find kalt und die Trauben 
bangen wie Choleraleihen an den Stöden... 


Dein Kerner. 


Soeben, nah Schluß diejes Briefes, fommt Schwabs 
herrliches Gejchent, das neue Bud, an, für das ich aufs in: 
nigite Dante, 


484. Ulerander Graf von Württemberg an J. K. 
Eßlingen, den 4. Dftober 1837. 
Herzliebjter Juſtinus! 

. . Leider konnte ich troß meinem innigjten Wunjche letthin 
nicht mehr nach Weinsberg fommen, die Gründe werde ih Dir. 
recht bald mündlich jagen, da ich vorhabe, bei dem nächſten 
Sonnenſchein nebjt meiner armen Frau Did) zu bejuchen. Ich 
habe viel Dämoniſches erfahren und Habe Dir viel Wichtiges 
und willenjchaftlid Intereſſantes mitzuteilen. Gott jei Dant, 
mit meiner Gejundheit hat es fich gebeſſet. Warum, das 
weiß ich nicht. 

Mein Körper gleicht dem alten Turme, 
Verwittert blidt er in die Welt, 

Troßt wohl noch mandem wilden Sturme, 
Bis er in fi zulammenfällt. — 

Dod find die Glocken drin zerijprungen. — 
Ein Bligjtrahl brach mir daS Gemüt, 

Die frohen Lieder find verflungen, — 
Nur eine trübe Flamme glüht: 

Die Phantajie auf dem Altare 

Der Dichtkunſt noch, und wirft das Licht 
Auf eine ftille Totenbahre, 

Bis dab der Turm zuſammenbricht !). — 


Alerander, der Getreue. 


1) Das Gedicht erhielt die Aufſchrift „In der Krankheit”, j. „Ges 
ſammelte Gedichte! S. 486. 
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485. 3. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 13. Dezember 1837. 
Deinen Brief vom 26. November erhielt ich gejtern, am 
12. Dezember. Ich dachte Eurer aber inzwijchen immer. Wohl 
fann ich mir denken, daß Schwab ſich in jeiner Einjamfeit ?) 
jelig fühlt. O, könnte ih nur jolde Einjamfeit (wie fie ein 
Pfarrer genießen kann) nur auch noch ein Jahr lang vor meinem 
Tode genießen!... Ach jehe fein Morgenrot mehr, bis der 
Sargbedel über mir zuſammenſchlägt . . . Im übrigen ijt es 
mir jehr arg, daß Ihr von Stuttgart weg ſeid, und es jcheint 
mir jeitdem Stuttgart auch um zwanzig Stunden weiter von 
mir abzuftehen. Ich höre von dorther gar nichts mehr, weiß 
auch nicht, an wen man jich in literarifchen Angelegenheiten dort 
noch wenden kann . . . Hier muß idy mich einzig auf mein Häus: 
chen beichränfen und was in basjelbe von Briefen (Winters 
fommen feine Leute) einläuft. Alſo erfennet, daß ich einfamer 
bin als Ahr, und jchreibet mir doch bald wieder... 
Der Himmel fei mit Euch doppelt in diefen heiligen Tagen! 
Mit herzlichſter Liebe 
Euer Kerner. 


P.S. Herr von Baader jchrieb mir fürzlih: er habe an 
H. v. Niembſch ein gedrudtes Sendjchreiben über den Teufel 
gerichtet. 


436. 3. 8. an Frau Beck—-Fiſcher. 
Weinsberg, 17. ? 1837. 
Sie handeln ganz recht, wie Sie handeln, — aber halten 
Sie nur alle Menjchen von der C. ab, an der ja auch nichts 
mehr zu jehen ift; denn jie ift ja frei vom Dämon, — jondern 
nur noch körperlich ſcwwach. — — — Ich riet Herin Bofellor 
Eſchenſmayer], dies auch bekannt zu machen. Bei Ihnen und 
unter Ihrer Behandlung kann ſie freilich beſſer geneſen, und je 


1) Schwab war vom Herbſt 1837—1841 Pfarrer in Goma— 
ringen bei Tübingen. Bol. Sophie Schwab: Brief vom 27. Juli 1837. 
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länger Sie fie behalten können, deſto verbienftlicher ilt es. 
Sicherer!) — ift nur eine entfernte Ausficht, er wäre nur als 
Arzt ihr Schuß — gegen andere Aerzte, aber jo reich er iſt, — 
würde er ihr wohl wenig geben, ihrer auch bald überbrüjlig 
werden. Sp maden nur Sie es ſich zur Aufgabe Ihrer chrift: 
lichen Yiebe, an diefer Armen vollends zu thun, was nod in 
Ihren Kräften jteht. 

Eſchenmayer jchrieb mir: in dem Erlaß ber Ulmer Regie; 
rung hieße es: das Mädchen fei unter Die Aufficht des Ober: 
amtsarztes geftellt, und da muß ich felbjt befennen, daß E. 
fie nicht mehr behalten konnte, — das iſt jehr beleidigend für 
&., und er forderte von der Regierung Genugthuung ... 

Gott mit Ihnen und Ihrem redlichen Streben. 

Herzlichit Ahr 


Kerner ?). 


487, Alexander Graf von Württemberg an 3. K. 
Den 8. Februar 1838. 


Mit meiner Genejung jchreitet e8, Gott Lob und Dank, 
weiter vorwärts, jo daß ich jogar ſchon einigemal auf der Jagd 
war, ohne den geringiten Nachteil davon zu empfinden, nur 
werde ich jchredlic; müde, überhaupt hat ſich die frühere Kraft 
bälder in den Armen wieder vorgefunden als in den Beinen. — 
Was auch ſonderbar iſt, ijt die Menge von jonderbaren Häuten, 
bie ich nad) der Hauptkrifis, und einem vorangegangenen Najen: 
bluten, dur den Schlund (nicht die Nafe) verliere... 


Sonett. 

Ein Gleticher hebt fich Stolz zum Himmelsbogen, 
Der Wanderer fieht ihn glühn im Morgenglanze. 
Des Mether Blau, der Duft der Alpenpflanze 
Hat zaubernd ihn dem Gipfel zugezogen. — 

1) Arzt in Heilbronn, 

2) Der Driginalbrief iſt Eigentum der Frau General v. Pfiſter 
in Stuttgart. 
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Bald hemmt den Pfad ein Meer von Niejentwogen, 
Von jäh eritarrten bei der Urwelt Tanze, 
Vergebens ftürmt er fort, von Schanz zu Schanze, 
Der Gleticher weicht, der Wand’rer ift betrogen. 


Sp von Enttäufhung zu Enttäuſchung wandern 
Die Menſchen durch des Lebens trübe Nacht, 
Bi3 zu der großen dort im Totenreiche! 


Ein Zweifel türmt fich riefig auf den andern, 
Bis fih zulegt in einem düſtern Schacht 
Die Phantafie verliert als Leiche ?). 


Was macht denn der liebe Theobald und die Emma ? 
Schreibe doch auch von den Deinigen. — Das gute Ridele, 
dem ich einen Kuß gebe, joll jih nur bei Zeiten vorjehen, daß 
ihr das Kraut nicht ausgeht, denn mit meiner Ankunft bedroht 
ihren Keller und Speijefammer ein ungeheurer Einfall. Ich habe 
turchtbaren Appetit. — 

Gott mit Euch, ihr Lieben, 


Dein getreueiter 
Alerander. 


488, Ulerander Graf von Württemberg an Y. K. 


Den 10, Februar 1838. 
Herzliebſter Juſtel! 

Recht innigen Dank für Deinen lieben Brief; daß Du mit 
mir zufrieden biſt, freut mich innig, die Korrekturen verſtehen 
ſich von ſelbſt, ich ſchrieb Dir das Gedicht brühwarm, und da 
denkt man nicht an die Sprachfuchſer. — Es iſt unendlich lieb 
von Dir, daß Du meine Sachen ſo väterlich behandelſt, Du 
herzlieber, kreuzbraver Papa! — Ich bin eben im Begriff, mit 
Schott nach Stuttgart zu fahren, und da werde ich die Halliſchen 
Blätter, die wohl von einem Giftbaum ſein müſſen, zu bekommen 


1) ©. „Geſammelte Gedichte" S. 281: „Enttäuſchung“. 
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ſuchen. Ih babe dem Lewald!) für jeine „Europa“ meine 
„Mobrenradhe durch Schlangen” gegeben. Du erinnerjt Did 
vielleicht aus früherer Zeit dieſes Gedichtes, — und werde fpäter 
meine Zigeunerſymphonie?) folgen laſſen, — legtere hoffe ich num 
bald Dir vorlejen zu können, denn das Eis geht wader fort, 
der Nedar macht einen Uebergang aus Eisdur in Gehmoll, — 
jo meinte Schott gejtern, was mid) jehr amüjirt hat... 
Dein 
getreuer Alerander. 


489, WUlerander Graf von Württemberg an J. K. 
Eßlingen, den 20, Februar 1838. 
Seliebtefter Auftel mein! 


Ich überjende Dir hier verfprochenermaßen den „Ahasver 
und Bonaparte” 3) zur Prüfung. Ach machte e8 mir zur Nufgabe, 
den Bekenner des Talmud in feiner ewigen Starrheit darzuftellen. 
Bei anderen Gedichten über Ahasver wird die Wut, ſter— 
ben zu wollen, als Hauptzug des alten Juden dargeitellt, 
ic) habe über dieſes Gefühl bei ihm den unvertilgbaren Juden: 
glauben gejtellt — den Bonaparte hielt ich abſichtlich paſſiv, der 
Sturm ſpricht blog als rohe Naturfraft... 

Alerander. 


490. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 23. März 1838. 
Ueber Strauß’ Aufſatz, den Du ermähnft, möchte ih Dir 
viel jchreiben. Die Geijter, die ihn freilich jehr hindern, will er 
aber auf die Schultern des Poeten laden, und daher jtreichelt er 


1) August Lewald gab von 1835—1846 „Europa, Chronif der 
gebildeten Welt” heraus. Er ift ein Verwandter der befannten Schrift: 
ftellerin Fanny Lewald. 

2) ©. Graf Alexanders „Gejammelte Gedichte" S. 109. „Die 
Mohrenrache ꝛc.“ iſt darın nicht aufgenommen. 

3) S. Graf Alexanders „Geſammelte Gedichte" S. 430 ff. 
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dieſem die Schultern. Das Ende feines Aufſatzes Fam mir nod) 
nicht zu. Er follte mid, bejjer kennen und wiljen, daß dieſer 
Glaube, diefe Ueberzeugung bei mir aus ber Forſchung der Natur 
hervorging, und weder poetiſcher Traum, noch religiöfer Glaube 
it. Dan will aber die Geifter mit dem Poeten zu Tode jchla: 
gen. E8 wird nicht gelingen, — fie find und — bleiben, jo 
wahr wie der helle Tag, wie die neue Welt, die man dem Go: 
lumbus auch nicht glaubte! ... 
Dein Kerner. 


491. Lenau an J. K. 
Iſchl, den 11. Auguſt 1838. 
Ich habe Württemberg verlaſſen müſſen, ohne Dich, auf 
den ich mich ſo ſehr gefreut hatte, geſehen zu haben. Unſer 
Freund Alexander verſprach mir, von Zeit zu Zeit mich zu Dir 
zu fahren, und in dieſer angenehmen, aber täuſchenden Erwar— 
tung verſtrich die Zeit, mein Paß lief ab und ich mußte heim— 
eilen, wenigſtens über die Grenze, um denjenigen nicht zu kom— 
promittiren, der mir brevi manu und auf feine Fauſt einen 
Staatskanzleipaß gegeben, nachdem mir ein Reifepaß nad) Stutt: 
gart von meiner Regierung abgejchlagen worden war. ch bin 
bei Gott unſchuldig an dem verlorenen Wieberjehen in Weins: 
berg. Jetzt lebe ich in Sichl, dem Soolenbabe, kann aber der 
Gegend nicht froh werden, wegen eines bereitS drei Wochen 
langen, beftändigen Regens. Diefen Morgen begegnete mir ber 
Herr Prälat Märklin!) von Heilbronn und ijt derfelbe jo gütig, 
einen Gruß an Did) mitzunehmen. Glaube nicht, daß ih Dich) 
vergeflen habe, geliebter Freund! Männer, wie Du, find über 
die Gefahr hinaus, von einem ordentlichen Kerl vergeflen zu 
werden. Nichts von Vergeſſen, fondern die Verfidherung, daß 
Du mir einer der liebjten Menſchen auf der Welt bil. Wenn 
ic wieder nad) Schwaben komme, jo joll e8 gewiß mein Erſtes 
jein, daß ich zu Dir eile. Es waren fehr ſchöne Tage, die wir 


— — 





1) S. den folgenden Brief. 
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das lettemal mit Scdenholm?) und Mlerander verlebten. In 
Deinem traulihen Häuschen hat jich Shen manches zufammen: 
gefunden, was nie wieder jo zufammenfommen wird. Xieber 
Kerner, Du biſt mir ein Stern, um den jich mir gar viele liebe 
Erinnerungen anlagern, die liebjte iſt mir freilich die an Deinen 
eigenen Wohlihmad. 

Damit Du auch etwas aus meiner poetiſchen Taſche hatt, 
will ich Dir ein Lied auffchreiben, das Dir vielleicht gefallen 
wird, 

Das: Roß und der Reiter. 
Die friſche Quelle rinnt herab am Steingejente, 
Der Reiter führt jein Roß zur langerfehnten Tränfe ꝛc. ?) 


Du bijt einer der wenigen, an welche ich in ſolchen Augen: 
bliden denken mag, die mir eine jchöne Naturbetradhtung und 
jedes tiefere Seelenglüd ergänzen. 

Lebe wohl! mein teurer, teurer Freund! Ach grüße Deine 
Frau aufs herzlichite, wie Deine Kinder. Den 14, Auguft reife 
ih nad Wien zurüd. Schreibe mir durch Schurz dahin. 

Herzlich immer und ganz 

Dein 
Niembſch?). 


492. Märklin an J. K. 
Heilbronn, den 22. Auguſt 1838. 
Durch einen glücklichen Zufall traf ich in Iſchl auf der 
Brücke über die Traun mit Niembſch zuſammen, den ich nicht 
erkannt haben würde, wenn er mich nicht angeredet hätte. Ich 
freute mich dieſes Zuſammentreffens ſehr, und auch er war noch 
voll von Erinnerung an Württemberg, das er, wie ich von ihm 
hörte, erſt nach mir verlaſſen hatte. Ach bot ihm an, Beſtel— 
lungen dahin zu übernehmen, und er brachte mir abends darauf 


) Ruſſiſcher Prediger. S. Kerners Brief vom 9. Juli 1837. Nr. 478 
) ©, die Gedichte. (Reclam ©. 212) 
3) Der Brief fehlt bei Schurz. 
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den bier beigeichlojlenen Brief”), den ich nebjt vielen Grüßen 
Ahnen... mitteile... Ach habe von Schubert und feiner Frau 
in München den Auftrag, Sie aufzufordern, daß Sie bald nadı 
München fommen. Ich thue dies mit der Verjicherung, daß es 
Sie nicht reuen werde... 


Mit herzlicher Freundichaft 
Ahr Märklin ?). 


493. Oberft v. Miller an 3. 8. 


Stuttgart, den 9. September 1838. 
Die Frau Oberftlieutenant v. Sukow?), welde zur Luft: 
veränderung einige Zeit in Weinsberg zubringen will, wird Dir 
dieje Zeilen übergeben... Du wirft in Frau v. Sukow eine 
geiftreihe und zugleich gutmütige Dame kennen lernen, deren 
Umgang Dir gewiß angenehm fein wird; auch Du wirft fie, 
die jehr lernbegierig ift, in jeder Beziehung anſprechen. Sei ihr 
gefällig, empfehle mich Deiner lieben Frau und behalte lieb 
Deinen treuen Freund 


v. Miller, Oberit. 


494. Ulegander Graf von Württemberg an 3. K. 
Eplingen, den 20. September 1838. 
D Du allervortrefflichfter Juſtel mein! 
Leider iſt meine Abjiht, Di zu beſuchen (welches 
immer bie Urſache des Nichtichreibens ift), durch Ererzieren und 
einen Bejuch, den ich in Hechingen machen muß, wo mein armer 


1) Lenaus Brief vom 11. Auguſt. Nr. 491. 

2) Es ift der Prälat Märklin, der Vater von Profeffor Chriftian 
Märklin, deſſen „Lebens- und Charakterbild aus der Gegenwart” 
(Mannheim 1851) D. Fr. Strauß bejchrieben hat. 

3) Sie ift unter dem Namen „Emma Niendorf” als Schriftftellerin 
wohl befannt. Der Brief v. Miller vermittelte die erſte Berührung 
mit Kerner, dem fie jehr befreundet wurde. Bol. „Das Kernerhaus 
und feine Gäfte" von Th. Kerner ©. 302 ff. 
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Onkel geitorben ijt, vereitelt worden. Auf jeden Fall aber 
fomme ih im Monat Oktober, jo Gott will, vielleicht mit der 
vortrefflihen rau von Bergh, die faft jo gut und fo lieb iſt 
ald Du jelber. — Deine Krankheit habe ich geträumt, das 
werde ih Dir erzählen. Wunderliches Zeug, ich weiß auch, daß 
es Dir wieder gut geht, Du Geliebter meiner Seele. Schreibe 
mir gleich. Dein magiiher Spiegel ift gut, alles wahr, was er 
Ipricht. — Der Kadett aus Ludwigsburg im Badgarten war 
der junge Napoleon aus Ludwigsburg. 

Ih freue mich auf die Gedichte von Mörike. Haft Du 
Menzels Nezenfion über die Sturmlieder !) gelejen? Hier jchide 
ih Dir den Brief von Niembſch wieder, Du fiehft, er vergißt 
Did jo wenig als ih. — Gott fer mit ung. 

Grüße Deine Lieben und jchreibe mir gleich. 

Dein getreuer, Dich liebender Sohn 


Alerander. 


... Niklas Müller?) hat uns vecht wohl gefallen in feiner 
verjtändigen Anfpruchslofigkeit. Hat Kopf, der Kerl. — 


495. Alerander Graf von Württemberg an J. K. 
Den 21. September 1838. 
O Du mein geliebtejter Herzens: uftel! 

Ah habe Dich eben rafend lieb und fühle Heimweh nad) 
Div. Könnte ih dod nur 3—4 Wochen bei Dir fein unter 
Deiner väterlihen Obhut! Aber nächſtens, jobald es nur oder 
irgend möglich ift, komme ich auf ein paar Stunden zu Dir. 


„Grün und blau ift Narrenfarbe” — 
Dünkt auch albern diefer Sprud), 
Blidet doch, ihr Wortphiliiter, 

Der Natur ins große Bud! 





— —— — 


1) „Lieder des Sturms“ von Alexander Graf von Württemberg. 
2, Val. Brief Nr. 467. 
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Iſt nicht blau das Zelt des Himmels? 
Grün der Teppich dieſer Erde? 
Mandeln wir nicht zwilchen beiden, 
Eine große Narrenherde !)2?! 


Gott jegne Did, Du Vielgetreuer! 
Dein getreuer Sohn, dem es auch rappelt. 
Alerander. 


496. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 3. Januar 1839. 


Dem Himmel jei gedankt, daß body endlich einmal wieder 
ein Brief von Dir kommt. 

Ihr dürft nicht glauben, daß der Winter nur bei Euch 
traurig jet, — ach! er ift es hier au) und bejonders, wenn man 
Arzt ift. Ach wollte lieber den Toten jedesmal eine Rebe halten, 
als jie helfen tot machen. 

Was jagt Schwab zu den neuen Grobheiten Heines 
aud) gegen mid und Mayer? Ich las es nicht, jondern hörte 
nur davon. 

Sänger fröhnen gern dem Neide, 
Lauſchet nur dem Vögelchor! 

Will die Lerche fingen vor, 

Pfeift der Fink ihr drein zu leide. 


Und im Walde — welch Gemijche! 
Klinget oft wie Schimpf und Streit, 
Nachtigall nur fchweigt im Leid, 

Bis fie Schlafen im Gebüſche. 


Denn ihr Lied vom ſchönſten Schalle 
Singet fie in jpäter Nacht, 

Wo fein andrer Vogel wacht, — 
Hörten fies, — fie ſchimpften alle ?). 





I) Unter der Auficrift „Grün und Blau“ in die „Gelammelte 
Gedichte” Graf Aleranders (S. 461) aufgenommen. 

2) Unter der Aufichrift „Sängerneid” in die Gedichte aufgenommen. 
(Dihtungen ©. 137.) 
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In 


D Liebe! — es ift im ganzen ein furchtbares Leben und 
man muß jich nur ganz unter das Kreuz legen, wie ein naller, 
falter Hund unter den Ofen, jonit it Fein Wohl und feine 
Rettung, glaub's! — 

Schreib doch bald wieder. Ich weit nichts mehr zu Ichreiben, 
als daß ich Euch unendlich liebe. Möge im neuen Jahre Euch 
der Himmel Gejundheit und inneren Frieden erhalten! Nach 
dieien beiden ſchmachte ich. 

Wir grüßen, wir füffen Euch! 

Dein betrübter J. Kerner. 


497. Obriſt Piyffer an J. 8. 
Yuzern, den 4. Februar 1839. 

Die Geſchichten, welche ich Ihnen übermadhe, kann ich Ihnen 
verbürgen, die Erzählerin ift meine ältefte Tochter, Konventualin 
in einem Klojter der Kapuzinerinnen; fie jcheint mir geeignet, 
etwas zur Gejchichte des Beſeſſenſeins beizutragen, ich jende fie 
Ahnen, wie fie die Schwejter Karoline mir überliefert hat, mit 
diplomatifcher Genauigkeit. — 

Sollten Sie davon Gebraud machen wollen, jo erſuche ic) 
Ste, die Sache jo zu behandeln, daß das Klojter nicht erraten 
_ werden kann, denn es dürfte meiner Tochter Unannehmlichkeiten 
verurjacdhen. — Doc fünnen Sie die Sache ale in der Schweiz 
begegnet erzählen. — Eine Anekoote, die ich in einem alten, mit 
der Gejchichte gleichzeitigen Buch gelefen habe, jcheint merkwürdig 
genug, um in den Blättern von Prevorjt einen Plat zu verdienen. 

„Im Jahr 1622, am vierten Sonntag nach Oftern, predigte 
Pater Apolinarius, ein Kapuziner und jehr beliebter Kanzelredner, 
in der Jeſuiten-Kirche zu Konjtanz; e8 war ungefähr 10 Uhr, 
als er mitten in der Predigt auf einmal mit vajenden Kopf: 
Ichmerzen und Stechen im ganzen Leib befallen wurde, jo daß 
er fein Wort mehr hervorbringen konnte. Er mußte die Kanzel 
verlaflen, und weder er noch niemand fonnte die Urſache diejes 
jonderbaren Ereigniſſes ergründen , bis die Nachricht Fam, daß 
ſein leibliher Bruder, Pater Fidelis a Sigmaringen, auch ein 
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Kapuziner und eifriger Mijfionär, von den reformirten Bauern 
in Sewis, Kanton Graubünden, ab der Kanzel geriljen, auf eine 
ſchreckliche Art zu tot geichlagen worden ſei, und zwar in ber 
nämlichen Stunde.” 

Diejer magnetiijhe Rapport zwijchen zwei Brüdern, die ſich 
ſehr liebten, jcheint mir wirklich merkwürdig ! 

Wenn ich je bedauert habe, nicht mehr Redakteur des Wald: 
jtätter Boten zu fein, jo ijt es jeßt, da die Erjcheinung des um: 
jeligen David Strauß am jchweizeriichen Horizont uns mit 
mehr Unheil bedroht, als Fein Komet es gethan hat. Die Sadıe 
icheint mir von großer Bedeutung und ein Werk der göttlichen 
Borjehung; das Benehmen der radifalen Regierung ijt jo him: 
108, daß ed von jolden Männern, die nicht3 weniger ald dumm 
ind, gar nicht begriffen werden kann — wen Gott verderben 
will, den macht er blind ?). 

Sollte wirklich die Züricher Regierung gejonnen fein, diejen 
Unglüdsvogel dem Kanton mit Gewalt aufzubrängen, jo würde 
dies gewiß traurige Folgen haben, und gibt fie nad??? Ach 
habe Ahnen vor geraumer Zeit die Yebensbejchreibung des frommen 
Beters Nikolaus Wolf überjandt und hätte gerne etwas von ihm 
in den Blättern von Prevorft gelejen; jeit jeinem Tod ilt ein 
junger Bauer aufgejtanden, der viel Aufjchen madt, und wie 
herkömmlich verfolgt wird; er it reich, unabhängig und jo uns, 
interejfirt wie Wolf. 

Ahr ergebenjter Oberſt 
Pfyffer ?). 


498. Sophie Schwab an J. K. 
Gomaringen, den 31. März 1839. 
. Geftern hatten wir eine recht angenehme Ueberraſchung, 
die beiden Prof. Schmid und Uhland und Ferd. Gmelin machten 


1) ©, den folgenden Brief. 

2) Andere Mitteilungen von ihm j. in Kerners Schrift: „Eine 
Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur“ (1836) ©. 239 ff. und 
im Magiton I, 349 ff. 
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eine Spazierfahrt zu uns heraus. MUeberhaupt find die Ferien 
immer eine frohe Zeit für uns, wo fich die Kinder um uns ver: 
jammeln, man vergnügt ſich da ordentlich in dieſem jugendlichen 
Treiben. Bon Deinem Freund Strauß!) wurde die leiste 
Zeit her viel bei ung verhandelt. Unſere Gomaringer jind näm— 
lich) mit der Schweiz in fehr vieler Beziehung; jo nahmen jie 
auch großen Anteil an dem Streit über ihn, und es war ihnen 
ordentlich ein Stein vom Herzen, als fie jahen, daß mein lieber 
Mann au auf ihrer Seite ift und es den Zürichern nicht jo 
übel nimmt, daß fie jich den Bod nicht zum Gärtner wollen 
ſetzen laſſen. Wenn man freilich die Sache nad) unjerem Merkur 
beurteilt, will ich wohl glauben, daß man nicht Elug daraus wird. 
Lieſt man aber die Züricher Zeitungen jelbit, da hat die Sache 
eine ganz andere Geſtalt und man muß wahrlich Reſpekt vor 
diefem Volt befommen. Solche Herren, die uns armen Menſchen 
den einzigen Trojt, die einzige Hoffnung jo mit kaltem Blut 
vauben wollen, jollten nur aud eine Weile unter der Armut 
leben müſſen, die ich auch eigentlich erjt Hier in ihrer wahren 
Größe kennen lerne. Diele, viele Menichen leben, die von Be: 
ginn ihres Lebens nichts als Entbehrung, Sorge und Mühe 
haben, was joll ſolche Seelen entihädigen, und find fie, wenn 
jie ſich in ein ſolches Leben ergeben, darum des Glückes weniger 
wert? Mir erſcheinen ſie oft ganz bewundernswürdig und groß 
in ihrer Genügſamkeit. Wie bevorzugt unſer eines dagegen iſt, 
lernt man freilich erſt kennen, wenn man tiefer in das Leben 
dieſer Leute hineinblickt. Oft ſchäme ich mich recht mit der 
Menge unſerer Bedürfniſſe, wenn ich da Vergleichungen an— 
ſtelle ... 
Sophie Schwab. 


1) Strauß wurde im Februar 1839 vom Züricher Erziehungsrat 
(Bürgermeiſter Hirzel) als Profeſſor der Dogmatik und Kirchengeſchichte 
an die Univerſität in Zürich berufen. Dies erregte einen großen Un— 
willen und eine gewaltige Aufregung; der eben erſt berufene Profeſſor 
mußte ſofort wieder penſionirt werden und der Sturz der Regierung 
ſelbſt am 6. September d. J. war die weitere Folge dieſer Berufung. 
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499. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 3. April 1839. 

. . . Ich litt diefen Winter unausfprechlich an Geiſt und Körper 
und meine Leiden dauern nody an. Dieſe öffneten auch wieder 
meine Liederquelle, denn ohne Schmerz habe ich noch nie 
einen Reim gemacht, und nun ijt der Schmerz jo, daß ich immer 
Lieder machen könnte ) ... 

Was Du von Strauß, meinem Freunde, ſchreibeſt, iſt 
wahr und find Dinge, die ich ihm fchon längjt, nur noch derber, 
jagte. Ich jtehe übrigens mit ihm in Feiner freundichaftlichen 
Verbindung, er beſucht mid) aber aus innerer Sehnſucht (dem 
Ueberrejte jeiner Jugend) noch alle Jahre. Aus dieſem Ueber: 
vejte meine ich, da er jo lange andauert, kann noch ein anderer 
Menſch erwachſen, und in diejer Hoffnung für ihn kann ic) ihn 
nicht von der Thüre weiſen, die er immer wieder jucdht. 
„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.” Ich meine 
oft, ich fei vor Gott noch verdammter als Strauß und könne 
den Strauß nod um Fürbitte für mich bitten. So iſt mein 
Gefühl, — ich kann das nicht machen. 

Was Du von der Arınut und Gottergebenheit der Armen 
jagjt, ijt jehr wahr und weiß ich auch zu gut. In Steinsfeld?) 
jagte eine arme rau auf dem Totenbette zu ihrem Manne: 
„Ich meine, ich könnte jet durd den Tod meine und Euere Yage 
verbejjern.” Ganz befriedigt (im Glauben) jagte hierauf der 
Mann: „Ya, Weib! wenn Du meinjt, Du fönneft durch den Tod 
Deine Tage verbefjern, jo wollen wir nicht dagegen fein, jondern 
den Tod bitten, daß er Did nun nehme.” Die Frau jagte: 
„Ja, ja, er kommt und jagt, ich verbefjere meine und euere Lage.” 
Darauf verdrehte fie die Augen und der Dann jagte: „Seit 
ift jie bald tot, und Gott jei Dank, daß ich nun weiß, daß fie 
ihre Lage verbefjert.” Die Frau wollte noch etwas jagen — aber 


1) Vol. Kerners Gediht „Der Grundton der Natur”. Dichtungen 
(3. Aufl.) ©. 309. 

2) So nod heute in der Umgangsiprade ftatt „Lehrenſteinsfeld“, 
Dorf bei Weinsberg. 


— 14 — 


verſchied. — Das iſt nun Olaube, — den Gott uns allen geben 
möge! 

Die Geiſtin! Ja! das iſt der Ausdrud der rau Haufe; 
jie hieß die weiblichen Geijter nicht anders. Dieſer Ausdruck 
iit mir jo befannt, daß er mir nicht auffällt, — andern aller: 
dings. Man jollte aber doc jo jagen. Der Ring im Geijter: 
haupte!) geht wohl, wenn man diefe Saden naturgemäß Fennt. 
Geiſter laſſen helle Thränentropfen fallen und ſchwitzen jogar. 
Das iſt auch mrateriell, — aber es ijt eben jo. Es ıjt vielleicht 
bloße Figurirung. Sei es aber, was es ſei, es ijt eben jo, es ijt 
in der Natur jo, — madt es anders. Es ift auch jene Ge— 
ihichte nicht Dichtung, jondern es ſoll wirflih jo mit einem 
Ringe unt einer Erjceinung (in deren Haupt man den Ring 
dann im Sarge fand) geichehen jein. Ahr jeid im Geiſterweſen 
noch nicht cecht bewandert. Ihr lebt in ihm in der Phantajie, 
ih in der Natur, wie es da in der Wirklichkeit ift, meiſtens 
gegen alle Dichterphantafie. 

Wir grüßen Euch taujendmal... Gott mit Euch! 

Dein 
Kerner. 


500, 9. Werner an J. 8. 
Schwaikheim beramts Waiblingen] 1839. 
Ah habe Mehreres für Ihr Magikfon?) fertig. 1. Die 
Geſchichte eines Franziskaners im Sterben, die ich vwerbürge. 
2, Einen eigenen jchönen ahnungsvollen Traum. 3. Nachtrag 
zu der Heilungsgejchichte dev Stummen von Zuffenhaufen, was 
Sie jehr interejjant finden werden. 4. Einen merkwürdigen 
Rapport mit dem Geiiterreiche. Fortſetzung der Geſchichte des 
beſeſſen geweſenen und durch Freund Eſchenmayer geheilten Jakob 
Wüſt. Hier find ganz außerordentliche Thatjachen. Ach frage 


1) S. Kerner Gediht: „Die Mühle fteht ftille". (Dichtungen, 
3. Aufl., S. 34 ff.) 

2) Bol. zu den folgenden Angaben: Magiton I. Bd., S. 152 ff., 
206 fi., 372 ff. Werners „Schuggeifter" erjchtenen 1839 bei Cotta. 
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nun: was foll ich gleich, was jpäter ſchicken? In's zweite Heft 
wird Herr von Meyer eine Beurteilung meiner „Schußgeijter” 
ihiden, das hat er mir veriproden. Ich habe ihm aud ein 
Exemplar geſchickt. Haben Sie das Ihrige erhalten? 

Eilend, aber mit den herzlichſten Grüßen 


Ahr Werner. 


501. Fr. Notter an J. K. 
Bergheim [bei der Solitude], 17. Yuli 1839. 


Eine Maſſe von Gefchäften, die ich hinter mich befommen 
mußte, um übermorgen ing Bad Gaſtein abreifen zu fünnen, 
das mir ſchon jeit vielen Jahren verordnet, von mir aber bisher 
nie gebraucht worden ift, — hat mir's bis jeßt unmöglich ge: 
macht, Ihre freundliche Einladung zum Magikon zu beantworten. 
‘ch werde Ihnen drei wirklich höchſt merkwürdige Geſchichten 
mitteilen, die eine jenes jchon erwähnte zweite Gejicht betreffend, 
welches auch dem Mebizinalrat Schelling, dem ich's dieſer Tage 
mitteilte, jo merkwürdig jchien, daß er mich dringend aufforberte, 
Sie mit demjelben doc befannt zu machen; die zweite über eine 
in meiner eigenen Familie vorgefommene Erfüllung einer böjen 
Prophezeiung, und die dritte ein ganz wunberlicher Fall von 
beinahe töblicher, obwohl äußerlich kaum bemerfbarer Verlegung 
durch eine alte jog. Pfahlhabe, auf welcher der Glaube haftete, 
fie jet verwünjdt. Alles joll mit den Namen der Perſonen 
und Dertlichfeiten belegt werden, jo daß gegen die Richtigkeit 
des Faktums nichts einzuwenden bleibt. Nur zur dritten Ge: 
ihichte fehlen mir bis jet noch einige Details, widrigenfalls ich 
Ahnen die drei Stüde zufammen aus dem Bad, wo ich alle Zeit 
habe, fie in druckgerechte Form zu bringen, zugejendet haben 
würde Sie jollen diejelben nun gegen Mitte September er: 
halten)... 

F. Notter. 


I) ©. Magifon I. Band (1840) S. 173 fi. „Ein merfwürdiges 
Schauen und eine eingetroffene Vorausſage.“ Bon Friedrich Notter. 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. IT. 10 
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502. Schurz an Y. K. 
Wien, den 31. Juli 1839. 

Leider ijt Niembſch in dieſem Augenblide nicht in Wien. 
Bor 10 Tagen bejtieg er das Dampfichiff und ließ ſich durch 
die ſchönſten Donaugegenden nad Yinz tragen, von wo er auf 
der Eiſenbahn nad) Gmunden und wieder per Dampf über den 
herrlihen Traunfee, nur zu jchnell, nach Ebenjee, und dann auf 
den Eilwagen nad) Iſchl eilte. Von dort erhielt icy aber gejtern 
einen Brief von ihm, woraus ich Ihrem gütigen Wunjche gemäß: 
recht viel von N. zu hören, Ihnen folgenden Auszug liefere')... 

Der Ton diejes Briefes iſt der beredtejte Zeuge des jeßigen 
Wohlbefindens unferes Niembſch. Weniger wohl befand er fich 
aber den leiten Winter über und auch die leßtere Zeit ber. Ins— 
bejondere litt ev am Rheuma mit Schnupfen und Alternation. 
Unlängjt hatte er auch eim Cholerinhen. Natürlich wollte es 
dabei mit jeinen Albigenjern nicht recht vorwärts, was er aber 
nun einholt. Er hofft, den Herbſt damit zu jtande zu kommen, 
und dann ijt es wahrjcheinlih, daß er Ihnen damit bald per: 
jönlih um den Hals fält. Mai und Juni brachte er abwech— 
jelnd in der Stadt und auf dem Lande, zu Kirling, einem Dorfe 
im jchönen Kahlengebirge, unweit Klofterneuburg, bei meiner 
Thereje?) zu; nur war er richtig immer zur ſchönen Zeit in der 
Stadt, und wann es regnete, auf dem Lande. 

Ich erwarte, ihn in den oberjteieriichen Alpen nächſt Marin: 
zell, wohin mic, eine amtliche Reife für einige Wochen nächſtens 
führen dürfte, ganz neugeboren wieder zu finden... 

Den verehrten ſchwäbiſchen Damen werde ich mich heute 
als Gichorien-Surrogat des Niembſch-Kaffees präjentiren, an: 
jtatt Zuders — die bittere Kunde feiner Abmwejenheit. Mir iſt 
herzlich leide, ihnen die jo jchöne Freude der Erwartung vauben 
zu müfjen. Aber das ijt eine gewöhnliche Miſſion hienieden. 

Ihnen, geliebtejter Freund, Segen vom Himmel und eine 
bejiere Gejundheit, als Sie, wie ih mit Betrübnis las, bisher 

I) Der ganze Brief ift abgedrudt in Schurz’ „Lenau“ II, 10 f. 

2) Lenaus Schweiter, Gattin von Rechnungsrat Schur;z. 
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genofjen... Deil Ihrem neuen Unternehmen [dem Magifon], dem 

ich aber beſſere Mithelfer wünjche, als ich mich jelbjt einer zu 

jein getraute. Dejto mehr wird Nliembſch] dafür wirken können. 
Mit innigjtem Handdrud Ihr aufrichtiger Freund 


Schurz. 


503. Moritz Carriere an J. K. 
Tübingen, 18. Auguſt 1839. 
Die Gelegenheit, welche mir die Freundſchaft Ihres Theo— 
bald darbietet, will ich nicht vorübergehen laſſen, ohne Ihnen 
ein Lebenszeichen zu geben. Ich kam wohlbehalten in Heidel— 
berg und... in Bad Baden an. Die ſchöne Gegend, beſonders 
dag Murgthal, warb genofjen, dann gingen wir dev Rent ent: 
gegen über den Kniebis, wo der Fuchs der Prinzeflin ins Knie 
biß, an der Kinzig hinab und befriedigten die alte Sehnjucht nad) 
Erwins herrlichem Bau!). Ich ging dann allein über das Wild: 
bad nad Calw und fuhr von da nad Stuttgart, wo ich mit 
Strauß zufammen war, Wichtiges aber kaum verhandelte, da er 
lieber behaglich über Einzelnes zu reden ſchien und durch die 
Miihung natürlicher Grazie und jtiftlicher Gebüdtheit, durch den 
mäbchenhaft jeelenvollen Bli bei ſchwertſcharfem Wort anzog. 
Auch Köftlin?) hat mir gefallen und jich viel mit mir herum: 
getrieben. Sonit geht’8 jo ziemlich, wie ich auf dem Dobel um: 
bist und umdonnert niederichrieb: 


Der Wandrer zieht durch Berg und Thal, 
Begrüßt den erften Morgenftrahl, 
Umrauſcht von grünen Bäumen; 

Und wenn die Sonn’ am Abend fintt, 
Ihr legtes Licht fein Auge trinkt, 

Das leuchtet jeinen Träumen. 


3) Das Straßburger Münfter. 
2) Vermutlih Karl Köftlin (1819—1894), nachher Profeflor der 
Uefthetif in Tübingen. 
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Und wo er höret frohen Sang, 

Da mag aus vollen Bujend Drang 
Gr gern die Stimm’ erheben, 

Und freut ſich feiner Jugendzeit, 

Die er dem Dienſt des Herrn gemeiht 
Und ſel'gem Erdenleben. 


Und wo der Wein im Glafe blintt, 
Und rein und hell der Becher Klingt, 
Da tritt er gern zur Runde: 

„Stoßt an! Es gilt dem PBaterland, 
Und ihm geweiht jei Herz und Hand, 
Geweiht mit Herz und Munde!” 


Und wo ihm lacht ein jchöner Blid, 
Da denkt er an das fühe Glüd 

Im Arme jeiner Lieben, 

Und jchmerzt ihn aud der Abſchied fehr, 
Das Wiederjehn erfreut doch mehr, 
Wenn fie fih treu verblieben ! 


Und ijt er müd' vom Wanderlauf, 
Dann ehrt er ein und jchreibt fich auf, 
Was er im Geh’n gedichtet, 

Und gibt ein fliegend Blatt dem Wind; 
Und haſcht ſich's auf ein ſchönes Kind, 
An das iſt es gerichtet. 


Wenn Sie das Nachſtehende, das ich verbürgen kann, fürs 
Magikon (mit oder ohne meinen Namen, wie Sie wollen) be- 
nügen fünnen, jo wird es mic) freuen, Ihnen einen Beitrag zu 
liefern und gern auf Aehnliches weiter Jagd machen); vielleicht 
erhalt’ ich von Ihnen durd Schubert in München, wo ih in 
drei Wochen zu jein gedenfe, ein paar Worte darüber? 

Die Frau des Rentmeiſters Schott zu Wetzlar erzählte eines 
Morgens, fie habe im Traum bei der Leiche ihres zweiten Sohnes 
geweint; die Tochter fügte bejtürzt hinzu, auch ihr habe geträumt, 


1) Ich habe trog wiederholten Suchens in den fünf Bänden des 
Magifons feine diefer Mitteilungen Garrieres finden können, 
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daß ihr Bruder in einen Brunnen gefallen jei, und als ihm ber 
jüngere habe helfen wollen, da jei er eben gerade verjunfen, ein 
Rettungsjtab habe ihn hinabgeftoßen. Und der Vater erzählte, 
wie er in berjelben Nacht geträumt, er habe drei Schwarzmwälber: 
uhren und die mitteljte bleibe jtehen, und er habe fich vergeblich 
angejtrengt, fie wieder in Gang zu bringen, was ihm äußerſt 
unheimlich gewejen. 

Am Abend hatten die drei Söhne mit einigen Gymnaſiaſten 
ein freundliches Gelag. Einer von den legteren ruft halbtrunfen 
fortwährend: „Es leben die Bolen!” jo, daß es jtörend und läſtig 
wird und ber mittlere ©. halbicherzend jagt: „ch bin eben 
preußiicher Soldat und verbiete das!” Jener greift nad) einer 
Flinte, die er für ungelaben hält, und legt an. Aber es ift das 
geladene Jagdgewehr des jüngjten Bruders. Diefer jpringt auf, 
es wegzufchlagen, da geht der Schuß los, und die Eltern finden 
ihren zweiten Sohn jterbend im Blute. 

Dr. Art zu Eleve (jpäter in Weblar mein Lehrer), erzählt 
feiner Frau auf einem Spaziergang am Neujahrstag, wie er, 
ohne an einem Zahnübel zu leiden, im ber verfloffenen Nacht 
geträumt, daß er unter großen Schmerzen zwei Zähne verloren, 
Ihre anfängliche Beitürzung wächſt, als bald ihr ältejtes Mäd— 
hen erfranft und jtirbt. Alles bleibt ſonſt wohl, aber am 
Weihnachtsfejt beginnt ein jüngeres Kind zu Hagen. Der Arzt 
ſucht die Bejorgnijje der Eltern zu entfernen, die Frau gedenkt 
jenes Traumes und äußert bie freubige Hoffnung, daß wenn ihr 
Mädchen außer Gefahr, denn doc ihres Mannes Traum nur 
halb erfüllt werden möchte. Aber, noch ehe das Jahr zu Ende 
üt, lag das Kind im Grab. 





Einer meiner Freunde hat auf dem Gymnaſium noch eine 
ſchwierige lateinifche Arbeit vor, als er zu einem durchreijenden 
Verwandten ins Gajthaus gerufen wird. Er bleibt den Abend 
da, findet fich nicht aufgelegt, noch zu jtudiren, und geht mit dem 
Vorſatz frühen Erwachens zu Bette. Aber erft die mahnende 
Glocke der Schule weckt ihn, und mit Erjtaunen fieht er, von 
feiner eigenen Hand zierlich gefchrieben, die Arbeit fehlerfrei und 
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wohlgelungen auf feinem Pulte liegen. Er verjicherte mich, daß 
er an viele Ausdrüde und Wendungen wachend nicht gedacht 
habe und davon überraſcht geweſen jei... 

Mori Earriere. 


504. J. Heint. Haggenmader an 3. K. 
Winterthur, den 25. September 1839. 
... Die zwei friedlichen Blätter von Strauß?) habe id) 
geleien, das erjte iſt allerliebjt und könnte mich beinahe mit ihm 
befreunden, wenn nicht das zweite jo gar zurüdjtogend wäre ; 
man möchte weinen, daß ein Mann von jo überaus großem 
Verſtand nicht zu der Einſicht gelangen kann, daß es einen noch 
größeren Geift gibt, als der jeinige it, daß das Gelbjt: 
bewußtjein, das Selbitdenfen, zu dem er gelangt iſt, die hohe 
Vernunft, von der er fi begabt wähnt, von einem Schöpfer 
herrühren, der Macht hat, ſolche Dinge zu erichaffen, folglich 
noch weit höher und geijtreicher jein muß als das erjchaffene 
Weſen, und von dem, der der Größte jein will, lauter Demut, 
Glaube und Liebe verlangt. Sie werden wohl ſchon aus den 
öffentlichen Blättern hinlänglich unterrichtet jein, was für ein 
Ende dieje fatale Straußengejchichte ?) in unjerem Kanton nahm; 
hier waltete fichtbar eine höhere Hand, die uns vor unſäglichem 
Unglüd bewahrt, und auf wen wäre eigentlich die größte Schuld 
gefallen? Einzig ſeinetwegen' brach diejer unjelige, nun freilich 
Gott jei Dank herrlich beendigte Kampf los, der aber vielleicht 
noch in den übrigen Kantonen auch Unruhen bewirken kann. 
Gott gebe, daß alles jo gut ablaufe wie bet und, und daß bie 
Menſchen es ſich zur Warnung dienen lafjen, nicht Unglauben 
zu ‚verbreiten oder Zweifel und Zwietradht auszuſtreuen ... 
Taujend Grüße an Ihren I. Herrn Bruder und Ihre ganze 
l. Familie von Ihrem Sie jtets herzlich Liebenden Freunde 
J. Heinr. Haggenmader. 


1) Sie erſchienen 1838 (Altona). Strauß ſuchte darin ſeine Sache 
von milderer Seite darzuſtellen. 
?) Bgl. Brief Nr. 497. 
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505. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, den 10. Dezember 1839. 

Mehr als hundertmal fchrieb ich dieſen Herbjt und Winter 
über an Di in Gedanken, und meil ich das jo oft in Ge— 
danfen that, und dadurch recht oft geijtig bei Euch war, kam 
es nie aufs Papier. 

Ich glaube, dag die Menjchen es doch auch noch auf diejer 
Welt dahin bringen könnten, geijtig bei einander (in Entfernungen 
hin) und ſich jichtbar fein zu Fünnen. Wenn man nur nicht 
immer jtatt im Geiſte an der Materie jchaffen würde. Man 
übt die Füße zum Springen, den Geiſt fünnte man auch üben, 
daß cr hinginge, wo man wollte, oder vielmehr die Seele mit 
dem Nervengeift meine ih. ine joldye Zeit wird auch noch 
kommen, fie jteht aber noch jehr fern von der Zeit, wo man Zeit 
und Raum nur durd Eijenbahnen zu befämpfen weiß... Durd) 
Schwabs herrlihe Bücher erfreuteit Du uns innigit. Die 
Mädchen leſen alle Abende mit Yujt in jeinen Erzählungen. Wir 
haben neben Emma noch ein liebes Mädchen von Ulm bei uns, 
das ung in einem magnetiihen Traumzuftande zugeſchickt wurde, 
das aber hier bald aus demjelben erwachte. Als fie kam, hielt 
fie die Sufow (die da war) fejt für die Maria Stuart, ben 
Alerander (der auch da war) für den Yeicefter und fich für die 
Geſellſchaftsdame der Maria Stuart. Nun lacht fie über ihren 
Traum. Diejen Sommer und bejonders Herbjt hatten wir viele 
Bejuche. Unter die erfreulichiten gehörten allerdings Paſſa— 
vants Ach, die find zu lieb! . . Dann war auch Alerander 
mehrmals unjer Vergnügen. Er iſt und bleibt eine treue Seele, 
mit der Gott fein möge!... Ich kann nie zu Euch fonmen, 
es ijt gewiß! und zwar aus dem Grunde, weil ich Arzt bin und 
im Schweiße meines Angelichtes mein Brot verdienen muß. Ich 
bin ein Saul in einer Tretmühle, ſonſt gar nichts mehr. Man 
jpannt mich nur zum Eſſen oder Schlafen aus; jeden Morgen 
werden meine jteifen Glieder wieder zu neuem langweiligen Yaufe 
aufgepeiticht, und jo geht ed noch furze Zeit fort, bis der Tod 
„Halt!“ ruft und den Gaul fortführt, der Himmel weiß wohin... 

Kerner. 
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506. Karl Mayer an J. 8. 
Waiblingen, den 25. Dezember 1839. 


Enblid bin ich im Beſitze meiner von Cotta jehr verjpäteten 
Gedichte!) und habe die Freude, Dir Dein Eremplar übergeben 
zu können. 

Wollte der Himmel, jie wären fo küſſenswert als die 
Mörikiſchen, die Du im Herbjt des vorigen Jahres oft während 
des Eſſens aus der Brujttajche herauszogit, herzteſt und füßteft! 
Wegen der meinigen wirft Du ruhig efjen können. Niembſch 
und andere werben jagen, daß der Band viel zu dick geworben 
jei und über die Hälfte weggelaflen jein ſollte. Ich bin jelbit 
diejer Anficht und jehe daher nicht ohne Angjt dem Spott und 
der Schande entgegen, die ſich mir bereiten werben. 

Daß Niembih Feine Päſſe zur Herausreife erhält, wie er 
Reinbecks ſchrieb, war vorauszuſehen, ijt aber jehr beflagenswert. 

Laß das Recepifje für die Gedichte nicht zu kurz fein und 
ihreibe mir von Euch Lieben allen?). Ich aber bitte um Er: 
laubnis, mich der Kürze befleigigen zu dürfen, weil ich meine 
dona auctoris®) mit noch mehreren Epijteln zu begleiten habe. 

Lebet wohl! Mit inniger Liebe grüßt Euch mit Weib und 
Kind 

Euer 
Maper. 


1) Im Jahr 1840 erjchienen K. Mayers Gedichte in zweiter Auf: 
lage bei Eotta. 
2) Kerners Dankfchreiben j. in K. Mayers „Ludwig Uhland“ 
II, ©. 164 f. 68 ift nur kurz. 
3) ‚Geſchenke des Verfaſſers“ (Freieremplare). 


VIII. 


Karl Kerners Tod. — „Vilderbuch aus meiner 
Knabenzeit.“ 
18401849. 


Das Jahr 1840 begann für den Dichter mit einem 
tiefen Weh. „In eines PBalmtags heil’gem Morgenrot“ 
jtarb jein geliebter Bruder Karl, der Geheimrat!). Diefer 
Verlujt war für unfern YJuftinus um jo berber, da nun 
alle jeine Brüder tot waren ?). Jetzt fühlte er, der jo leicht 
zur Schwermut neigte, fich ganz verlafjen, da er mit dem 
Verſtorbenen aufs innigjte verbunden gemwejen war. Karl 
hatte eben für die ganze Thätigfeit feines Bruders — für 
die medizinische jo gut wie für die Dichterifche — von jeher 
das lebhaftejte Intereſſe und Verſtändnis gezeigt. Nun 
hörte das alles mit einmal auf. Es war ein jchwerer 
Schlag für den Dichter, dem ein fteter, inniger Verkehr 
mit jeinem Bruder zum L2ebensbedürfnisS geworden war. 
Karl hatte auch immer großen Einfluß auf ihn ausgeübt 
und ihn oft aus feiner Schwermut emporgerüttelt und dem 
Leben und den Seinigen wiedergegeben. 

Kurze Zeit nachher empfand Juſtinus eine auffallende 
Schwächung jeiner Sehfraft. Eine durch feinen Freund, 
den Obermedizinalrat Schelling in Stuttgart, ausgeführte 
Unterfuchung ftellte den grauen Star feſt. Eine Operation 
wurde nicht vorgenommen. Das Uebel griff langjam immer 


1) Vgl. Kerners Gedichte über „Des Bruders Tod“, 
2) Der ältefte, Georg, der Arzt, ftarb Schon im Jahr 1812, und 
Louis, der Pfarrer, im Jahr 1837. 
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weiter um fich, Doch fam es zu einer völligen Erblindung 
nicht. Aber im Jahre 1851 mußte Kerner feine Thätigfeit 
als Oberamtsarzt aufgeben. Wie viel hat er übrigens troß 
jeines Augenleidens, das ihm jo manchen Seufzer aus: 
preßte, noch gewirkt und geichaffen! Gerade als Arzt und 
Magnetijeur. Im Jahr 1839 waren feine „Blätter aus 
Prevorſt“ zum leßtenmal erichtenen. Das Jahr darauf, 
alio eben in dem ſchweren Jahr 1840, ließ er eine Fort: 
jegung davon ausgehen im „Magikon, Archiv für Beobach- 
tungen aus dem Gebiet der Geiſterkunde und des magne— 
tischen und magifchen Lebens“, In fünf ftarfen Bänden 
— der legte fam 1853 heraus — bot bier Kerner den 
„Freunden des Innern“ ein reiches Material, das ihm von 
allen Seiten aufs reichlichite zufloß. Die alten Mitarbeiter 
an den Brevoriter Blättern wirkten wieder mit. Dazu traten 
neue. Bon überall ber kamen Beiträge. Auch ein Mörike, 
Wotter, Schwab u. a. beteiligten fich dabei. 

Troß dieſer eifrig fortgejegten Thätigfeit und trotz der 
anftrengenden ärztlichen Praxis fand auch die Dichtkunft 
die forgfältigite Pflege. jedes Jahr fast erjchienen zahl: 
reiche Gedichte von Juſtinus, meist im Morgenblatt. Tas 
Jahr 1841 brachte die dritte ſtark vermehrte Auflage der 
gefammelten „Dichtungen“; im Jahr 1848 erjchienen die 
lyriſchen Gedichte befonders in vierter Auflage. Das Jahr 
darauf veröffentlichte der Dichter das anziehende „Bilder: 
buch aus meiner Kuabenzeit“, mit dem er fich jchon jeit 
Jahren bejchäftigt hatte. Mit fichtlichem Behagen hatte 
er daran gearbeitet und den Seinigen die einzelnen Ab— 
jchnitte davon in die Feder diftiert. Manche trübe Stunde 
bat er fich mit diefer Bejchäftigung erhellt. Dieje Jugend— 
erinnerungen wieder in ſich aufleben zu laſſen, gewährte 
ihm viel Troft und Genuß. Nur fchade, daß er Diele 
Selbitbiographie nicht weiter führte und auch auf die jpätere 
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Zeit ausgedehnt hat. Daran hat ihn Gedächtnisjchwäche 
und das zunehmende Augenleiden gehindert. Unter diejen 
Umständen mochte er, da er auf fich allein angewieſen war, 
in jeinem Alter nicht mehr an ein größeres Werf fich wagen. !) 
Zum Glüc jedoch haben feine Tochter Marie und fein Sohn 
Theobald dieſe Lücke in trefflichiter Weife ausgefüllt. Gritere 
hat in ihrem 1877 erjchienenen Buch „Juſtinus Kerners 
Jugendliebe und mein Vaterhaus“ gerade auch die Jugend: 
zeit in anziehender Weiſe gejchildert, während leßterer fich 
in jeinem joeben in zweiter Auflage erichtenenen „Kernerhaus 
und feine Gäſte“ wejentlich auf die Weinsberger Zeit be: 
ſchränkt. Er hat, meiſt als Augen und Obhrenzeuge, ganz 
in jeines Vaters Weiſe geichrieben; auch veriteht der Sohn 
es nicht minder gewandt und fejlelnd zu erzählen, wie der 
Vater. Das zeigt eben der Erfolg feines Buches. 

Wie Schön muß es doch in dieſem Kernerhaus, in dieſem 
herrlichen Dichterheim geweſen ſein! Wie wohl fühlten ich 
alle, die da aus und ein gingen! Und wie wohl war «3 
erit unſerm Juſtinus, wie freute er fich über die Bejuche 
der Dichtergenofjen! Als ein Tieck, Geibel, Freiligrath, 
Mojen u. a. in jenen Tagen ihn aufjuchten, da war großer 
Jubel im Weinsberger Dichterhaufe. Und jene Beſucher 
jelbit haben die Stunden und Tage, die fie mit Kerner 
verlebten, in jchönjter Erinnerung bewahrt. Das jehen wir 
aus ihrem Briefmechjel mit ihm. Kerner bat alle, die mit 
ihm einmal in Berührung famen, für immer fejtgehalten, für 
immer an fich gefellelt. Er hat eben auch neidlos und freudig 


1) Am 4. April 1850 ſchrieb er an K. Mayer („Ludwig Uhland“ 
IL, 224): „Ich würde gern, wie meine Knabenzeit, auch meine Jüng— 
lingszeit beichreiben ; allein mein Gedächtnis verläßt mid) da zu jehr 
und ich befize auch feine Materialien dazu. Du und Uhland könnten 
mir jenden und mir helfen... Ohne Euch fonımt e3 nicht zu ftande.” 
Val, auch K. Mayer a.a.D. ©. 225 f. 
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jvemdes Talent anerkannt, fremde Vorzüge geichägt — ſchon 
in frühefter Zeit Uhland und den anderen Studienfreunden 
gegenüber — fich jelber hat er dagegen in allzubejcheidener 
Weiſe heruntergefeßt. Das zeigt fich immer wieder im 
jeinen Briefen. Man Iefe zum Beijpiel nur einmal die 
Stelle in jenem Brief, der von Tieck handelt (Nr. 548). 

Ein herber Verluſt war in diefem Zeitraum für Kerner 
der Tod des „ritterlichen Sängers“ Graf Mleranders von 
Württemberg. Derjelbe jtarb im Juli 1844. Wie eng er 
mit Kerner verbunden war und wie jehr er an Kerners 
ganzem Haufe hing, das verrät uns jeder einzelne der 
zahlreichen originellen Briefe, die wir von ihm mitteilen. 

Sein Freund „Suftel“ hat dem Verftorbenen einen 
jchönen Nachruf gewidmet. 

Unter den übrigen Dichtern, die Kerner in jener Zeit 
nahe traten, ift befonders der edle Bayernkönig Ludwig I. 
zu nennen. Der Fürſt unterhielt einen lebhaften Brief: 
wechjel mit Kerner, den er im Jahr 1848 fennen lernte, 
und zeigte jtetS die innigite Teilnahme und Hochachtung 
für ihn und die Seinigen. Er hat ihn jpäter, als Kerner 
feines Augenleidens halber jein Amt niederlegen mußte, durch 
Gewährung eines ehrenvollen Jahrgehalts ausgezeichnet. 

Auch mit jüngeren Boeten trat Kerner jest in freund: 
Ichaftliche Beziehungen, jo mit Ludwig Pfau, ©. v. Hauen: 
Ihild (Mar Waldau), Ludwig Bechitein, Hermann Kurz u. a. 
Co ward der Freundeskreis, der fich an Kerner anjchloß, 
immer reicher und größer. Alle waren ihm gleich ergeben. 
Aus allen ihren Briefen, die uns erhalten find, leuchtet 
ungeheuchelte Liebe und Freundfchaft für den Sangesgenofjen 
an der Weibertreu hervor. Die treueften Freunde blieben 
freilich jtetS die alten: ein Graf Alexander, Lenau, Varn— 
hagen, Schwab ze. 


907. J. K. an Frau v. Suckow. 
Weinsberg, 17. Januar 1840. 
. . . Die jonderbare Frau aus Schweden), die kürzlich in 
Stuttgart jtarb und die einmal ein Jahr lang wegen meiner 
fi bier aufhielt, vermacdhte mir in ihrem Teſtamente ihre 
Schildkrötdoſe, in welder ein Slodenjpiel ift, und fl. 50. — 
Sie war nicht reich. Sie vermachte dem Profurator Schott für 
die Armen in Stuttgart fl. 300. — Es war eine ganz myjteriöfe, 
fonderbare Frau... Sie jhien in eine Revolution in Schweden 
verwickelt gemwejen zu jein und mußte von dort flüchten, worauf 
fie eine alte Burg bei Jena bezog, Sie foll von gräflichem 
Stande gewejen jein. Sie jtudirte immer Ajtrologie und Chiro— 
mantie und war eine große Anhängerin von Swedenborg. Sie 
that nirgends gut und z0g in Württemberg an wenigjtens zwanzig 
verjchiedenen Orten herum. Sie war eine Stiderin ohne gleichen 
und jtidte die Shönften Porträts, Die ganz wie geſtochen ausfahen. 
Es wäre für Did eine Figur zur Beichreibung durch Deine 
Feder gewejen. Lebe wohl — wohler als ich, was übrigens erjt 
nicht jehr wohl ift: denn mir iſt es durchaus weh. 
Innigſt Dein 
Juſtinus. 
P. 8. Die Schwedin hieß Eckemann-Alleſon. 


508. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Stuttgart, den 3. Februar 1840. 
. . . Mein Bruder?) war eben bei mir, er... reift am 5ten 
von hier nah München, am Sten hat er jeine Hochzeit. 


1) ©. „Das Kernerhaus und feine Gäfte” von Th. Kerner ©. 241: 
„Die ſchwediſche Gräfin“. 

2) Milhelm, Herzog von Urach, Graf von Württemberg, 1810 
bi 1869. 
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An der Bibel jteht: 

„Wer heiratet, thut gut, wer es aber bleiben läßt, thut beſſer“. — 
Auf jeden Fall freut es mid) jehr, daß mein Bruder die 
nächte Zeit mit jeiner jungen Frau in Stuttgart zubringen wird. 
Sie haben ihn zum General gemacht, aber meine Berdienjte 
bleiben im Stillen, das kommt wahrſcheinlich daher, weil ich 
ein Boet bin. Uebrigens hat man ganz recht gehabt, es gibt 
nun Krieg und da braudt man große Generale — Gott jei 

mit Euch, ihr Lieben! — In Eile, bald mehr. 


Dein ganz getreuejter Alerander. 
509. %. 8. an Yulie Hartmann. 
Weinsberg, 20. Februar 1840. 


Es iſt erbärmlih, dag man mit der Feder jchreiben muß, 
damit es dahin gelangt, wohin es gelangen jol. Ach jchrieb 
Ihon hundertmal an Sie, jo innig und jo weitläufig, wie nie 
aufs Papier, auf den blauen Himmel, wenn ich jo ganz betrübt 
in Regen und Sturm dahinfuhr und mir der Sammer bes 
Menichenlebeng, den ich jtillen jollte und nicht Fonnte, ans Herz 
ging. Dies war aud) heute der Fall und doch fiel mir nachher 
ein, das fünnten Sie doch nicht lejen und ich müßte Dies doc 
am Ende aufs Papier, das Lumpenproduft, fchreiben. 

So iſt es nun! was ich aber in- den blauen Himmel ge: 
ſchrieben, das kann ich jett nicht mehr hieher jeten, habe aber 
die Hoffnung, es werde an ihm nicht erlöfchen, und Du [jo!] werdeſt 
es nah dem Tode lejen künnen, wenn Du durd den blauen 
Himmel fliegt. Ein großer Jammer und Hindernis bes 
Schreibens auf Papier ift mir jeit vier Wochen die Frau von 
Hügel, das Widelfind von Eſchenau; fie it von einem neural: 
giichen Yeiden befallen, ſchmerzhaft und hartnädig, und ich habe 
ihon mande Stunden, mande Nächte bei ihr in Jammer zu: 
gebracht. Sie ijt aber auch ſehr lieb, die liebe Sudom, melde 
fie fennt, ſoll fie Ihnen jchildern. Sie ift das Bild eines 
Engels!) oder Kindes, wie Sie wollen, dem man nur Flügel 


1) Vol. Kerner Gediht „An Maria von Hügel”. 
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anwünjchen möchte, um in Wahrheit zu jehen, was Maler und 
Dichter träumen. Aber was nüken und folde Engel? Ich 
babe mit Ihnen hauptſächlich landwirtichaftliche Geichäfte, und 
nun fomme id darauf, daß ein Gärtner Fröhlich in Stutt: 
gart Haargurken, zu jhneller Bedeckung von Yauben, 6 Kreuzer 
1 Kern anzeigte. Ich bitte herzlich, fi) doc zu erkundigen, was 
dies denn ijt? Das wäre mir eine jehr erwünjchte Pflanze, da 
mein Traubengang (im obern Garten) ganz dahin tft, ich aber 
wieder jchnell einen grünen Gang ziehen möchte. Liebe! fragen 
Sie doch genau nad), und je nachdem Sie es erfinden, bin ich 
jo frei, Sie mit Samenbejtellung zu plagen... 

Hier iſt alles geiund und jeit Monaten nicht Ein Fieber: 
kranker. Aber ah! Sie wollen nicht von unjerer gefunden 
Luft, Sie werden mit den Ihrigen, feines verlafjend, großmütig 
am Nejenbady den Tod finden. Das aber foll noch lange nicht 
geſchehen. Uebrigens könnt Ihr aber jterben, nur der Bater 
joll lebend bleiben, und das ijt ein freundlicher Wunſch für Euch, 
damit Ahr nicht den größten aller Schmerzen, der Euch noch 
bevorjtehen könnte, noch erlebet... 

Kerner. 
910. Wlerander Graf von Württemberg an J. R. 
Wien, den 16. März 1840. 
Vielgeliebteſter Juſtel! 

Im Waldſtrom, dem jchnellen, 

Dem Jugend bekannten, 

Erblick' ich Forellen, 

Die zierlich gewandten, 

Im Sonnenſchein ſpielend. 

Gleich lichten Gedanken 

Zu nächtlicher Stunde 

Die zierlichen ſanken 

Und ſchwanden im Grunde; 

Der Waldſtrom ward trübe 1)! 


!) ©. Gejammelte Gedichte von Wlerander Graf von Württem- 
berg. 1841 (Cotta). ©. 243: Forellen. 
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Auch mein Gemüt ijt trübe, Du bejter aller Menſchen, daß 
ich bei meiner furzen Anmwejenheit im lieben Vaterland Did, 
nicht bejuchen konnte. Dein trefflicer Herr Bruder, den ich 
hochſchätze und liebe, wird Dir gejchrieben haben, warum es mir 
unmöglich wurde zu fommen. So Gott will, werd’ ich ſchon 
in vier Wochen wieder ganz heimkehren, und dann joll mein 
eriter Ausflug nad) dem lieben Weinsberg fein. Sch bin in 
Wien fleißig gewejen und habe heute dem Pfiter und Lewald 
Gedichte gefickt, von denen ich hoffe, daf Du damit zufrieden 
fein wirft. Mit meiner Gefundheit geht es, Gott Lob und 
Dank, (unberufen) viel befjer, ich hoffe enblich mich zu erholen. 

Grüße das liebe Ridele und alle Deine Lieben von ganzem 
Herzen und behalte lieb 

Deinen ganz getreuen Sohn 
ler. 
Von Niembſch taufend Grüße, 


511. 3. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 18. März 1840. 
Ic kann Ihnen meine Angjt wegen der Krankheit meines 
Bruders!) nicht groß genug jchildern, ich verliere vor Angjt 
alle Denkkraft. Bei diefem giftigen Wetter hätte er gar nicht 
ausgehen jollen. Meine Schweiter jchreibt, daß man ihm jchon 
zweimal zu Uber gelafjen, Blutegel angewandt habe; daß er 
phantafire. Ich bin ſelbſt ganz elend und habe immerwährende 
Schmerzen. Schreiben Sie mir doch fogleich! 
Ihr ganz trauriger 
Kerner. 





512. 3. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 19. März 1840, 
Ich war zwei Tage und zwei Nächte lang in völliger Ver: 
zweiflung, weil meine Schwejter mir wohl vom Erfranfen meines 
Bruders jchrieb, aber feine weitere Nachricht gab. Endlich be: 


!) Karl Kerner ftarb nach jchwerem Leiden am 12, April 1840. 
Bol. „Das Kernerhaus und feine Gäfte" von TH. Kerner ©. 158 ff. 
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freite mich die gute Sudom von der Qual, indem dieſe mir 
von feiner Beſſerung jchrieb. Von Ahnen erhielt ich auch noch 
feinen Brief. Ich bin nun immer noch beforgt, e8 möchten Rück— 
fälle fommen, oder ein Nervenfieber nachfolgen. Hier ift ein 
Brief von ber Heinen Frau!) aus Hamburg, hauptſächlich über 
Roſa Marias Tod ?); diefer Tod that mir fehr weh, ich verlor 
in ihr meine ältejte Freundin. 

Meines Bruders Krankheit macht mir immer noch große 
Sorge. Auch wenn es mit ihm beſſer wird, bejuche ich ihn 
bald, im Augenblid ift e8 mir unmöglid, wegzukommen. 

Reinbek fol der guten Sudow wegen ihres Handels mit 
Ebner und Seubert gut raten; man muß auch jagen, daß fie 
Geld erhält... 

Alle grüßend 
% Kerner. 


513. Karl Kerner an J. R. 
Stuttgart, 21. März 1840, 
Kieber AYuftinus ! 

Ich liege erbärmlich übel auf meinem Sranfenlager, es 
geht aber doch immer zur Beſſerung nad der Berfiherung von 
[Leibarzt] Hehl, und nur wegen dem abnehmenden Fieber joll 
ich die Mattigkeit um jo jtärker empfinden. Was dieſer Anfall 
für eine Folge haben werbe, ob er mir wieder eine Verjüngung 
bringen, oder mir eine deſto jchnellere Abberufung bereiten 
werde, da® weiß ich nicht; das Aergſte ift mir die Unthätigfeit, 
da ich auch gar nichts zu arbeiten vermag, der Tag ift mir wie 
die Nacht, abwechjelnd wach fein und ſchlummern; der Schlummer 
aber erquidt mich nit, da er mir jo viele der wunderbarſten 
Phantaſien vorgaugelt, die oft ganz jonderbar fi bis zur Clair— 
voyance fteigern. Hätte ich nur Deine Unterhaltung je zuweilen, 
Du Eönnteft mir doch vielleicht vernünftigere Träume maden, 


1) Kerner: Schwägerin Triederife, Witwe von Georg Kerner. 
2) Sie ftarb Anfangs 1840, 
Juſtinus Kerners Briefwechfel. IL. 11 
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die nicht jo gar quälend find, Eſſigumſchläge um den Kopf ver: 
mindern fie zwar, doch bei weiten nicht genug... Die jtarke 
Abzapfung von Blut wird aud) jobald nicht erjeßt fein; Appetit 
babe ich noch gar feinen, zum Trinken mehr. Doc wollen wir 
jedenfalls das Beſte hoften!... Gott erhalte Eu)! 


[Ohne Unterforift.] 


514. J. K. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 16. April 1840. 


Ih Schreibe Ihnen mit halbem Auge in der Nacht, will’s 
Gott, können Sie es entziffern, ich jeh’ es kaum. 

Man hat nun meinen Bruder begraben, den Leib. Ich weiß 
wohl, es ijt ein bloßer Vorgang, und der Stärfere geht dem 
Schwächeren voran. Mein Leib ift jchon längſt jo beſtellt, 
untergraben, daß es mit ihm auch nicht lange mehr dauern 
kann, mein ärztliche® Gewerbe und diefer Schlag aufs Herz 
helfen raſch dazu. Er ift voran und ich gehe freudig nady, aber, 
aber — es wird mid; nichts nüßen, ich werde jterben, jterben 
und wieder jterben und ihn nicht finden — das ijt der Höllen: 
jammer, ber mid) peinigt. Er ftarb, die Glorie des Himmels 
auf dem Angefichte, jeine letzten Atemzüge waren in Wahrheit 
(id) höre fie immer) Melodien, Töne von unjäglihen Frieden, 
in mir aber ift Streit und Wujt der Welt, und der Tod wird 
über mich fommen, ehe ich jolchen abgejtreift, und fein Himmel 
wird nicht jein der meinige. 

Kummer und Thränen verzehren mid), ich habe feinen Boden 
mehr. Ich jol in al dem Sammer heilen und bin der Kränfite, 
der feinen Arzt hat. Ich flüchtete mich in Gedanken am liebjten 
in Ihres Vaters Herz, in ihm lebt mein VBerftändnis und meines 
Karls; er begleitete ihn fo lange durchs Leben, fein leßter Gang 
war aud zu Ihrem Bater. 





1) Der Brief ift der Ießte, den Georg Kerner an jeinen Bruder 
richtete. ES ift von fremder Hand gefchrieben. 
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IH kann, weil id immer weinen muß, dev Augen wegen 
nicht länger jchreiben. Die Gräfin Marie war jo gut, mir 
einen lieben Brief zu jchreiben, fie hat ganz Aleranders Herz. 
Könnte ih nur heute nacht mit Ihrem Vater in Einem Bette 
ihlafen oder mit meinem Bruder in feinem Sarg. 


Juſt. Kerner. 


515. J. K. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 2. Mai 1840. 


Auf Ihren Befehl war ich am 1. Mai bei Neippergs'). Ich 
wurde jehr lieb au vom Herrn Gemahl und defjen Brüdern 
empfangen, ih war von 1 Uhr bis 7 Uhr bei der Prinzeffin. 
IH fand Neipperg jehr lieb, im Wejen viel meinem [Graf] 
Maldeghem ähnlich, ſehr gefällig und freundlid. Die Einrich— 
tung ift geihmadvoll und die Zimmer der Prinzeffin prachtvoll. 
Sie zeigten mir alles möglihe, wir ſaßen jtundenlang im 
Garten. Um 5 Uhr fpeijte ich mit ihnen zu Mittag, und dann 
gingen wir noch jpät aufs Feld jpazieren, und ich nahm auf 
einem Ader von der Prinzeß Abjchied, als jchon die Dämmerung 
hereinbrad. Die Brüder des Grafen find jehr liebe Menjchen, 
voll Beſcheidenheit und Bildung. Die Prinzeſſin kann glücklich 
ſein —? ich weiß nicht, was da zum Glück fehlt — aber — — 
die Dornen werden beſtimmt allerdings noch kommen und die 
bittere Galle, auf daß ſie reif werde, denn Gott liebt fie?)... 
Site baten mic) jehr, öfters zu kommen, auch jogleich bei ihnen 
einzuftellen; fie veriprachen mir, uns bald zu beſuchen ... 

Meine Augen! 

Ihr unglüdlicher 


Kerner, 


1) Graf Neipperg, der Gemahl der Prinzejfin Marie, der Tochter 
des Königs Wilhelm, hatte in Schwaigern bei Heilbronn einen jchönen 
Landſitz. | 

2) Der Dichter erwies fich hier zugleich als Seher: die Prinzeſſin 
traf jpäter ein harter Schlag, da ihr Gemahl irrfinnig wurde. 
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516. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 5. Mai 1840. 

Ich fjollte eigentlich nicht mehr jchreiben, weil ich nichts 
mehr jehe, will e8 aber doch noch einmal probiren. 

Graf Neipperg jchrieb mir von Stuttgart aus, daß er mit 
feiner Frau, feinem Bruder aus Mailand und der Beulni am 
Montag nah Schwaigern fommen wolle, ich jolle am Dienjtag 
mid) auch dort einfinden. Ach that ed nun und blieb bis Mitt: 
woh. Wir waren recht vergnügt, und bejonbers bewunberte 
ich wieder Neippergs Bruder, der an Willen und Geift feines: 
gleihen ſucht . . Wenn Du ihn nur fennen lernen würbeit, es 
ift ein zu angenehmer, geijtreicher Menſch, auch von den liberaljten 
Gefinnungen, lacht aber über das Schwaten und Treiben unjerer 
Landſtands- und DVereinsnarren. Er fieht die Politik natürlich 
von einem ganz höhern Standpunkte aus als wir. 

Wir haben hier ein Theater. Die Frau des Direktors und 
ein junges Mädchen von Karlsruhe jpielen jo vortrefflich, daß 
fie mit dem größten Beifall in Stuttgart fpielen könnten. Wenn 
fie nur Herr von Gall hören und fehen würde! ... 

Nun verliere ich in Heilbronn den zweiten lieben Freund! 
Iſt das nicht entjeglih? — meinen teuern Rümelin, der an 
einem Zehrfieber rettungslos liegt. Nun ftarben mir in kurzer 
Zeit dort: 1. mein Niethbammer; 2. Dekan Denzel; 3. D. Klein: 
mann; 4. Kaufmann Reuß; 5. Märklin; auch Peter Brudmann 
wird ihm bald folgen?). Unjer ganzes ehemaliges Kränzchen ift 
zerriſſen. Nun, ich folge ihnen auch bald. Lebet wohl! 

Dein Kerner. 


517. Alexander Graf von Württemberg an 3. K. 


Den 24. Mai [1840]. 
Du vielgeliebter Juſtel, O! 
O könnt' ich jpringen wie ein Floh, 
Ich ſpräng' in dreißig Süßen, 
An dir mich zu ergögen, 
Nach meinem lieben Weinsberg hin. 


1) Bgl. Kerner Gedicht „An Heilbronn”, Winterblüten ©. 135. 
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So werde ich aber nur von ben Flöhen, zu welchen mir 
meine vierzehn Hunde verhelfen, auf die ſchmachvollſte Art in: 
fommodirt, und muß mid) noch dazu ärgern, nicht fo weit {pringen 
zu können wie dieſe Bejtien, das heißt im Verhältnis. Ach habe 
ihon Flöhe Sprünge von vier Fuß in die Weite machen fehen, 
das wären, ber Floh zu Y/, Linie angenommen, 1152 Floh: 
längen. Ich würbe aljo (meine Ränge zu 6 Fuß angenommen) 
6° x 1152 = 6912’ weit jpringen fünnen auf einen Sab, und 
etwa in dreißig Sätzen nad) Weinsberg und zwar in der furzen 
Zeit einer Minute, und ganz ohne mich anzujtrengen, denn bei 
großen Gelegenheiten fünnte ich nad; meiner Berechnung den 
Weg fogar in einer halben Minute in fünfzehn Sätzen zurüd: 
legen. Ad, das wäre ein herrliches Leben, aber ich befürchte 
nur, mein zu häufiges Hinunbherjpringen würde doch infommo: 
diren und ich zulegt zwijchen Deinen Daumennägeln ein tragijches 
Ende finden... Den Niembſch habe ich noch nicht gefehen, er 
wird für noch anftedend ausgegeben. — Derarme, gute 
Miklos!!! Ich fürdte faſt, gewiſſe Leute ließen ihm gerne 
die Eigenſchaft des Anſteckens fein Leben lang, damit man fern 
von ihm gehalten wird. ch bringe faft den ganzen Tag zwifchen 
bier und Serady auf der Straße zu. Ein neues Bauweſen 
mit einem bejondern Zimmer für Di und meine Pflanzen be: 
ihäftigen mich jehr. Du mußt, wenn Du nit nah Münden 
gehft, wenigſtens ein paar Tage bei mir in Serach zubringen. 
Ich werde Did, dann abholen und wieber zurüdbringen. Den 
Brief der unheimlichen Metalliichen !), die mich Durch den ſchwarzen 
Prinzen in das Gebiet des Schwarzen, des Dämonijchen, der 
Naht und der böfen Wetter in ihren Arſenikſtollen zu ziehen 
ſucht, ober mich gar darin verjchütten will, jende id Dir hier 
zurück. Was fie über ben bejammerungswürdigen Strauß in 
ihrem Schreiben jagt, hat vollends eine ſchwere Kette mehr an 
das Vorurteil gelegt, das ich vielleicht mit Unrecht gegen 
diefe Metallifche habe. Sie fühlt Sympathie für den Menjchen, 
der meine größte Antipathie auf diefer Welt ift, vielleicht auch 


I) Gräfin Kielmanngegge. 
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in der andern, denn der Mann, der jeinen Herrn um breißig 
Silberlinge verraten hat, iſt mir noch lieber als der, welcher 
ihn nad 1800 Jahren aus Magiitereitelfeit zum zweitenmal 
verratet, auf daß die große geijtige Kreuzigung erfolge, und dann 
eine Religion entjtehe, die jtatt des Zeichens des Kreuzes + das 
Zeichen ded Galgens [ führen wird. Duplex negatio affırmat ') 
— xx<— + Mid wundert, dag Strauß diefen Spruch und 
dieje mathematifche Formel nicht als Grundbeweis für jeine 
Lehre aufitelt. Gott behüte Dich, Du Vielgeliebter. 


Dein getreuer Sohn 
Alerander. 


518. Emma Niendorf an Y. K. 
Pfingjtmontag, 7. Juni 1840. 


Dein Merander wird feinen und Deinen Freund vermutlid 
von uns aus nach Serach entführen, um dann von dort morgen 
gen Weinsberg aufzubrehen. Geftern haben wir ganz unter 
ung einen unvergeklichen Abend bei Reinbed zugebracht. Niembſch 
las und vor. In Agneſens Stammbuch jchrieb er: 


Wo kein Strahl des Lichtes blinfet, 
Wo kein Tau von Thränen finket 
An die Stille nieder, 

Fern hinaus in alle Weiten 
Nächtlicher Vergeſſenheiten 

Dringen deine Lieder. 


Die entfloh’n und nimmer famen, 
Freuden mit verlornen Namen, 
Kannſt du mwiederbringen ; 

Und es treten alle Schmerzen 
Leiſer auf in meinem Herzen, 
Hören fie dich fingen. 


1) „Doppelte Verneinung bejaht.” 
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Schwieg mir dann die ſüße Kehle, 
Sudt’ ich, aufgeſchreckt, die Seele, 
Die jo jhön geflungen, 

Und es hat die wunderbare 

Noch in deinem Augenpaare 
Stille fortgejungen ?). 


Nun gehen fie alle zu Dir, ich allein muß zurüdbleiben! 
D ſei doch nur recht froh, wenn Deine Freunde bei Dir find! 
Genieße es recht. Der Frühling, Dein Alerander, Dein Niembid 
— alles das iſt dann bei Dir! Iſt das nicht viel und ſchön? 
Heiterkeit wird Deine Gefundheit und Deine lieben, lieben Augen 
noch lange erhalten und befjern. O mwehre der Freude nicht eigen: 
finnig und laß fie ſich ein wenig hineinſchmeicheln in Dein lieb: 
reiches, gute8 Herz! Ich grüße und jegne Euch alle wehmutvoll. 
Nicht wahr, Du denkſt auch ein wenig zu mir her in meine 
Einſamkeit? 

Deine 
Emma. 


519. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 21. Juni 1840. 


Alexander ſagte, es ſei leicht möglich, daß er mich nach 
Weinsberg bringe, und bat mich, meine Reiſe deshalb aufzu— 
ſchieben, auch wollen wir das Buchdruckerfeſt?) mit anſehen, und 
ich komme daher erſt morgen über acht Tage, das heißt Montag 
zu Dir. Daß die wenigen mit Dir verlebten Tage mir ſehr 
glückliche waren, und daß ich mich nach einer Wiederholung 
ſolchen Glückes von Herzen ſehne, iſt alles, was ich Dir zu 
ſchreiben habe, das übrige geht beſſer durch den Mund als durch 
die Feder. Die Stunde meiner Ankunft in Heilbronn iſt noch 


1) In Lenaus ſämtlichen Werken, herausgegeben von Barthel 
Reclam), fehlt der dritte Vers dieſes Gedichtes. Agnes von G. war 
eine Schwefter der Frau von Sudow. Vgl. Barthel a.a. O. ©. 219. 

2) Zur Feier der Erfindung der Buchdruckerkunſt im Jahr 1440. 
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nicht gewiß, weil ed auch die Gelegenheit nicht ijt, mit der ich 
fomme; ob Alerander, Eilwagen oder Hauderer mic bringt, 
dag muß erjt reif werden. Das Wahrſcheinlichſte ift bis jetzt 
ein Hauberer. 

Ich umarme Did). 

Schönfte Grüße Deiner Frau, Deinen vortrefflichen 
Kindern. 

Immer und recht 

Dein 
Niembſch ?). 


520. 3. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 5. September 1840. 


Die gute Suckow war zehn Tage lang bei ung; fie ift ein 
guter Geift. Ich war mit ihr bei dem Reiſenden Künzel in 
Heilbronn, der Handſchriften fammelt und der auch jchon bei 
Euch war. Da mußte id) fehr den lieben Schwab uns her: 
wünſchen; denn dieſer Künzel hat einen Schat ungedrudter 
Driginalbriefe Schillers an feine Mutter. Ja! er hat ein 
von Schiller jelbjt gejchriebenes Luſtſpiel von Schiller, deſſen 
Perfonen lauter Leute in Theodor Körners Haus find ?). 
Bon letterem hat er gar vieles, auch einen langen Brief des 
jeigen Könige von Bayern an Goethe, und fo hundert merk: 
würdige Sachen. 

Poeten waren inzwiſchen keine da, als ein Herr Hofrat 


1) S. Schurz, „Lenau“ II, 28ff. 

2) Es ſind zwei Stücke von Schiller — nicht bloß eines — die 
der bekannte Autographenſammler, der „Papierreiſende“ Kaufmann 
Karl Künzel, mit D. Fr. Strauß’ Unterſtützung herausgegeben hat: 
1. „Avanturen des neuen Telemachs oder Leben und Erjertionen 
Körners" x. 2. „Ich habe mich rafiren laſſen“ (oder „Körners Vor— 
mittag“). Bol. D. Fr. Strauß Sleine Schriften. N. F. 1866 
©. 476: „Der Papierreiſende“. 
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Dr. Mühl aus Baden-Baden, Herausgeber der allgemeinen 
Landeszeitung. Briefe kamen von Karl Mayer, Duller, Mörite 
und [Ernſt Moriz] Arndt. Wir grüßen Euch) alle innigjt. 
Emwig Dein 
Kerner. 


Künzel hat mir Arndts Brief!) mitgenommen. 


521. 3. 8. an Yulie Hartmann. 
Weinsberg, 7. September 1840, 

Es ijt mir fehr erfreulih, daß Sie wieder in der Welt 
find. Ich hätte Ihnen ſchon längjt gefchrieben, aber Sie können 
ih von dem QTumult, der immer ift, gar feinen Begriff machen, 
und jest die Manöver! 

Ja wohl wäre ich glücklich durd einen Beſuch Ihres Vaters 
geworden, e8 wäre mir gewejen als käme mein Bruder, aber 
ed wäre zu viel gewejen und der Menſch fol fein Himmelreich 
auf Erden haben. Ich küſſe ihn taufendmal. 

Wie e8 als bei und nach außen hergeht, kann ich Ihnen 
nicht jagen, es ijt zu wechjelnd, ich kann Ihnen nur jagen, wie 
ed in meinem Innern hergeht. Da ijt alles ftumm und jtill 
und farblos wie im Habes, und in der Bruft liegt ein zerrifienes 
Herz, das nimmer ganz wird, 

Grüßen Sie den Niembid von mir taufendmal und er 
jol den Brief von mir an Defjauer (?) nicht vergeflen! 

Es jol mich herzlich freuen, den Devrient?) kennen zu 
lernen, Grüneiſen [Hofprediger] fündigte mir ihn an, aber füme 
er nur nicht in dieſer tumultuarifchen Flintenzeit ! 


1) Der Brief ift nicht mehr vorhanden. Ob in Künzels Nachlaß? 

2) Eine berühmte Scaufpielerfamilie, aus der der genialfte 
deutihe Schaufpieler, Ludwig Devrient (1784—1832), ftammt. Hier 
ft 8. Aug. Devrient, der die berühmte Sängerin Schröder heiratete, 
oder defien Bruder, Philipp Eduard, gemeint, der auch Dichter und 
Schriftfteller war. 
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Die Augen find jo ſchlecht als möglich. Paſſavants [Arzt 
in Frankfurt)] reijten gejtern wieber ab. 
Euch allen meine Liebe! 
Ewig 
J. Kerner. 


522. Hermann Kurz an J. K. 
Eberjtabt [bei Weinsberg], 7. September 1840. 


Ich beeile mi, das Büchlein von Frau von Suckow zu 
jenden, und lege die Gedichte bei, die joeben, während ich damit 
umging, an Mörike zu jchreiben und mich über den Donnerstag 
und Freitag bei ihm einzuladen, mit bem beifolgenden Briefe 
von Klärhen!) zurüdgefommen find. Da ich ihn nun ſchwerlich 
mehr jehen werbe, jo will id den Kämmerer?) morgen mit: 
bringen, damit er nicht verloren geht. Ach hoffe morgen zuver: 
jichtlich fie anzutreffen, und jo werden dieſe jchönen Tage ein 
ichnelles Ende nehmen. 

Die herzlihften Grüße. 

Ihr 
Hans Unſtern. 
(Kurz.) 


523. Georg, Fürft zu Lömwenftein, an J. K. 
Un Bord des Dampfichiffes auf der 
Scelde zwiſchen Antwerpen und 
Rotterdam, 18. September 1840. 


Heute, an Ihrem Geburtstage, während Sie im lieben 
Schweizerhaus, umringt von den Ihren, fiten und wohl viele 
Briefe aus der Ferne erhalten, will ich wenigitend auch zwei 
Worte für Sie niederfchreiben, die Ihnen die innigiten Glüd: 
wünjche fein jollen. Ya, e8 ift gewiß wahr, bei allem Schönen, 
das ich ſehe, wünſche ich Sie taufendmal herbei. — Nun, wenn 


1) Mörifes noch Iebende Schweſter. Der Brief fehlt. 
2) Bol. Brief Nr. 238. 
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wir erjt wieder beilammen find, da habe ich Ihnen denn recht 
viel zu erzählen. 

Aber meinen ſchönſten Genuß, den müflen Sie jebt ſchon 
wijjen. In Köln bei den Feftlichkeiten Habe Liſzt) gejehen! 
gehört! und das, was mich am meijten freut, gefproden. 
Ach, das ijt auch einer, der Ihrer Befanntihaft wert wäre! 
Einer von den ganz Seltenen! Aber ich verfichere Sie, ich fand 
ihn und fein Spiel ganz anders, als mir ihn die Menſchen be: 
Ichrieben. 

Ach, die Belgier, das ift ein unangenchmes Volk. Sie 
haben ein Gemiſch von Deutfchen und Franzoſen und von beiden 
die ſchlechten Eigenſchaften. Je mehr ich in die Welt hinaus: 
gude, deſto lieber habe ich meine ehrlichen, treuherzigen Schwaben. 
Und auch unjer kleines Vaterland, das geht mir doch recht zu 
Herzen. Man fieht taujendmal Scüneres, rofartigeres, 
Trächtigeres, aber nicht leicht etwas fo Liebes wie die Pfalz 
und Schwaben! Dod, was ſchwatze id; Ihnen da vor! Das 
wiljen Sie ja ſchon längſt. Aber jehen Sie, mein Brief ſoll ja 
auch nur ein Gruß an die Heimat fein. 

Nun jol ich ſchon aufhören; die gute Emma und fogar 
die Fürftin machen Anfprud auf mein Blätthen. Sie wollen 
nicht zurücfbleiben und laſſen mir nicht allein den Vorzug, Ihnen 
Grüße zu fenden. Nun denn, fo leben Sie wohl. Von Herzen 
bin ich Ihnen immer und immer mehr... 

Ihr 
Sie hochverehrender Freund 


Georg, Fürſt zu Löwenſtein. 


524. Emilie Reinbeck an J. K. 
Stuttgart, 18. September [1840]. 
Gott jegne Dir diefen Tag und laſſe das neu angetretene 
Lebensjahr ein recht gutes fein! Ach drüde Div im Geijte die 
Hand von ganzem Herzen und mit ben innigjten Wünjchen für 


1) Franz Liſzt (1811 geb.), der große Klavierjpieler und Kom- 
ponift, machte 1840—1848 Kunftreifen in Europa. 
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Di, auch für mich einen, daß Du mich lieb behalten mögeft. 
Es ijt für mich heute fonjt ein jehr trüber Trennungstag, ic) 
jtehe wieder am Ufer und jchlage voll Schmerz mit den Flügeln, 
während das anders geartete Kind voll heitern Mutes davon: 
Ihwimmt; aber ich vertraue dem Himmel, daß er ihn jchübe 
und bald wieder zu uns führe, und will mir mit diejer Hoff: 
nung den langen traurigen Winter zu erheitern juchen, 

Reinbek grüßt Did, innigſt Glück wünſchend, Niembſch 
aber ſoll Dir ſeinen Gruß ſelber auf dies Blatt ſchreiben, um 
ihm höhern Wert zu geben. 

Liebſter Kerner! Ich grüße und küſſe Dich tauſendmal zu 
Deinem Geburtstag. Beſuchen konnt' ich Dich nicht mehr. Leb 
wohl und behalte lieb Deinen immer getreuen 


Niembſch. 


Schöne Grüße Deiner lieben Frau und den lieben Kindern. 
Von uns desgleichen. Lebet wohl, ihr Geliebten. 
Von ganzem Herzen 
Deine 
Emilie. 


525. J. K. an Julie Hartmann und Emilie Reinbeck. 
Weinsberg, 21. September 1840. 
Beſte Kinder! Ich danke Euch für Eure Glückwünſche zum 
Geburtstage, aber es iſt ein ſchlimmer Tag, jo ein Geburtstag 
im Alter, und man jollte von jo einen feine Silbe ſprechen. 
Ich freue mich herzlich, die lieben Wangenheims auch bier 
zu jehen, denke aber, e8 jei noch nicht jehr gewiß, weil Ihr das 
Koftbare, jo lang Ihr nur könnt, ſelbſt für Euch behaltet, daß 
einem armen Teufel dann nicht8 mehr wird. So ijt ed noch 
immer mit Euch gegangen, aber doc) lieb’ ich Euch und verzeih' 
Euch diefe Sünde... Meinen Karl trifft er?) nicht mehr! Gewiß 
it e8 ihm auch Teid. Ach werde durch diefen Tod jeden Tag 


1) Bon Schurz nicht mitgeteilt. 
2) Wangenheim, der auf Beſuch in Stuttgart war, 


= — 


betrübter und elender. Das glaubt! Die Wunde frißt immer 
weiter um fich und die Erde ijt mir gar nichts mehr. 

Es ift mir leid für Euch, dag Niembſch) ſchon gegangen, 
er hätte immer bei Euch bleiben fünnen; er fünnte, glaube ich, 
Euch alles erjegen und da ſeid Ahr jehr glüdlih, daß er doch 
gewiß immer wieder fommt. Mein Bruder fommt nicht mehr! 

... Heute ift hier ein landwirtichaftliches Feit, eine Narrheit, 
die zu nichts frommt. 

Nun lebet wohl und fröhlider als ih!... 

In ewiger Liebe 


Euer Kerner. 


525. Amalie Schoppe an 3. K. 

Hamburg, den 10. Dftober 1840, 

Es iſt lange, mein Teuerfter, feit ich Dir nicht ſchrieb, und 
ih will das Jahr nicht zu Ende gehen lafjen, ohne zu Dir zu 
reden. Schon made ich mir bittere Vorwürfe, daß es jo lange 
nicht geſchah. Wir arme Norderer fiten bier bereits im Eife; 
der herrlihe Strom, den Du ja auch fennjt und an deſſen 
Majejtät auch Du Dich gewiß erfreut haft, fängt an, ſich mit 
ſchwimmenden Eisihollen zu beveden ; Gott jei Dank! im Herzen 
iit’8 aber noch warm und taufend farbige Blumen entiprießen der 
noch immer regen Phantaſie. Seltſam iſt es, daß ich mich im 
Winter weit poetifcher gejtimmt fühle als im Sommer; in 
legterem find die Sinne zu thätig, das macht's wohl. Die alte 
Mühle dreht fih no immer, am Lufthaud und Korn fehlt’s 
ihr nicht und ein Buch nad dem andern jpaziert fir und fertig 
daraus hervor. Es geht nun ftarf aufs zweite Hundert los; 
über 180 jind da, gute und jchlechte, wie's fällt, mir felbjt alle 
zur Luſt, ſonſt würde ic) fie nicht jchreiben. Ich komme mir 
in der Literatur wie die flandrijche Gräfin?) vor: e8 wird mic) 


1) Bgl. Schurz, „Xenau” II, 43. 
?) Eine romantische Perfönlichkeit aus dem germaniſch-romaniſchen 
Mittelalter. Vgl. Schillers Fragment: Die Gräfin von Flandern. 
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wohl auch eine Fee bei der Geburt behext haben. Genug da— 
von!... Bon unſerem Aſſing möchte id Dir am liebſten gar 
nichts jagen. Uebermorgen iſt jein Geburtstag und ich werde 
zu ihm gehen; im Herzen werde ich ihm wünfchen, daß es fein 
leßter jein möge. Er zehrt ſich jo auf — kaum iſt er noch ein 
grauer Schatten; jo ein Tod ijt fürchterlich und jedes andere 
Sterben nichts dagegen. Er wird Dir wohl gejchrieben haben; 
er hat Dir ein Buch zugebacht, das ich Dir in diefen Tagen 
über Leipzig zujende. Es ijt unjerer Noja Maria Nachlaß und 
viel Schönes darin !). 

Ich habe mich, jeit mir der Tod all das Beite nimmt, aufs 
tödlichjte mit ihm verfeindet, ja, ich bajle ihn! Früher jah ich 
ihm jo oft lächelnd in das bleiche Antlit. Seit Jahren fteigt 
das Leben immer mehr und mehr bei mir im Werte, in friiher 
Jugend war es mir völlig gleichgiltig. Die Poefie, die ung 
über alles hinweg hilft, hilft ung auch über den Tod hinweg. 
Wird man älter und profaifcher, dann fieht man das Leben ganz 
anders an. So lerne id) erjt jet eine Menge Genüfje Fennen, 
die ich früher gar nicht Fannte. Was zum Beijpiel Behaglichkeit 
war, wußte ich gar nicht, jett weiß ich es recht gut und bin jo 
abſcheulich proſaiſch, daß ich ein Paar warme, weiche Pantoffel 
einem ſchönen Gedichte vorziehe. Ach jehe oft mit Jammer auf 
mid) jelbit, wie alles jo ganz anders geworden tjt, als früher. 
Bejonders quält es mich, daß ich abjcheulich vernünftig geworden 
bin und gar feine dummen Streiche mehr machen kann. — Gott 
jegne mir die dummen Streihe!... Um die übrige Welt be: 
kümmere ich mich wenig; ich jehe eine Menge Menſchen fommen 
und gehen, jehe fie mir einige Augenblide an und wende mid} 
von ihnen ab. Sie find mir alle viel zu weije, zu vernünftig, 
zu gelehrt und proſaiſch, ich weiß mit ihnen gar nichts anzu: 
fangen, nicht einmal mit ihnen zu ſprechen. Sie verjtchen ſich 
jelbjt nicht, wie fol ich fie denn verjtehen?” Wenn fie mir von 


1) Aifing ſtarb am 29. Mai 1842. — Zum Andenfen an jeine 
Frau Roja Maria gab er 1841 „Nänien nad) dem Tode Roſa Marias” 
heraus. Bol. K. Mayer: „Yudwig Uhland“ IT, 184 f. 
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ihren Eleinlichen Intereſſen reden, it e8 mir immer, ald wäre 
ih in der babyloniſchen Sprachverwirrung mitten barin; id) 
verjtehe Fein Wort davon. Neulich hatte ich mich über die Zei- 
tungen ſatt und jelig geweint — ed war die Bejchreibung, wie 
man Napoleons Aſche von St. Helena holte. Da trat jo einer 
zu mir ind Zimmer, jah das noch von meinen Thränen feuchte 
Blatt an und fagte, ſich jelbjt bewundernd in jeiner Gefühllofig: 
feit: „Was das nun wieder für dumme Streiche find, die Ajche 
Napoleons nad Frankreich herüber zu holen!” — Was hätte 
ih dem Manne wohl antworten follen! — So jind fie alle! 
Ihnen fehlt, was die Franzoſen entrailles !) nennen — aber fie 
find jehr weiſe! Nur was im warmen Menſchenherzen und an 
der Uhr der Zeit jchlägt, dafür fehlt ihnen das Verſtändnis. — 
Lieber Kerner! Wir waren und find doch anders, und ich wollte, 
Du hätteft damals Deinen Willen befommen, als Du mid) ein- 
ludeit, mit Dir in den Stabdtgraben zu jpringen! Jetzt freilich 
würde ich mich vor den nafjen Kleidern und der Kälte jcheuen. 

Ich leſe viel, meijtens alte Tröfter, die Griechen und Römer, 
immer wieder; am Tacitus fann ich mich ebenjowenig ſatt leſen 
als am Sophocles ; ich habe fie alle. Zwiſchendurch leſe ich das 
Leben Jung-Stillings, ein göttlihe® Buch! dann franzöfifche 
Literatur, worin ich mich gänzlich vertieft habe, und cine Maſſe 
von Zeitichriften, ſelbſt englijche, franzöfiiche und amerifantjche, 
die ich aber nur durchblättere. Da ich mit 4 Stunden Schlaf 
vollfommen genug habe, kann ich viel Bücher verfchlingen. Von 
dem Neuen fann ich gar nichts leſen, das ftinft mid, jo muffig 
an, wie das foenum graecum?) in der Apotheke. ES jind aud) 
ihon gute Bücher genug da, und die Herren werben Feind 
dazu thun. 

Deinen Schwaben hab’ ich, wie es fich gebührt, freundlich 
aufgenommen und bewirtet. Er gefiel ſich jo bei ung, daß er 
an einem Abende, wo er ins Theater gehen wollte, ganz naiv 
jagte: „Wenn Sie's nicht übel nehmen, bleib’ ich lieber bei 


1) „(Eingeweide) Herz, Gemüt.“ 
2) Eigentlich griechiiches Heu, d. i. Fönnkraut, Bakshorn. 
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Ahnen!” Das war mir aber recht, und fo gefiel er mir. Wir 
blieben auf die Weife zwölf Stunden zufammen und plauderten 
viel von Dir und dem lieben, Tieben Schwabenlande. Wenn 
Gott mir nur nod) ein bißchen gut ift, vergännt er es mir, Dich 
und Dein Baterland noch einmal wieder zu jehen... Was 
macht Dein Oreft — denn Du bijt dody wohl eher der Pylades? 
— id meine Deinen Alerander. Daß er mir gar nicht geant— 
wortet bat, ijt nicht recht; ich verzeihe ihm aber, weil Du ihn 
liebjt. — Was jchreibit Du mir denn von Deinen Augen und 
dem Blindwerden? Willft Du denn vollends zum Geber 
werden? Gott verhüt’s!... 
Deine 
Amalie. 


527. F. Preiligratd an 3. K. 
Stuttgart, 15. Oftober 1840. 
Lieber, verehrter Freund! 

Die Unruhe und die Zerftreuungen, in denen ich mich hier 
berumtreibe, mögen mid) entjchuldigen, wenn ich Ihnen erft heute 
ein kurzes Lebenszeichen gebe, und Ahnen meinen bejten Dank 
für die Schönen Weibertreufteine abftatte, die mir Theobald, der 
gern Perfiflirende, zu meiner vollften Beruhigung mit Ihren 
Beglaubigungszeilen richtig zugeftellt hat. — Frau v. Sudom 
hab’ ich fennen gelernt und bin Ihnen für Ihre freundliche Ein— 
führung bei der liebenswürdigen Dichterin zum herzlichſten Dant 
verpflichtet. Morgen oder übermorgen wird fie zu Ihnen reijen. 
Wie gern käm' ih auch noch einmal in Ihr rebenumkränztes 
Thal, doch glaub’ ich Faum, daß es mir möglich jein wird. 
Allerlei Umjtände haben mich meinen Stuttgarter Aufenthalt 
über die Gebühr verlängern laſſen, und nun muß ich eilen, daß 
id) wenigitens noch die lebten roten und gelben Blätter bes 
Thüringer Waldes erlebe und ihn nicht ganz entlaubt mich um: 
rauſchen höre! 

Mebrigens, ich mag Sie und die Ihrigen nun noch einmal 
jeben auf dieſer Reife oder nicht: — der Eindrud, den Ihre 
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poetiſche Häuslichkeit auf mich gemacht hat, ift ein unauslöſch— 
barer und wird mir bleiben jet und allezeit. Die Stunden, 
die ich bei Ahnen zubrachte, waren die jchönjten meiner Reife, 
ich werbe fie nie vergeflen! — 

Grüßen Sie mir alles, was Ahr Haus umſchließt, aufs 
freundlichſte und berzlichite, den Kleinen Hermann Niethammer 
nicht zu vergejjen. Für Theobald jtehe hier noch bejonders ein 
warmer, brüberlicher Handſchlag! 

Leben Sie wohl, teurer, verehrter Mann! Auf Wiederjehn 
bald oder jpäter! Und wenn jpäter, jo darf ich Ihnen doch zu: 
weilen einen Gruß zurufen aus der Ferne! 

Leben Sie wohl! Recht von Herzen 


Ihr 
F. Freiligrath ). 


Auch Uhland hatte ich geſtern das Glück, von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen. 


528. J. K. an Julie Hartmann. 


Weinsberg, 17. Oktober 1840. 


Es iſt mir entſetzlich, daß Schwabs guter Knabe in Heidel— 
berg ſterben mußte?). Noch vor kurzem war er bei uns mit 
Schwab über Nacht, aber er jah jehr übel aus. Es ift dies ein 
großer Sammer für den lieben Schwab, da er auf diefen Knaben 
jehr viel hielt. Die Mutter traf ihn nod am Leben ꝛc. Sonn: 
tag kommen fie nach Heilbronn‘, wo ic, fie jehen werde. Wie 
gefiel Ahnen Freiligrath ? Schreiben Sie dody bald durch Ihren 
Johann an mid, im Fall Sie zu zitterig jind. 


—nu 


1) Weber Freiligraths Beſuch in Weinsberg und feinen Stutt— 
garter Aufenthalt erzählt Th. Kerner a. a. O. (©. 186 ff.) Näheres. 
2) Schwabs jüngfter Sohn, Ludwig, ftarb auf einer Reife mit dem 
Vater in Heidelberg. S. Schwabs Leben von Klüpfel S. 323. 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. IT. 12 
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Uhland iſt in Stuttgart und wird hoffentlich zu Ihnen 
gehen. Er ließ feine Kappe!) bier. 
Gott jei mit Eud) 
J. Kerner. 
Wangenheim war jo gut, mir zu fchreiben; ich freue mid 
gar ehr, den Herrlichen wieder zu jehen. 





529. %. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 18. November 1840, 


Ich bin ein verlafjener, blinder Menſch, man ſollte mid 
aus Mitleiden zu Tod ſchlagen, das wäre das Wohlthätigite 
für mid. Ich ſehe ohne Schmerzen faft nichts mehr, beſonders 
bei Licht. Ich ſchreibe Ihnen mit Schmerzen diejen Brief, denn 
ich weiß nichts zu thun, und es iſt doch Unterhaltung, mit Ihnen 
zu veben. Sol ih im Finſtern dafigen? Es iſt verzweiflungs: 
voll, an eine Operation darf ich gar nicht denken, denn ich 
fönnte ja nie vom Amt fein, man würde mir einen Amtsvermejer 
jeten, den ich befolden müßte Es iſt wohl nicht mehr ber 
Mühe wert, denke ich auch. Wie lange werde ich noch in diejem 
elenden Körper leben! 

Meines Karls Tod frißt unaufhaltbar an mir und ich 
möchte mich nur vollends zu Tod weinen! 

Nach Dr. Steudel ſcheint es mit Alerander gut zu gehen, 
ich bin aber nicht ruhig und werde felbjt nachjehen?). Es thut 
mir leid, Ahnen dann jo nahe zu fommen und Sie nicht be: 
juchen zu können, aber nad Stuttgart, wo mein Bruder nicht 
it, kann ih unmöglid. Ich bin unſäglich müde, unfäglic 
lebensfatt und aller Freude los! Ach kann ſonſt nichts jagen, 

Ihr unglüdliher Kerner. 


Das dritte Heft des Magikons wird Ihnen Ebner?) jenden. 


1) Bon dieſer Roßhaarmütze Uhlands erzählt uns gar köſtlich 
Th. Kerner a. a. ©. ©. 171 f. 

2) Vgl. den folgenden Brief. 

3) Ebner & Seubert (Stuttgart) verlegte das Magikon. 
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530. %. K. an Yulie Hartmann. 
Weinsberg, 29. November 1840. 

Nun war ich bei Mlerander (in Kenneburg'). Ich traf ihn 
recht gut an gegen alles Erwarten, obgleich ich zweifle, daß er 
durch dieſe Waſſergeſchichten völlig gefundet. Es tft aber ſchon 
viel gewonnen, Daß er jet jo jehr diät lebt, da kann feine Natur 
doch wenigſtens ungehinderter reagiren und wirken. Nach Stutt: 
gart Eonnte ich unmöglich fommen, ich kann bei meinem Augen: 
übel nicht jo viele Beſuche machen, wie ich in Stuttgart not: 
wendig hätte machen müfjen... An Lubmwigsburg zeigte ich 
meine Augen dem Dr. Höring. Er verwunderte fi, wie fehr 
das Uebel aud in dem linken Auge jeit dem Frühjahr zu: 
genommen, er erbot fi, mich auf den Sommer zu operiren. 
Es ift ein grenzenlojes Unglüd. Ich war in Kenneburg nur 
betrübt und fonnte den Mlerander nicht erheitern. Jene An: 
ftalt Fam mir halb wie ein Zuchthaus, halb wie ein Tollhaus 
vor. Die Gräfin fam auch mit der guten Sudom. 

Machen Sie body, daß es Frieden bleibt! „Sie jollen ihn 
nit haben?) 1” ift ein dummes Lieb. 

Taufend Grüße... 

Euer Kerner. 


531. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Annsbrud, den 11. Dezember 1840. 
So bin id denn nun in der guten Stabt angelangt, von 
wo aus Du mir diefen Sommer einen fo lieben Brief gejchrieben 
haft, auc dachte ich bei dem Beſchauen ber ſchönen Denfmale 
mehr an Di, Du Getreuer, als an den ehrlichen Sandwirt und 
den großen Kaifer Mar’). So wirb es auf meiner ganzen Reife 


1) Urſprünglich Wafferheilanftalt (jeit 1837), heute Nervenheilanftalt 
bei Eplingen. 

2) Das befanntei.%. 1840 entftandene Rheinlied von Nikolaus Berker. 

3) Gemeint find natürlich Andreas Hofer und „Der legte Ritter”, 
Kaiſer Maximilian I. (1593—1619). 
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fortgehen, wo ich ein Denkmal, ein herrliches Bild oder eine 
großartige Naturerjcheinung fehe, werde ich Deiner gebenten... 

Aus Mailand erhältit Du einen längeren Brief. Wir 
hatten furchtbares Schneewetter und brauchten auf einer Station 
13 Pferde, um mühjam im Schritt fortzufommen. — Nun lebe 
wohl, Du innigjt Geliebtejter, Gott behüte Dich und die lieben 


Deinigen. 
Morgen in aller Frühe ziehen wir über den Brenner. 
Dein 
allergetreuejter 
Alerander. 
532. J. Kerner an Frau von Hügel. 
[1840.] 


. . . Ich vergaß Ahnen zu jagen, daß mein Freund Herr 
von Gaudy?), der gleiche, der jene Novelle, die in Heilbronn 
handelt, jchrieb.... in der Fülle feiner Geſundheit und erjt 40 
Jahre alt zu Berlin am Schlage ſtarb. Das ijt mir jehr arg! 
Er gedachte noch fehr freundlich in einem Liede meiner... 


Innigſt 
J. Kerner. 


533. Sophie Schwab an J. K. 
Gomaringen, den 24. Januar 1841. 
... Könnten wir Dir nur jetzt auch manchmal Deine 
melancholiſchen Gedanken (megen des Augenleidens) verfcheuchen 
helfen; an mir ift jebt freilich wenig zu erholen, ich lebe in dieſer 
Beziehung auch von der Gnade meiner Umgebungen und danke 
Gott taufendmal dafür, daß mein lieber Mann ſich von feinem 
Schmerz (über den Tod unjers Kindes) nicht jo nieberbrüden 
läßt, wie ich die Neigung hätte, wenn er mich nicht aufrichtete ; 
ich weiß nicht, two es ſonſt mit ung hinfäme. — Aber ich könnte 
Dir doch vorlefen oder manchmal Deinen Sekretär maden, 
freilich jchlecht genug, es wird Dir an befferen nicht fehlen! — 


1) Bol, Brief Nr. 480. Gaudy ftarb am 6. Februar 1840. 
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Unjer Chriſtoph hat gegenwärtig eine Tiebhaberei in Tübingen, 
für welche ich mid) auch intereffire, er hat mit Hölderlin?!) Freund: 
ihaft geſchloſſen und diejer jcheint wirklich auch an ihm Intereſſe 
zu nehmen, wenigjtens hat C. ihn weiter gebracht, als es anderen 
gelungen if. H. bat E. auf feine Aufforderung jchon einige 
Gedichte gemadt; mein lieber Mann bat fie gelefen und jagt, 
Hölderlind ganzes Genie zeige fi noch darin; ich bin jehr be- 
gierig, bis ich diefe Gedichte auch ſehe. E. erzählte mir, wenn 
er jo bei ihm jei, ba fage er oft vor fi hin, das ift einmal 
einer, der mich verfteht, — wenn er dies nun in feinem Wahn: 
finn glaubt, jo fann ich mir auch ganz denken, wie er eher ein 
Gedicht zu ftande bringt. Es ift mir lieb, daß Chriftoph wohl 
Ihon von Hölderlin, aber noch nichts über ihn gelejen hat, 
jo fonnte er ihn unbefangener beobachten. Morgen ſchicke ich 
ihm nun den Aufſatz von Waiblinger?) über Hölderlin, ber 
meinem lieben Mann immer nod) das Liebſte von diefem an der 
Genieſucht zu Grunde gegangenen Talente war. Haft Du wohl 
das neuere Buch von Bettina: „Die Günderode“s) gelefen? — 
Auch darin fommt viel über Hölderlin, was Teilnahme erwedt. 
Ich hätte geglaubt, ein ſolches Buch könnte mich im jeßigen 
Augenblid nicht interefjiren, und Wahrheit der Geſchichte der 
Günderode muß man ja nicht darin zu finden glauben, — aber 
dennoch liegt eine große Anziehungskraft darin, ich konnte mit 
Leſen nicht aufhören, bis ih durd war. Es ift eine Natur: 
anſchauung, die einem wirklid, alles vergeijtigt — und mit dem 
Dergeiftigen gewinnt auch das Gefühl, die Ueberzeugung an Un: 
jterblichfeit, darum that es auch mir in meiner jebigen Stim— 
mung ganz wohl. Laß Dir nur aud daraus vorlefen, Du findeit 
ed gewiß aud, man betrachtet nachher auch die Natur mit weit 
offeneren Augen. — Das wollte id) noch vorhin fagen, wie 


1) Chriftoph Schwab gab 1846 Hölderling Werke in 2 Bon. heraus, 
2) W. Fr. Waiblinger, 1804—1830, ftarb in Rom. Er war ein 
Schüler Schwabs. Vol. Schwabs Leben von Klüpfel S.185 ff. WM. 
ſchrieb „Hölderlins Leben“ zc., ſ. Waiblingers Werfe 1839 III, 219 fi. 
3) Bettina von Arnims Buch erſchien im Jahr 1840. 
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herrlich, daß man alfo bei Hölderlin fieht, auch nad 40 Jahren 
des verfinitertiten Wahnſinns ift der Geift noch vorhanden und 
thut ſich nach jo langer Zeit noch fund, Liegt nicht ein großer 
Troft darin, eine Widerlegung der Moaterialiften? ft es da- 
durch nicht Far, daß wenn die Seele wieder frei von dem des— 
organifirten Körper ift, fie ihre Kraft wieder befiten wird. — 
Doch ich mache vielleicht dumme Schlüffe und Du kannt nur 
daraus jehen, wie ich jebt meinen einzigen Troft darin finde, 
mid immer fejter von der Fortdauer des Individuums zu 
überzeugen, das einem jo viele jtreitig machen wollen. Wer 
nod fein Kind verloren hat, kennt diefe Sehnſucht gar nicht 
recht ... 


Sophie Schwab. 


534. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Stuttgart, den 1. Februar 1841. 
Geliebteſter Juſtel mein! 


Soeben leſe ich Deinen lieben Brief vom 5ten dieſes Monats [?] 
noch einmal mit Liebe durch. Bei dem Artikel von Niembich, 
dem wahnfinnigen Geiger, fällt mir ein, daß bedeutende Men: 
ihen die Sonberbarfeit haben, immer in Dingen ercelliren zu 
wollen, in denen fie weniger jtark find. So Friebrid der Große 
mit ber Flöte in feinen Kompofitionen; Niembih der Große 
ipielt die Guitarre recht brav für einen Dilettanten, aber die 
Geige —!? Zum Teufel, er foll Lieber ein ſchönes Mädchen 
küſſen als feine hundertjährige Geige. Daß das poetifche Fluidum 
in unferer Zeit vorüber jei, ijt nicht wahr, e8 hat fich nur ge: 
ichwellt wie beim Eisgang ein gewaltiger Strom, und wird dann 
mande alte Baraden mit fortreißen. — Auch Du haft unrecht, 
mein guter, lieber Bapa, wenn Du meinft, wir jollten jest alle 
hinüber, Jetzt gerade ift Zeit zum Dableiben. Jetzt wird 
Großes geichehen. Ich bebaure den, der nichts ijt als Dichter, 
wie unfer geliebter Lenau! Du bit Doktor und ich Bin 
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Soldat. Die Zeit kömmt jegt, wo mein Stand dafür forgen 
wird, daß der Deinige zu thun kriegt — durch Kriege. 
Wir alle lieben Euch von ganzer Seele! 


Dein ganz getreuer Sohn 
Alexander. 


535. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Lichtenjtein, den 2. Februar 1841. 
Doch mit einem Herzen bleib’ 
Ich in ewigen Vereine. 
Lieſt dies Herz, was ich hier ſchreib', 
Fühlt es wohl, welch Herz ich meine. — 
Mit Deinem Herzen, mein guter Yuftel, bleiben wohl alle 
im innigjten Vereine, die Dich Fennen; jogar die Hegelsmagifter 
und der Dr. Strauß?) (der bei dem Diktator Hegel magister 
equitum [Reiteroberjt] geworben ift) haben in ihren erjtorbenen 
Gemütern nod ein gewiljes gutmütiges Gefühl für Did. — 
Kürzlih war auch eines von den Herzen, die volles Recht haben 
auf das Deinige, bei mir, und zwar einen ganzen Abend; von 
6— 10 Uhr, unſer guter Freund, die liebe Suckow; es freute mid) 
unendlid, jo recht aus innerfter Seele, Du mein Trefflicjiter, 
über Dich ſprechen zu können. Wir verhandelten auch ganz 
merkwürdige Dinge, ich fühlte eine große Sehnſucht nad Dir 
und hätte gewünſcht, Du hätteft zuhören können. Ich war jo 
vertieft, daß ich die ganzen vier Stunden feine Pfeife in ben 
Mund nahm. Hoffentlich wird dieſer vortreffliche Kerl, der doch 
fo unendlich viel zarte Weiblichkeit hat, mich bald wieder be: 
ſuchen. — Mit meiner neuen Wohnung ?) bin ic immer mehr 
zufrieden... Ich habe mir nun auch meine Drehbant herüber 
fommen lafjen und bin im Begriffe, Dir ein paar vernünftige 
Leuchter zu drehen. 


1) Bol. über die Beziehungen zwilchen Strauß und Graf Alerander 
„Das Kernerhaus und feine Gäfte” von Th. Kerner ©. 308 f. 

2) Sie hatte, ſcheint es, den Namen Kichtenftein und lag in der 
Nähe des Bopſers bei Stuttgart. 
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Grüße von Herzen alle Deine Lieben und fage dem guten 
Rickele, fie jolle ſich dieſesmal nur auf einen Landſchaden gefaßt 
machen, wenn ich komme, denn ich habe einen rafenden Hunger, 
jeit es, Gott jei Dank, befjer geht. Lebt wohl ihr Lieben alle, 
Marie, Theobald, Emmeriza und 


Dein ganz getreuejter 
Aler. 


936. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 4. Februar 1841. 
Geliebteſte Schwabin! 

Taujend Dank für Deinen lieben Brief [Nr. 533]! Wie 
kannſt Du doch fo herrlich fchreiben ! 

Würde Schwab nur den Brentano!) kennen lernen! 
Etwas Driginelleres gibt e8 in dieſer Art nicht, 

Alerander war kürzlich (2) drei Tage lang bei ung, O, er iſt 
ein treuer Menſch! Haltet gute Nachbarſchaft! 

Gott jei mit Euch! 

Euer ſtets trauernder 
J. Kerner. 


537. Alerander Graf von Württemberg an J. K. 
Stuttgart, den 6. Februar 1841. 
Mein geliebter Auftel! 

Ich kann nicht umbin, heute als an dem Todestage meiner 
geliebten Mutter, noch einmal die Feder zu ergreifen, um mid) 
mit Div zu bejchäftigen. Mein Herz ift heute ganz bejonders 
ſchwer, und mir ift, als wenn ich in ſolchen Momenten Dir noch 
näher ftände als ſonſt. Ich habe das Gefühl, als wäre ich aus 
einem böfen Traum erwacht, deſſen ich mich durchaus nicht mehr 
entfinnen kann. Vielleicht war darin von verlorenem Glüd, 
von vermworrener Zukunft die Rede. Wer weiß!? Du ver: 


1) Clemens Brentano, der mit Arnim „Des Knaben Wunderhorn“ 
herausgegeben hatte. 
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ftehjt mich ſchon. Die Träume, auf die man fi, nicht mehr 
befinnen kann, find oft jehr ſchlimm. — Letzthin fand ich bei der 
Ordnung meiner Papiere beiliegendes Blatt, es befinden fich 
darauf Verſe, weldhe ih vor neun Jahren in Hechingen bichtete 
ald wahnjinniger Liebhaber. — Ich übergab fie ber 
Helene!) beim Abſchied, als fie nad Ungarn zurückkehren mußte, 
weil der verneinende alte Magnat e8 jo wollte, — es ift noch 
dasjelbe Blatt und ich jchrieb die Verſe ebenjo hin, wie fie mir 
aus dem Herzen Fanıen. 


Geift meiner Mutter, erhöre das Flehen 
Des Kindes, das du zum Unglüd geboren, 
Laſſe den Engel mich wieder jehen, 
Dem ich die ewige Treue gejchworen. 
Erhalte ein Herz mir, liebend und treu, 
Dann prallen zurüd die Geifter der Lügen 
Und ftürzen zum Abgrund verworren und ſcheu, — 
Denn nichts fann die Macht der Liebe bejiegen! — 
Doch jollte verzagen das weibliche Herz, 
O Mutter! dann trüg’ ich nimmer den Schmerz, 
Dann fleh’ ich in meiner legten Not, 
Send in der Schlacht mir den blutigen Tod! ?) 

Den 6. Febr. 1832. 

Sandor. 


Den 7, Februar, 
... Heute habe ich wieder mehr Fiduz ald gejtern, wo ich 
manche Widermwärtigfeit erlebte und aljo der vergefjene Traum 
dody wahr geſprochen hat. — Heute früh war der geijtreiche 
Herr v. Urkull bei mir, wir jpracdhen viel von Dir und ben 
Deinigen, Du Vortrefflichſter. — Bon dem Schlufje Deines 
lieben Briefes kann ich nur jagen, „wer ſich erniedrigt, wird er: 
höht werden” — 
Lebet alle recht von Herzen wohl, Bald ein Weiteres 
Dein 
getreuejter Alerander. 


1) Graf Aleranders Frau, Helene geb. Gräfin Feſtetics. 
2) An die Gedichtiammlung nicht aufgenommen. 
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538. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
Den 10, Februar 1841. 


Geſtern abend war bie liebe Sudomina wieder nebjt 
Dr. Curtius (Quintus Rufus qui non scripsit nec scripturus 
erit de rebus gestis Alexandri !) bei mir. Es war ein ganz 
vergnügter, gemütlicher Abend, denn wir ſprachen fajt aus— 
Ihlieglih vom gemütlichen Juftel. Ich habe ihnen aus Deinen 
ältern Briefen manche ſehr ergötzliche und ſchnurrige Geſchichten 
vorgeleſen, vom gebratenen Storch, dem Pferdemaulſalat und 
daß der Hund auch ein Menſch ſei, ſo daß wir alle eine rechte 
Sehnſucht nach Dir bekamen. Ich erzählte Ihnen auch mein 
erſtes Zuſammentreffen mit Dir, und wie Dr. Uhland von 
Ludwigsburg (der gewiß an einem guten Orte iſt) mir zuerſt 
einen gewaltigen Reſpekt vor Dir einflößte. Insbeſondere waren 
aber wir alle über Deine herrlichen Gedichte entzückt. Beſonders 
klaſſiſch iſt der Vers: | 

Doch will man nad den Toten fragen, 
Gibt feine Antwort die Natur! ?) 

Diefer Vers veranlaßt mich wieder zu vielem Denken, es it 
einer von den Zauberjprücden, die machen fünnen, daß einem 
ein Lebenskreis frühe abfällt. — Geliebter Freund, mir ift, als 
ob die Natur wohl recht gern auf unjere Fragen antworten 
möchte, aber fie darf nicht. Ich ſpreche oft mit meinem Adler, 
mit meinen Hunden, Pferden zc. und glaube in ihren jchönen 
Augen (fo ſchön wie Menſchenaugen) eine Trauer zu bemerken 
darüber, daß fie mir nicht antworten dürfen. — Der indijche 
Glauben von der Seelenwanderung iſt doch etwas ganz eigenes. — 
... Unter Deinen früheren Briefen fand ich eine Antwort, batirt 
vom Februar, als ich auch vom Schreibteufel bejeffen war und 
wo Du mir faft dasjelbe über die Schoppe ſchreibſt, nur war 
fie damals erſt am 125jten Opusculum. Es iſt doch eine 


1) „DO. Rufus, der nicht gefchrieben hat noch jehreiben wird über 
die Thaten Aleranders (de8 Großen)" Der römiſche Geſchichtsſchreiber 
D. Eurtius Rufus ſchrieb 10 Bücher „Historiae Alexandri Magni*. 

2) Aus Kerners Gedicht „Des Bruder Tod” 3. 


Ichauderhafte Motion, fo viel zu jchreiben, und möchte lieber 
ebenjo viele Morgen Landes mit der Schaufel umgraben und 
ebenjo viele taufend Meilen weit reiten, bei welcher Gelegenheit 
ich fait halbwegs in den Mond füme oder nod) was weiter. — 
Denfe Dir nur, wenn biejer blaſſe, unangenehme Kerl einmal 
jein breites Maul aufmadte, um uns auf unjere ragen zu 
antworten; ich will nichts von ihm wiſſen. Er gehört auch nicht 
unter die Sterne und es iſt gottlo8 von unjeren liederlichen 
Geſangbuchdichtern, daß fie diefen Lakaien unferer vertrodneten 
Hetäre im Gefolge der Sonne und ber Sterne aufführen. O! 
märe ich auf einem männlichen Planeten geboren, dann hätte 
ich nicht8 mit den Schwäßereien und Niederträcdhtigfeiten dieſer 
Erde zu ſchaffen! — Die Venus und ihre jauberen Frau Bafen: 
Beita, Juno, Palas, find gewiß auch den Teufel nichts nuß. 
Der Mars wäre mir am liebjten gewejen. — 

Nun, Bruder, lebe wohl und verzeihe mir mein tolles 
Geſchreibe! ... 

Alles liebt und grüßt Dich 


Dein ganz getreueſter 
Alexander. 
P.S. Der Umſtand, daß die Türken ben halben Mond 
al® Zeichen führen, ift eine von den vielen Urfadhen, die mid) 
abhalten, zum mohammedaniſchen Glauben überzutreten. 


539. Alerander Graf von Württemberg an J. K. 
Den 17. Februar 1841. 
Seliebtefter Auftel mein ! 
Da geftern ich zwei Briefe jchrieb, 
Nimm heut mit diefem Wiſch vorlieb. 
Mehr wert als taujend Briefe jind 
Die Worte, die das Widelkind 
Aus ihrem ſchönen Munde jpridt. — 
Nun lebe wohl, vergiß mich nit! — 
Dein allergetreuefter 
Alerander. 
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540. Ulerander Graf von Württemberg an 3. K. 
Den 18. Februar 1841. 


Das Wetter ift göttlih! Ach war geftern in Serad und 
machte meinen Kühen und Ejeln jowie meinen lieben Blumen 
einen Beſuch. Wie jehr hätte ich Dich an meine Seite gewünſcht, 
es war jo warm und lebendig da droben, und hier in Stutt— 
gart kömmt mir jebt alles vermodert vor. — Meine Anwejen- 
heit in Serach bezeichnete ich durch eine blutige That. Ich ließ 
zwei uneheliche Kinder des [Hundes] Nero hinrichten und gab 
fie meinen Raubvögeln zum Frühftüd. Möchte nur wiflen, was 
nun aus den jungen Hunbejeelen geworden iſt. Vielleicht werden 
fie jet zu Sinderjeelen verwendet und es entiteht daraus ein 
verhängnisvolles Zwillingspaar ... 

Ich werde fuchen, die Bekanntſchaft des Mebizinalrats 
Köftlin zu machen oder vielmehr zu erneuern, denn ich erinnere 
mich, ihn in Teinach gejehen zu haben... 

Auf baldiges Wiederſehen 

Dein allergetreuejter 
Alerander Graf Württemberg. 


541. Alerander Graf von Württemberg an 3. K. 
Den 19. Februar 1841. 
Ich bin ein jehr fauler Patron, daß ich ſchon wieder ver: 
ſäumte, Dir heute früh zu jchreiben, und mich auf meinen Roffen 
Iuftig herumtrieb, — aber fo geht e8, jett bin ich flügg! [Staate: 
rat] Ludwig jprach mich für zehn Tage von dem Tod frei, und 
unter Gottes freiem Himmel iſt mir fo kannibaliſch wohl, mir 
efelt vor meinem Zimmer, es ift nur fchade, daß die Jagden 
vorbei und die Schnepfen noch nicht da find. Oculi da fommen 
fie. Da fält mir ein, daß Ludwig heute, als er meine Dreb: 
bank jah, bei mir einige Recipienten von Holz bejtellte, um 
menſchliche Augen zu beobachten und zu jeciren. Sch beobachte 
auch die menjhlichen Augen, aber die lebendigen, und dabei 
wird mir oft unheimlih zu Mute, auf jeden Fall unheimlicher, 
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als dem Ludwig bei der Beobachtung der toten. Ich werde dem 
Ludwig in meinem Tejtament meine Augen vermadjen, vielleicht 
lernt er dann daran etwas zu Deinem Bejten. Mein guter, 
lieber Juſtel, ich habe bie befte Hoffnung für Did, mir find 
ſchon allerlei Pläne durch den Kopf gegangen, wie man am beiten 
Deine Kur einleiten fann. Wenn Du nit nad Wien willft, 
was freilich das Geſcheiteſte wäre, fo würbe ich über die Zeit, 
wo Du der meiften Schonung bebarfit, nad) Weinsberg ziehen, 
um Dir vorzulefen. Ich würde dann aud) wie der Köjtlin!) Dir 
zu lieb dichten. Mit einem Wort, ich wollte Dir die Lang: 
weile vertreiben. Auch der Niembih muß kommen und wir 
löfen uns dann ab, und nad) ſechs Wochen einer ganz honetten 
Gefangenihaft im Iten Grab biſt Du mit Gottes Hilfe 
bergejtellt. — 

NB. Unjere Soldaten werden oft im 3ten Grab auf ſechs 
Wochen in finjtere Lokale geiperrt, find mutterfeelenallein und 
befommen nur alle drei Tage etwas Warmes. Du aber be- 
kommſt dann alle Tage Warmes und haft warme Herzen um 
Dich, die für Dich ſchlagen und Did) lieben. Du wirft jehen, 
mein guter Alter, daß Gott Gnade für Dich Haben wird. — 
Daß Du nicht nad Kannftatt willit, darin haft Du recht (Du 
ſiehſt, ich bin nicht egoiftifh), aber Deine Kirchhofsideen find 
im höchſten Grade unrecht, denn Du hajt lebensluftige Kinder 
und getreue Freunde, wie wenige fie haben. — Es ijt bei Gott 
jo übel nicht in diefer Welt — denke doch nur an die Blumen, 
und kannſt Du fie nicht jehen, kannſt Du fie riehen. — Ich 
werde auch ein jehr gutes Klavier und meine Harmonifa nad) 
Weinsberg bringen laffen, wenn Du den Arrejt dritten Grabe 
auszuhalten haft. — Mut gefaßt, mein geliebter Juftel! Und 
Du wirft jehen — 

Diesmal lebe wohl, morgen ein Weiteres. 

Gott mit Dir. 

Dein allergetreuejter 


Alerander. 


ı) Heinrich Köftlin? Vgl. Brief Nr. 64. 
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542. Barnhagen an J. 8. 
Berlin, den 22. Februar 1841. 

GSeliebter Freund! Dein früheres Blatt und Dein neueftes 
bab’ ih dur die Güte des Herrn Dr. Rümmelin empfangen. 
Tief erſchüttert hat mich die Anfündigung der Gefahr, in welder 
Du Deine Augen glaubtejt; ich danke Gott, daß die fpäteren 
Nachrichten tröftlicher lauten, daß das Uebel wenigſtens feine 
Fortſchritte gemacht hat! Ach hoffe und flehe, der Himmel werde 
Did vor weiterer Heimſuchung gnädiglich bewahren! — Unjere 
Verluſte find herb; ich kann mid in den von Roſa Maria noch 
nicht finden, ich empfind’ ihn nur rudweije, wie durch plötzliches 
Erwachen, meijt bin ich wie im Traum und da lebt fie noch, 
und ich bebaure nur, daß fie entfernt ift und ich ihr deshalb nicht 
alles jagen kann. Denk' ich mir aber die Reife nach Hamburg, 
dann erjchred’ ich, Daß ich fie dort nicht mehr finden kann, und 
unterlajje die Reife. Nächten Sommer hoff’ ich aber gleihwohl 
ben lieben Ajfing und die teuren Nichten zu jehen. — 

Ich hielt mich durch Kiffingen mehr genejen, als e8 ſich nun 
ausweiſt. Der Winter ift eine harte Probe! Ach kränkle fat 
immer, aber in diefem Winter mehr als font. — Die Einſam— 
feit ift mir jchon recht, da mir doch diejenige Geſellſchaft, die ich 
wünjche, fehlen muß. — 

Ich danke Dir herzlih, daß Du mir dur jo manden 
braven Landsmann Grüße jendeft! Deine Württenberger find 
mir jtet8 willkommen, fie zeichnen fich in aller Weiſe vorteilhaft 
aus durch Kenntniffe, Gefinnung, Geift, und eine gewiſſe ſchwä— 
biſche Eigenheit fteht ihnen allen gut. — Mir ift nur leid, daß 
ich nichts für fie thun kann; als Rahel noch lebte, hätte ih mandhen 
gut ausgeftatteten Abend, Bewirtung und Gejelligfeit, anbieten 
fönnen. Jetzt leb' ich jelber wie ein Student, jehe niemand bei mir 
und kann niemand jehen, außer einzelne, in abgerifjenen Stunden, 
von denen niemand Freude hat, und wer mich gerade bag erjtemal 
frank und verjtimmt antrifft, der fommt wohl gar nicht wieder! — 

Wir hören, daß Dr. Strauß Berlin bejuchen wird; das 
wird vielen eine große Freude jein! Er hat hier zahlreiche und 
eifrige Anhänger. Bon den Gegnern red’ ich nicht, die Fennt er 


— 191 — 


ohnehin. Wie findeft denn Du Dich mit ihm? Ach denke, aufs 
bejte! denn die Berjchiedenheit in den Richtungen der Geijtes- 
thätigfeit hebt ja bei echten Menſchen das Menjchliche nicht auf! 
— Haben wir doc alle mehr oder minder Nachficht nötig. — 
Treibſt Du noch Dein Geijterwejen? Gott fer mit Dir!... 
Barnhagen von Enfe. 


543. Alexander Graf von Württemberg an 3. K. 
Den 28. Februar 1841. 
Geliebteſter Juſtel! 
Der Februar 
Der iſt nun gar, 
Doch auch im März 
Bleibt Dir mein Herz — 
Sowie in allen demſelben folgenden Monaten bis in Ewig— 


keit, Amen. 
Dein allergetreueſter Alexander. 


544. Alexander Graf von Württemberg an J. K. 
22. März 1841. 
Stets nah’ ich dir, Waldeinſamkeit, 
Mit innigem Bertrauen, 
Doc Tieb’ ich's, dich im grünen Kleid 
Der Hoffnung zu erfchauen. 


Hat fich der ftarre Winter kalt 

Im Walde eingefunden, 

Und wenn der Artjtreich widerhallt, 
Und wird es laut von Hunden, 


Dann flüdhteft du vor Lärm und Jagd 
Hinauf ind Hochgebirge, 
Und wagjt did) nur in ftiller Nacht 
Ins Thal zu Bud und Birke?), 
Dein getreuer Sander. 
1) In die Gedichte nicht aufgenommen, 
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545. Emilie Reinbeck an J. K. 


Stuttgart, 23. April 1841. 

Du denkſt gewiß, daß wir jetzt mit unſerem Niembſch ein 
heiteres Frühlingsleben führen, während uns der Himmel eine 
harte Prüfung auferlegt hat. 

Der arme Freund, der ſchon auf der Reiſe ſich ſehr un— 
wohl fühlte und von der Ruhe bei uns Erholung erwartet hatte, 
liegt ſeit vier Tagen am Scharlachfieber !) tief im Bette ꝛc., ge: 
mieden von feinen Freunden und Bekannten, nur nicht von Rein: 
bef und mir, die ihn nach beiten Kräften warten und pflegen. 
Seine Gebuld wird ſchwer dabei geprüft, doch hat bis jekt, 
Gott ſei Dank! die Krankheit einen ganz guten regelmäßigen 
Verlauf. Das Fieber ift unbedeutend, der Ausjchlag vollfommen 
heraus, auch hat er Schlaf und Appetit zum Eſſen und zum 
Rauchen, alles tröftliche Zeichen, die ich dankbar als eine Bürg— 
ihaft annehme, daß der liebe Gott mein Gebet für ihn erhöre 
und meine Pflege jegnen werbe, in der mich auch jein Unmut 
nicht jtören wird. Wir find jeßt vollfommen ijolirt mit unjerem 
Kranken von der Außenwelt. In diejer Tage drüdt mich das 
Gefühl meiner Armut geiftiger Gaben für die Unterhaltung und 
Erheiterung meines Pfleglings, und ich erfenne mit Schmerz, 
daß hier mein gewiß nicht geringer Reichtum an Liebe und gutem 
Willen nicht ausreichen. 

Darum komme ich zu Dir, mein treuer Freund, mit ber 
herzlichen Bitte um Deinen Beiftand. Schreibe ihm, jo oft Du 
fannit, das wird ihn zerjtreuen und ihm wohlthun. 

Behalte lieb 

Deine 
Emilie Reinbed. 


546. ©. 9. Schubert an Y. K. 
Münden, 2. Mai 1841. 
Nicht nur auf einen, jondern auf viele Briefe bin ih Dir 
Antwort ſchuldig, Du treue, an Liebe fo reiche Seele, und es 


1) Vol. Lenaus Briefe in jeinem Leben von Schurz II, 55, 57 fi. 
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it nur eine halb ausreichende Entihuldigung, wenn id Dir 
jage, daß ich, namentlich feit vorigem Herbſt, viel gefränfelt 
babe, ohne krank zu jein, und dabei von Geſchäften fat erbrücdt 
war. Neben jener Kränklichkeit und jeit längerer Zeit als jie 
ift mir eine andere Heimjuchung gefommen, die mich zuweilen 
jehr hemmte, eine recht tiefe Schwermütigfeit und Verzweiflung, 
zwar gottlob! niemals an meines Gottes Gnade, wohl aber an 
mir felber und all meinem Thun. Hierüber läßt fich nicht viel 
jagen, da diejen Zujtand nur der verjtehen kann, welcher ihn 
jelbjt erfahren, und da feine Wunden jo tiefe jind, daß fie nicht 
jo leicht in die Augen, ebenjo wenig als ihre Heilung in die Hand 
eines Menſchen fallen. Hätte mich in jenen Zeiten, in denen 
diefe Heimſuchung am jtärkjten war, mein Beruf nicht gehalten, 
ich wäre in die treuen Freundesarme meines Juſtinus Kerner 
geeilt, welcher als Arzt nicht bloß das keunt, was zur Heilung 
des Außeren Menjchen gehört, jondern der mit jeiner gejegneten 
Kraft auch den Leiden des innern zu begegnen weiß. 

Du bijt indes auch in manche Tiefen geführt worden, aus 
beren Fluten man gern jeine Hände ausjtredt nad der Hand 
deflen, der da hilft und die Seele vom Tode errettet, namentlich) 
bei dem Tode Deines lieben Bruders. Gott laſſe Dir aud 
diefe Ausſaat der Thränen gejegnet jein und werben für ben 
Tag der Ernte, der Ewigfeit. 

Gott jegne Did) und alle die lieben Deinigen, mein teurer 
Freund. Er erhalte uns alle in feiner Treue und Gnade... 


Dr. ©. 9. Schubert. 


547. Ludwig Tied an J. K. 
Nürnberg, den 22. Mai 1841. 
Seehrter Herr und Freund! 
Ihr Heines Briefchen hat mir große Freude gemacht. Co 
ziemt e8 Gelehrten, in freundichaftlihem Umgang bleiben zu 
fönnen, wenn fie aud in Meinungen, Anjichten und Ueber: 


zeugungen noch jo jehr von einander abweichen. Auch die Bekannt: 
Juftinus Kerners Briefwechſel. II. 13 
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ichaft des jungen Herrn Doktors [ Theobald Kerner] erfreute mich. 
Er machte mir Hoffnung, im Falle ich Sie bejuche oder Sie mid 
in Heilbronn, den Herrn Mörike kennen zu lernen, deſſen 
Schriften ich ſchon ſeit jo lange kenne und liebe. 

Ich Ichreibe in Eile aus Nürnberg und weiß nicht, ob mein 
Blatt früber kommen wird als ih. Heute ift Sonnabend den 
22. Mat, ich gehe nody heute nah Ansbah, am Sonntag den 
23. bis Schwäbiſch-Hall, komme Montag den 24. bis Heilbronn, 
bleibe den Nachmittag dort!) und gehe den 25., Dienstag, bis 
Baden-Baden. 

Gruß und Freundſchaft von Ihrem L. Tieck?). 


548. J. K. an Frau von Hügel. 
Weinsberg, Mittwochs früh [Mai 1841). 
. TZied, der herrliche Tied, war da und Sie jahen ihn 
nicht. Nun, nach Goethes Tod ift der der erſte Dichter Deutſch— 
ande. Er hielt ſich nicht lange auf, da jein Körper jehr ge: 
brechlich iſt und er die Gräfin Finkenſtein, eine alte blinde Dame, 
bei jih hatte und jeine Tochter. Sie hatten ſich ſchon Quartier 
in der Sonne in Heilbronn bejtellt, wohin er jich zur Rube 
jehnte. Er bat ung, uns doc ſämtlich zu ihm zu begeben und 
bei ihm zu bleiben. Auch den Mörike mußte ich ihm dahin be: 
itellen. Aber denken Sie ſich — dieſer fam nicht“). Es iſt ent: 
jeglih! Er war von vorgejtern abends bis gejtern nachmittag 
2 Uhr in der Sonne, kam aber fajt niht vom Sofa, weil er 
ganz gefrümmt iſt. Sein Kopf ijt herrlich, fein Geijt außer: 
ordentlih. Er ſprach auc viel von Goethe... und von feinem 
Augendfreunde Novalis. 


1) Tieck verlebte zwei Tage mit Kerner. Vgl. die beiden folgenden 
Briefe und „Das Kernerhaus und jeine Gäfte” von TH. Kerner ©. 165. 

?) Vgl. „Ludwig Tieck und Juſtinus Kerner” von 2. H. Fiſcher. 
Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” 1886 Nr. 260 (19. Sept ). Kerner: 
Brief in Tiecks Briefen v. Holtei (1864) IT, 152. 

3) Tieck bedauerte jehr, Mörike nicht gejehen zu haben. Bol. Brief 
Nr. 554. Mörike war krank. Bol. Tieds Briefe a.a. ©. 
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Das ift ein Dichter! Das ein Mann! Was find wir 
alle dagegen? Selbſt ein gepriejener Niembjh?! Es thut 
mir herzlich weh, daß Ahnen diejer einzige Genuß entging... 
‘a, wäre er in Weinsberg geblieben, jo aber waren wir feine 
Gäſte. Er traftirte ung alle... fehr flott... 


Innigſt 
J. Kerner. 


549. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 29. Mai 1841. 


Es that mir ſehr wohl, Deinen lieben Guſtav, wenn auch 
nur kurz, auf ſeiner Reiſe bei uns zu ſehen. 

Der Himmel möge mit ihm ſein! Ich hoffe, daß Du das 
neueſte Heft meines Magikons erhielteſt? Das Datum bei 
Schwabs Traum!) ijt vielleicht unrichtig, ich wußte es nicht 
mehr genau, allein zur Sache thut das weiter nichts. Tied 
war fürzlich bei uns; wir brachten zwei vergnügte Tage mit ihm 
zu. Es freute mich herzlich, was er über Schwab äußerte, be: 
jonders, da jonjt fein Urteil über Dichter jehr jtreng ilt. Von 
Guſtavs Leben Schillers fagte er: 

„Es ijt vaterländifch, fromm und frei gejdhrie- 
ben.” Dies behalte! — 

Es war tröftlic, ihn über Strauß ſprechen zu hören... 
Er jagte, er jei ein oberflächliher Menſch, der in die Tiefen 
einer Menjchenjeele noch nie gebrungen ſei. . Meine Augen! — 
Grüße doc Uhlands und Deine Kinder taufendmal 

In herzlicher Liebe 

Dein 


Kerner. 


— — — — — 


1) Vgl. Magikon, zweiter Jahrgang (1841) S. 78. (Schwab 
träumte, ſein Sohn ſei geſtorben, was dann auch bald geichah.) Vgl. 
Schwabs Leben von Klüpfel S. 327. 
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550. Alerander Graf bon Württemberg an 3. K. 
Den 10. Juni 1841. 
D! DVielgeliebter Juſtel mein! 

Tröfte Did mit mir, mein Vielgetreuer! Der Niembſch 
fam aud) nicht zu mir, nicht einmal, feit er ausgehen kann, in 
mein Haus in Stuttgart, noch viel weniger nach Serach, welches 
nächſtens nad Weinsberg jhwimmen wird, wenn der Regen jo 
fortmadt. Der arme Miflos it ganz jchauderhafter Laune ge- 
worden in jeiner Krankheit, er jehnt fic) fort von Stuttgart in 
das fteirifche Gebirge; gejtern macht ev raſch das Fenſter auf 
und ich glaubte jchon, er werde im Mantel davonfliegen. Er 
jieht übel aus, der Aermſte. Er wird Dir jcehreiben, iſt aber 
fehr ungehalten, daß man ihn nicht mehr bejucht hat, er jagt, 
Du habeſt es ihm verjprodhen, zu fommen, und jeielt ein 
Schlanfel, weil Du nicht gefommen biſt. — Man jieht, wie 
der Scharlah auf die Augen wirft, er hält Did nun für 
ſchlank.?! — 

Daß ed dem Dr. Sicherer befjer geht, freut mich herzlich, 
grüße ihn bejtens von mir, ic werde ihm meine arabijchen 
Pferde vorreiten, wenn ich nad; Weinsberg fomme, was in der 
nächiten Woche geſchehen fol, jo Gott will, wenn der arme 
Niembſch abgereijt it und das Wetter befjer geworden. — 

... Gott fei mit Euch, ihr Lieben! 

Dein allergetreuejter 
Alexander. 
Es regnet! Es regnet! Der Himmel gewiß 
Hat gleich unſ'ren Herzen nun auch einen Riß. 
Dein bin ich, Dein bleib' ich. 

Die „Herzallerliebſte Schweſter“ grüßt den getreuen Juſtel 
eintauſendmal! 

Ja, wohl iſt ſie „vortrefflich“, wenn ſie bei Alexander 
iſt und mit ihm vom lieben Kerner ſpricht — dann, dann iſt 
ihr ganzes Weſen nur Liebe. 

O, es ſind ſchöne Stunden auf den herrlichen Bergen und 
in dem lieben Serachthälchen. 


eu: 387. 


Es ijt jet in Serad) ein eigened Marienzimmerden, 
till und friedlih, wie von der Welt und vom Unglüd ver: 
geljen !! 

Da fol Auftinus aud wohnen, wenn er nad) Serach 
fommt! — 

Marie, 


551. Lenau an J. K. 
Stuttgart, den 12. Juni 1841. 
Mein innigjt geliebter Kerner ! 


Ich habe immer gehofft, Du würdeſt fommen, um Deinen 
getreuen Freund zu jehen; umjonjt! Mir ift von meiner Krank: 
heit einige Angegriffenheit überhaupt und nod dazu ein Rheu— 
matism zurüdgeblieben, was mid) nötigt, mit Schonung meiner 
Kräfte auf dem fürzeften Weg nad Iſchl zu eilen, wo ich mich 
erit ganz zu erholen hoffe. Darum konnt’ id Did) diesmal nicht 
befuchen, doch iſt es mir unmöglich, das Land zu verlaſſen, ohne 
ein herzliches Lebewohl an Did, Du mein tief und ewig 
Seliebter ! 

Wenn Du nad Münden reijejt, jo jcheue den Weg nad) 
Iſchl nit. ine herrlihe Natur wird Dein Herz und Du 
wirjt das meinige beglüden. 

Fahre fort, jo ſchöne Lieder zu dichten, wie ich fie von Dir 
im Morgenblatte gelefen habe. Solche Lieder gehören nicht nur 
zu Deinen ſchönſten, jondern zu den jchönjten überhaupt. 

Lebe wohl mit all den Deinigen, von mir herzlich gegrüßt. 

Treu und immer 

Dein 
Niembid ’). 


Am Tag vor meiner Abreife. 


1) Bon Schurz nicht mitgeteilt. — Ueber feine Rüdreife nach 
Iſchl j. Schurz II, 78. 
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552. Eſchenmayer an 3. K. 
Kirchheim, den 14. Juni 1841. 


Es freut mich, daß Du Tieck kennen lernteft, 'er gehört 
unter diejenigen Geifter, die unbejchabet der Originalität eine 
univerjelle Bildung in fi tragen. Bor etwa zwölf Jahren 
bejuchte ev mich in Tübingen. Beim Gehen in den Gajthof 
begleitete ich ihn zur Unterjtügung feines gebrechlichen Körpers, 
und da mußte ich ihn an dem Haufe vorbeiführen, wo Uhland 
geboren wurde. Komme ich nah Baden und erlaubt es die 
Zeit, jo will ih ihn aufiuchen. 

Herzliche Grüße an die Deinigen. 


Dein Eſchenmayer. 


553. Breslau an I. 8. 
Münden, den 27. Juni 1841. 


Es find nun fiebenmal fünf Jahre jeit unjerer erjten Zu: 
ſammenkunft im Neubau?) verfloflen. Die wichtige Konjtellation 
der zwei myſteriöſeſten Zahlen wirft Du zu deuten übernehmen 
müflen, auch mahnen fie daran, daß es hohe Zeit wäre, wieder 
auf einige Wochen zufammen zu leben, zu fühlen und zu denfen, 
nachdem ich Dir doch aud in Weinsberg in leiblicher Geſtalt 
erſchienen bin. Alſo, lieber Freund, komme hieher, bring Ridele 
mit, mein bejtes Zimmer jteht für Euch, meine lieben Verehrteſten, 
bereit, an guter Bewirtung ſoll's nicht fehlen; aus gutem Herzen 
kommt's gewiß. Alſo komm, Freund, ſamt Deiner lieben rau 
an des Freundes Bruſt, in der er noch fein Beſtes bewahrt, 
was er beit, ein Herz, das warm und fräftig für Euch jchlägt. 
Auch ſollſt Du Hier die Hülle und Fülle zu ſehen, zu hören 
und zu thun haben. Denn abgejehen von allen unfern Kunft: 
Ihäßen und all den Künftlern, die unjere Stadt beſitzt, wim: 
melt's von Geiſtern aus allen drei Reichen, bejonders aber 


— 





1) Vgl. Brief Nr. 6. 
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aud aus dem Unter: und Mittelreihe. Alſo komme, Freund, 
und bring 's Ridele mit. 
Erfreue bald mit Deiner und Nideles Hieherkunft den 
alten Freund 
Breslau. 


954. Ludwig Tied an J. K. 
Baden-Baden, den 3. Juli 1841. 
Geehrter Freund! 

Ah babe noch viel an die angenehmen Stunden denken 
müffen, die wir jo heiter in Ihrer Gejellichaft und mit Ihrer 
Familie verlebten. Auch freut es mich, daß ich den wadern 
Schwiegerjohn habe Fennen lernen. Aber leid thut ed mir, daß 
mein Brief von Nürnberg zu jpät ankam, denn ich hätte es 
wirklich gewagt, Ihre edle Gaſtfreundſchaft anzunehmen und 
einen Tag in Ihrem Haufe zu leben. Vielleicht hätte ich 
Mörike auch weniger genirt, zu Ihnen als nad Heilbronn zu 
fommen. Der Arme! Und daß ih ihn nicht babe Fennen 
lernen. ch habe es in meinem Sinn jeitdem immer hin und 
her geworfen, wie ihm zu helfen jein möchte, ich kann aber 
immer nod) fein Mittel, keinen Ankerplatz finden, wo id, ein: 
laufen dürfte. ch bildete mir erjt ein, ich würde nad) Stutt— 
gart reifen können, aber ich habe dazu Feine Zeit mehr übrig, 
denn meine Badezeit hat bedeutend länger gewährt, als ich 
vorausjagte. Als ich anfing, mußte ich zwei Tage ruhen, und 
bierauf habe ich jechsunddreigig Bäder mit jehr angreifenden 
Douchen genommen. Nad Ems Fomme ic) noch weniger; und 
wenn ich auch jo dreift wäre, ein Unbekannter, die Prinzejjin 
anzureden, und zwar mit einer Yürbitte, jo weiß ich, wie leicht 
die Damen etwas verjprechen und nody viel leichter vergeſſen. 
Auch gilt jelbit ihre gute Meinung und guter Wille bet den 
Herrichenden nur wenig. 

Agnes!) war jehr erfreut über die Beilage und jagt Ihnen 


1) Tiecks Tochter. 
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gerührt den herzlichiten Dank. Sie gibt mir aud ein Blättchen 
für Sie. Auch ihr thut es leid, dag wir nicht etwas in Weins— 
berg verweilen Fonnten. Bleiben wir am Leben, jo überfallen 
wir Sie in einem andern Jahre einmal, vielleicht ganz unver: 
ſehens. Erjt bier erfuhr ich, daß Dr. Niethammer!) eine Flajche 
Ghampagner und mitgegeben hatte; an meinem Geburtstage?) 
haben wir ihn getrunfen, und auf Ihr aller Wohljein. Gebe 
der Himmel nun, daß die Operation Ihres Auges bald und 
recht glüdlich von jtatten gehe. Ich hoffe alles unbedingt bei 
Ahrer Stärke und Ihren gefunden Säften. Nur hüten Sie 
fich vor aller Aengſtlichkeit und Furcht. Ach babe erlebt, daß 
Böttiger ?), viel Älter ald Ste und weniger mäßig, völlig zum 
Sehen wieder hergejtellt wurde. Man kann gewiß von innen 
jehr nachhelfen, und wenn der Arzt der Aufgabe gewachſen ift, 
jo wird er auch willen, von wo die Krankheit herrührt und wie 
jie vecht behandelt werde. 

Mir geht es leidlid wohl, auch kehren meine Kräfte nad) 
und nad) wieder. Nur etwas arbeiten kann id) noch gar nicht. 
Id) reife nun morgen den 4. Juli oder den 5. von hier ab, über 
Heidelberg, Darmſtadt und Frankfurt, von da vielleicht über 
Kafjel und Göttingen. Nach der Mitte des Monats werde id) 
wohl in Potsdam und Sansjouci fein. Iſt es möglich, jo gehe 
ich fünftiges Jahr wieder nad) Baden, der Doftor verlangt es 
wenigſtens. Nur ijt die Reiſe weit und fojtbar; allein aber 
fann und mag ich nicht reifen, ich bin dazu zu alt und hilfsbebürftig. 

Im Magikon habe ich vieles mit Vergnügen gelefen. Dieje 
Sachen fordern meijt das Nachdenken recht heraus, was [jo!] ſich 
auch oft rechtſchaffen wehrt. Wenn alles ſchon durch Vordenken 
abgemacht iſt, ſo bleibt ein Genuß, wie bei einem Gedicht oder 
poetiſchen Werk. Wenn wir nur ſondern könnten, was bei den 
Seelenſtimmungen, die meiſt die Erſcheinungen veranlaſſen, 
äußerlich, oder ſozuſagen wirklich ſei, oder was nur eine 








1) Kerners Schwiegerſohn, Arzt in Heilbronn. 

2) Der 31. Mai (1773). 

3) Ob der bekannte Gymnaſialdirektor in Weimar, der zudringliche 
„Freund Ubique” Goethes und Schillers? 
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iheinbar nad) augen geworfene Metapher oder Spektrum und 
Viſion unjerer jchaffenden Phantafie iſt. Wie oft Krankheiten, 
Geſchwulſte, Knochenauswuchs ꝛc. immer nur ſcheinbar plötz— 
lich kommen, und ſchon längſt in der innern Organiſation vor— 
bereitet und motivirt ſind, ſo iſt wohl oft ein Spektrum ein 
reif gewordener Auswuchs innerer Desorganiſation oder un— 
bewußt gebliebener Affektionen. Im Schutzgeiſt) habe ich auch 
etwas Aehnliches geäußert; vielleicht dort deutlicher. Denn von 
den Grundbedingungen unſerer Exiſtenz können wir uns nie— 
mals losmachen, wenn es auch in gewiſſen hochgeſpannten Zu— 
ſtänden des Hellſehens ſo ſcheinen möchte, und ſo repetirt ſich 
nur immer in umgekehrten Metaphern oder Umſetzungen, was 
wir ſchon waren oder wußten, wenn es auch nicht immer zum 
äußeren Bewußtſein gekommen war. Hier iſt der Punkt, wo 
die konſequenteſte Skepſis mit der Ueberzeugung und dem Glauben 
durchaus zuſammenfallen und ſich gar nicht mehr widerſprechen. 
Sie ſagen vielleicht, ich ſpreche wie der Blinde über Farben. Der 
Freundſchaft zweier redlicher Männer, die mit allem Eifer die 
Wahrheit ſuchen, muß alles dies keinen Eintrag thun, und in 
dieſer Geſinnung umarme ich Sie herzlichſt. — Unſere Grüße, 
der Gräfin und meiner Tochter allen den liebenswürdigen Ihrigen. 
Bleiben Sie jo mein Freund, wie ich der Ihrige X. Tieck. 

Sie wollten mir noch ein Bud) geben. Können Sie e8 
nicht jenden? Schreiben Sie nicht einmal oder eines der Kinder? 
Nie würde ich mich freuen! ?) 

555. Gräfin Taubenheim an J. K. 
Stuttgart, den 15. Oftober 1841. 
Aleranderhaug, 

Alerander war verihollen, und ich Fam heute mittag, um 
mit den Kindern zu Mittag zu eſſen — als ganz zufällig fein 
Wagen auch zu gleicher Zeit hereinfuhr. — Nun fibt das 

1) ©, Tiecks Gejammelte Novellen (1835—1842) IX. 

2) Der Brief iſt bereit3 mitgeteilt in der Beilage der Allg. Zeitg. 
vom Jahr 1886 Nr. 260. 
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Geſchwiſterpaar wieder traulich beiſammen, und der erite Gedanfe 
it, an ben getreuen Juſtinus zu jchreiben, der mir erſt wieder 
durch Ueberjendung jeines herrlichen Gedichtes jo eine große 
Freude gemacht bat. — Den herzlichiten, innigjten Dank, daß 
Sie dabei an mid gedacht haben. 

Sa, wohl thut es not im finjteren Yeben, daß ung ein 
lichter Stern erjcheint; aber er zeigt ſich auc oft und unver: 
mutet — wenn audı nicht im äußeren Leben, jo dod im inneriten, 
tiefften Gemüte. Aber ad! das Yeben bleibt dody jo wie ber 
Aufblid zu den hellen, mildleuchtenden Sternen: das Ziel iſt 
bel, aber die Bahn ift finjter... Die größte Freude war mir 
aber, Ihren Sohn Theobald kennen zu lernen, von dem mir 
Alerander ſchon jo viel erzählte. Er hat jo etwas Dffeneg, 
Verjtändiges und Gemütliches, und in feinem Klaren, ruhigen 
Blick liegt zugleich etwas noch jo Unbefangenes und Lebens: 
Iujtiges, daß ich mit herzlichem Vergnügen denken mußte, wie 
e8 Sie aufheitern muß, wenn er bei Ihnen iſt . . . So beſteht 
zwifchen dem Häuschen Weinsberg und dem bunt bemalten 
Haufe vor dem Königsthor ein ewiger günftiger Verkehr, wozu 
die merfwürdigiten und wichtigjten Ereigniſſe wie die gering: 
fügigiten ſympathiſchen Gedanken als Brieftauben benütt werden 
und meiſtens mit Delzweigen durd die Lüfte fliegen. 

Alerander will noch ein paar Worte jchreiben, ich überlafle 
ihm aljo den Gänſekiel, nachdem ich ihm noch viel taujend herz: 
lihe Grüße aufgetragen habe. 

| Marie Nidele. 

Da foeben feine Brieftaube bei der Hand iſt, jo benütze 
ich meine Schweiter, die liebjte und genialjte unter den weid— 
lihen Gänjen, und reiße ihr eine Feder aus, mit welder ch 
Dir, faum angefommen, die herzlichiten Grüße überjende, aber 
auch jogleich wieder Abjchieb nehme, indem ich über die Maßen 
hungrig, durſtig und mübe bin. 

Deinen lieben Brief werde ich Dir daher in den nächſten 
Tagen beantworten. 

Dein allergetreuefter Lexel. 

Ich war in Mainau, Konftanz und Wolfsberg. 
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Sophie von Oranien läßt Auftinus bejtens und von 
ganzem Herzen grüßen. Sie trug es mir heute ſcheidend 
noch auf. 

Marie, 


556. Eduard Mörife an J. K. 
Gleverjulzbadh, den 18. Oktober 1841. 


Ich jtelle Shnen bier mit großem Dank die Nonne von 
Dülmen !) zurüd, Es ift unjtreitig ein höchſt merkwürdiges, 
lebendiges Buch, wenn ich auch gejtehe, daß mir die Yebens: 
beichreibung bei weitem das Wichtigfte und Yiebjte darin bleibt. 
Auch mein Freund Hartlaub, der wieder einige Tage bei uns 
war, vorzüglich aber Klärchen, wurden jehr davon eingenommen ?). 

Sollte die Eraltation der Nonne nicht in nächſter Verwandt: 
Ihaft zu dem Somnambulismus jtehen? Selbſt das Hervor— 
brechen Heiliger Zeichen am Leibe, die Kreuze, Die Blutungen, 
haben nichts Unglaubliches, wenn jie auch nur aus dem Zujtande 
eines höchſt gejteigerten Gemeinlebens von Scele und Körper 
erflärt werden wollten, wobei der lettere durch die Uebermacht 
des Geijtigen und eine penetrante Sehnſucht dahin vermodht 
wurde, jene immerfort jo dringend vorgehaltenen Bilder als 
leiblihen Aus: und Abdruck erſcheinen zu laſſen. 

Ganz einzig ſchön und lieblid it die Nugendzeit Anna 
Katharinas, ihr Eindliches, doch geheimnisvolles Verhältnis zur 
Natur. Dr. Brentano kann nichts Danfenswerteres thun, als 


1) Es ift das Buch „Das bittere Leiden unjeres Herrn Jeſu 
Chriſti. Nah den Betrachtungen der gottieligen Anna Katharina 
Emmerich, Auguftinerin des Kloſters Agnetenberg zu Dülmen“ (Sulz: 
bat 1833) gemeint. Vgl. Blätter aus Prevorft 5. Sammlung 
©. 148 fi, 7. Sammlung S. 54 ji. Clemens Brentano Hat in 
14 Tagebuchbänden „Das Leben der Nonne” aufgezeichnet. Darnad) 
erihien 1852 (nad) Brentanos Tod) das „Leben der heiligen Jungfrau 
Maria. Nah der U. K. Emmerih Betrachtungen“. 

2) Wilh. Hartlaub, der vertrautefte Freund Mörifes, war damals 
Pfarrer in Wermutshaujen im Oberamt Mergentheim. Klärchen it 
die noch lebende Schweſter des Dichters. 
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die verheißene ausführliche Biographie beizeiten zu liefern. Die 
gegenwärtige indejlen iſt zugleich ein Mufter edler Darjtellung. 
Bei aller gläubigen Teilnahme, welche ſich nicht verbergen kann, 
it doch eine gewile feine Mäßigung beobachtet, die den un— 
befangenen Genuß und jedes Urteil möglich macht. 

In den Beriten aus dem Leben Jeſu könnte es auffallen 
und zu einem niederen Begriff vom probuftiven Geijte der Er- 
zäblerin veranlaffen, daß faſt nur Neußerlichfeiten, feine bedeu— 
tenden Neben und Ausjprüde der Perſonen mitgeteilt werden. 
Die Freunde Annas könnten aber wohl antworten, es babe 
feineswegs das Evangelium von jeiten jeines höchſten Gehalts 
erweitert werden jollen noch auch fünnen. Natürlich, was Die 
Seherin von Reden höherer Art etwa zu hören glaubte, war 
nicht ausdrüdlich und nachſagbar, vielmehr vernahm fie e8 nur 
dem allgemeinen Eindrud nad durch die Empfindung in ahnen: 
dev Halbheit, wie e8 im Traum zu gejchehen pflegt. Uebrigens 
habe ich dieſe Berichte nicht ganz lejen fünnen. Bemerkenswert 
und auf magnetijche Weiſe wohl erflärbar jind die bejtimmten 
Angaben über Kojtüme, Bauart, Sitten ꝛc., wovon fie ſchwerlich 
die geringjte antiquariiche Kenntnis haben konnte. Es müßte 
in doppelter Hinficht intereffant jein, nachzumeifen, in wie weit 
fie mit dem, was darüber befannt ijt, übereinjtimmt oder in 
Widerſpruch fommt. 

Endlich fiel mir bei ihren Schilderungen ein, daß ficherlich 
der bildende Künjtler (von welchem in der Vorrede in anderer 
Beziehung vergleichungsweije aud) einmal die Rede iſt) vielfache 
Anregung und jelbjt noch mehr durch fie erhalten mußte. Viele 
einzelne Eleine Züge von diejer Art find außerordentlich ſchön, 
und alles, jo viel wir gelejen, zeugt von einem ungemeinen 
plajtiihen Sinne, dag Katharina uns beinahe zur Künftlerin 
geboren jchien. Sp fteht, um nur das Nächte, was ich auf: 
ichlage, zu wählen, ©. 21: 

„Auch die heilige Jungfrau am Tiſche der Frauen war 
„heiter. Es war jo rührend, wenn die anderen Frauen 
„zu ihr traten und fie am Schleier zogen, mit ihr zu 
„\prechen, wie fie fi dann jo einfach wendete,“ 
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Hartlaub ſchickt Ahnen hier die Abjchrift einer Stelle über 
Geſpenſter aus Yuther!), entweder für das Magikon oder nur 
zum Privatvergnügen. Es iſt ſehr trefflich und gefceit. 

Leben Sie alle recht wohl! 

| Ganz der Ihrige 
& Mörike. 


57. Eduard Mörife an J. K. 
Cleverſulzbach, den 25. Oft. 1841. 
Ich will Ihnen, Teuerjter, über Ihre Gedichte, die ich num 
fämtlih und auch das längftgefannte mit erneuter Liebe und 
Bewunderung gensijen habe, nicht wiederholen, was Sie von 
älteren Freunden vielfach gehört haben, und mich auf jene beiden, 
von Ahnen jelbjt zur Sprache gebrachten Stüde bejchränfen. 
Herr Jrwing?. Dieſe Ballade dürfte wohl in einer 
Auswahl der beiten Schottiichen jtehen. Als Sie mir einmal das 
Gedicht mit anderen verjchiedenen Anhalts und in Gejellichaft 
vorlajen, that es nicht ganz die großartige und reine Wirkung 
bei mir wie jeßt, da ich's in meinen jtillen Wänden wieder las. 
Es verdient unjtreitig eine der eriten Stellen in Ihrer Samm— 
lung. Es weht uns jehon am Eingang den echten Schauer zu, 
den e8 durchdringt. Mit der erjten Strophe war das Gelingen 
der Ballade entſchieden. Das Auffallende und Unerhörte der 
Geſchichte wird durch die dichteriiche Macht, die einfache Dar: 
jtellung einem jeden wahrhaft. Das Stüd hat einen bejtimmten 
tragiſchen Ton und fließt in einem vollen Zug unaufhaltſam zum 
Ende. (Für trefflich auch erkenne ich, daß das Pferd als ahnungs— 
volles Werkzeug der Nemefis von jelbjt den Weg zum Richter 
einichlägt, oder daß die Worte wenigſtens fo gedeutet werden 
können.) Sie haben bei jener Borlefung den Nefrain, oder wie 
man es nennen will, einigemale weggelafjen, allein ich möchte 


1) Vgl. Magikon 1841 (2. Yahrg.): „Luther über Poltergeifter“ 
©. 376 fi. 
2) Das Gedicht hat die Aufichrift „Die Mühle ſteht ſtille“. 
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diejes muſikaliſche Motiv, als einen wejentlichen Reiz Ihrer 
Ballade, durchaus nicht entbehren. Selbit da, wo es, den Zu: 
Jammenbang der Rebe unterbrecdhend, der Klarheit zu ſchaden 
droht, in der That bei einem gejchieften Vortrag nicht ſchadet, 
it es ganz am Platz und vermehrt das Seltſame. Schon 
Theokrit (dev Späteren zu geichtweigen) braucht e8 jo unterbrechend 
(1. „Die Zauberin“ in meiner klaſſ. Anthologie) ’). 

Der Uebergang des Geijtes in den jeligen Zujtand nad 
Sntdedung und Beftrafung des Verbrechens bedarf, zumal bei 
einer Ballade, einer pſychologiſchen Nechtfertigung. In der 
poetiichen Darſtellung darf dieſer Uebergang jchneller erjcheinen, 
als es der Natur der Sache nach wirklich jein Fann. 

Das Sängerglas Ein ſchon an ich begeijterndes 
Erzeugnis der Natur, welches, dev Sonne am nächſten verwandt 
und von ihr jelber ausgebrütet, einen Teil feiner Kräfte nur 
von der oberflächlichen Erde zieht, wird mit dem Tiefiten ihres 
verborgenen Yebens in innige Verbindung gebracht, um jo dem 
Dichter ihre Geheimniſſe zu offenbaren. Die Idee von einem 
ſolchen Sängerglas ijt herrlih und vollfommen neu. Der 
Anfang Sprit ohne Umftände, gleichwie der erhöhte Moment 
den jtarken Gedanfen eingibt, die Sache aus. „Ganz ein Gefäß 
aus Licht und Schall”, ein äußerſt idealer Ausbrud, wahrhaftig 
ein ganzes Gedicht! Die jo raſch eröffneten, mannigfaltigen 
Schätze der unteriwdiichen Welt und ihre Wächter erfüllen 
mächtig die Phantaſie. Die vergleichende Erinnerung an bie 
begrabenen alten Sangesmeijter ijt bejonders ſchön und eigen. 
Der ruhig beichanliche, ftile Genuß, welchen man ſich in diejem 
wunderbaren Reich zu denfen pflegt, wird in Ihrem Liede, das 
einen trunfenen Anflug hat, beinahe zur beraufchenden Luft. 
Mir wenigitens ging cs beim erjten Leſen jo, deſſen Eindrud 
immer bleibend iſt. Es lang und raufchte, funkelte mir gleich 
alles vor den Sinnen. Diejem Eindruck entfpricht auch, nebenbei 








) Diefe Blumenlefe erjchien 1840 (Stuttgart). Im Jahr 1855 
hat jodann Mörife mit Notter eine Meberjegung des ganzen Theofrit 
veröffentlicht. 
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geſagt, ein gewiljer formeller Umftand, den man an einem andern 
Ort für einen Fehler halten würde, jehr gut, daß nämlich die: 
jelben Worte nahe hinter einander ſich mehrmals wiederholen 
(Kriitall, Eriitallen, Geijter — Erdgeijter — Erde — Licht und 
Klang). Hier wirken fie nur mit, die Fülle in der Vorftellung 
zu häufen und überjtrömen zu laſſen. So hat man eigentlich, 
nicht Zeit, die Bemerkung zu machen und zu verfolgen. Die 
ununterbrocdhenen Schönheiten in den folgenden Strophen darf 
ich nicht einzeln hervorheben. 

Und nun drüde ich Ihnen nochmals innigjt die Hand für das 
liebe Gejchenf!), das mich nody oft erquiden und erheitern wird. 

Mit taufend Grüßen und Empfehlungen, auf boffentlic) 
baldiges Wieberfehen mit ewiger Liebe 

Ihr Eduard Mörike, 


558. Joachim Meyer an J. K. 
Nürnberg, 1. Nov. 1841. 

ALS ich in dem vergangenen Sommer die Ehre hatte, Sie 
auf der Roſenau zu ſprechen, kam die Rede auch auf meine 
Schillerihen Studien und mein vorjähriges Programm ?). Ach 
veriprady Ihnen, noch abends ein Eremplar desjelben in Ihren 
Gaſthof zu überſchicken. Allein zu Haufe angekommen, fand ich 
feines mehr vor. Ach erlaube mir Daher jeßt noch nachträglich 
mein Verſprechen zu löfen. 

Höchſt wünjhenswert wäre es mir, Ahr Urteil über diejen 
philologijchen Verjuch zu willen. Wenn Sie die wenigen Blätter 
durchlefen haben und mir ganz offen jagen würden, welchen Ein: 
drud diejelben auf Sie gemacht haben, jo würden Sie mir eine 
große Gefälligkeit erweiſen. 

Mit der Verſicherung der aufrichtigſten Hochachtung ver— 
harre ich Euer Wohlgeboren ergebenſter 

Dr. Joachim Meyer. 


1) Es ſind vermutlich die im Jahr 1841 erſchienenen „Dichtungen“ 
3. Auflage. 

) Es iſt die verdienſtliche Arbeit „Schillers Wilhelm Tell auf ſeine 
Quellen zurückgeführt“. Nürnberg 1840. 





559. Merander Graf von Württemberg an J. K. 
Genua, den 29. Dezember 1841. 
Mein geliebtefter Juſtel! 

Es iſt acht Uhr abends. Ich lag auf einem überaus jchlechten 
Sofa und dachte über ein Märchen nad, das ich meinen lieben 
Kindern erzählen wollte Die Heine Wilma, die immer jo 
eigene Cinfälle hat und einiges von dem veredelten Wahnfinn 
ihres Vaters geerbt hat, jagte plößlih: „Der Papa liegt da 
wie ein armes Menſchenbild.“ Ich erzählte nun den 
armen Kindern fein Märchen, jondern blidte etwa eine Stunde 
lang in das ſchlecht brennende Kaminfeuer und Dachte an gar 
nichts, was zu Zeiten jehr bequem iſt, und welch vortreffliche 
Eigenjchaft mir bejonders heute zu jtatten Fam, da ich doch nur 
an Widerwärtiges hätte denken fünnen, jo 3. B., daß ich jeit 
drei Wochen ohne alle Nachrichten von der lieben Heimat bin, 
daß das Reifen viel Geld koſtet, day die italienijchen Raſirer 
mich armen Teufel mit Seife einfeifen, die nad) Kampfer richt, 
während fie jelbjt nad) Knoblauch duften, daß bier überhaupt 
alles jtinkt, denn Italien ijt eine große Leiche, an der man aber 
trotz Geſtank und Berwejung doch noch ſchöne Formen, ja jogar 
ihöne Züge entdedt. — Aus meinem moraliihen Scheintod 
wecte mich der Kanonenſchuß, der das Zeichen zum Schließen 
des Hafens gibt. Ich iprang auf und blickte zum Fenjter hinaus 
in die ſchwimmende Stadt, den Wald von Majten, die tojende 
Brandung, ein wahres Revier für den Kornik!. Hoc über allem 
leuchtet in der Ferne der riefige Kanal und verfpottet den Mond 
mit jeinen liederlihen Schimmer. 

Wäre ich die Gräfin Hahn-Hahn?), welches nad) einem 
Hahn Ichreiende Huhn ſich nad) ihrem eigenen Geſtändnis (Reife: 
briefe pag. 62—63) einen Maurergejellen zum Gemahl wünſchte 





1) Karl Kornik, franzöfifcher Seeheld. Val. Graf Aleranders (L]) 
Gedichte über „Kornik“. Gejammelte Gedichte ©. 306 ff. 

2) Ida Hahn-Hahn, 1805—18830, hervorragende Romanicrift: 
ftellerin. 
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und über das herrliche Genua gar wenig Erbauliches zu 
jagen weiß — wäre ich ein jentimentaler Doppelhahn, ich hätte 
an bem heutigen Abend vielleicht folgendermaßen gefräht: 


Die Sonne jah ich ſinken 
Um fernen Himmelsrand, 
Und dann den Leuchtturm blinken 
Am wilden Feljenftrand, 


Die Sonne meines Lebens 
Sank auch in tiefes Meer, 
Den Leuchtturm fucht vergebens 
Mein Auge thränenjchiwer. 


Dieje Verſe find aber total erlogen, denn erſtens ijt cs, 
Gott jei Dank, in meinem Leben nod nicht total finfter, und 
wäre es der Fall, jo hätte ih an meinem Baterland, an ber 
Liebe meines getreuen Juſtels einen herrlichen Leuchtturm, dem 
ih, jo Gott will, recht bald wieder zufteuern werde. Es iſt 
mein liebjter Gedanke, nun, da Serach wahrſcheinlich verfauft 
wird, bei Dir, mein vortrefflichjter Juſtel, einige Sommermonate 
zuzubringen und in Ruhe bei Dir zu verarbeiten, was ich nun 
Herrliches jehe und erlebe. — Ein Blick aus meinem Feniter 
it mehr als acht Tage in dem bod8ledernen Stuttgart (mo 
doch fo liebe Leute wohnen), und ich hätte jetzt ſchon Stoff, um 
Euch vierzehn Tage zu erzählen. — 


Florenz, 29. Jan. 1842, 


Sp wäre denn biejer Brief glüdlih vier Wochen lang 
liegen geblieben und hat derſelbe mit mir eine Geereije 
gemadht. 

... In Mailand hatte ich die große Freude, Deine Ge: 
dichte, lieber Juſtel, und auch die unferes Niembſchen in einem 
Bücherladen aufgelegt zu jehen. Die meinigen waren vergriffen. 
Es freut mid, daß wir drei Brüder jo mitjammen herum ſpa— 
zieren. Uebrigens habe ich eure Werfe in meiner fteten Be- 


gleitung, ſowie die des trefflihen Platen.. Ich verfolge auf der 
Yuftinus Sernerd Briefwechſel. II. 14 


— 20 — 


ganzen Reife feine Spur und werde auch jein Grab bejuchen!), 
da ich für meine Perſon nady Sieilien zu gehen gedenke, jobald 
die Stürme auf dem Meere nacdıgelafjen haben. 


560. 3. K. an Frau von Suckow. 
Weinsberg, 12. Febr. 1842. 

Es ijt mir zu arg, daß Mlerander gar nichts von fich hören 
läßt. Du jchreibft mir auch nie, ob Niembſch bei ihm war. 
Heute erhielt ich von Paris die Revue des deux Mondes mit 
dem verjprochenen zweiten Artikel über mich. Sehr gut überſetzt 
ift mein Lied „Der Gärtner auf der Höhe“ ?). 

Strauß ift mit der Schebejt?) nad Köln und Aachen ) ... 

Kerner. 

Niembic it ein proſaiſcher Gejelle, dag er in Stuttgart 

fißen bleiben kann. 


561. Breslau an J. K. 
Münden, den 23. Febr. 1842, 
Dein Brief lautet jo wehmütig, daß Du gejcholten zu 
werden verdient. Der Seher muß fi nicht jo verjtimmen 
laffen, wenn ihm einmal auf eine Zeit lang das Licht von 
außen weniger hell leuchtet, und überdies biſt Du ja nad 
allem, was ich und andere an Deinen Augen bemerken konnten, 
dem Zeitpunfte jehr nahe, wo Du auch die feinen Züge ber 
Frau Chezy wieder erkennen wirft können). Alſo feine Ent: 





1) Platen ftarb am 5. Dezember 1835 und ift im Garten der 
Billa Zandolina bei Syrafus begraben. 

2) Der Auffag: Le docteur Justinus Kerner ift von Henri 
Blaze, 29. Band, ©. 853 ff. 

3) Agneſe Schebeft, die befannte Sängerin und nachherige Gattin 
von Strauß. 

4) Bon hier aus jchrieb fie an Kerner, „der Strauß ſei nun ge= 
bunden und fie ftede fi ihn ans Herz, da wo feine Knoſpen auf: 
gegangen ſeien“. 

5) Vgl. über die Geftalt der Frau v. Chezy Brief Nr. 474. 


mutigung! Mit miv erwarten viele Deiner Freunde die An: 
kunft Deines Theobald. Doc entjteht die Frage, ob es nicht 
geratener wäre, ihn bis nad) der Operation... Dir zur 
Stüße zu laſſen, da e8 ja bei feiner Reife nicht darauf an- 
fomme, ob er fie um ein halb Jahr früher oder fpäter mache, 
Doch! das wirft Du mit Ridele am beten überlegen und dann 
das Beſte bejchliegen. In jedem alle rechne darauf, daß, zu 
welcher Zeit auch Theobald hieher kommen wird, er immer der 
willfommene Gajt fein wird, und jo, wie Du einſt Ridele mir 
anvertraut haft, jo kannſt Du auch jet auf den alten Freund 
rechnen. Ich erwarte, daß er bei jeiner Hieherfunft geraden 
Wegs zu mir kommt und Du mir die Sorge für Wohnung und 
Koſt überläßt. 
In Liebe und Freundichaft 
ber Deinige 
Breslau. 


562. Barnhagen an I. 8. 
Berlin, den 12. März 1842. 
Mein geliebter Auftinus! Durd Aſſing erfuhr id) in dieſen 
Tagen, wie e8 Dir geht, und daß wir mit bejter Zuverficht hoffen 
dürfen, Dein verbüfterte® Augenlicht bald wieder zu neuer, 
frifcher Helle emporjteigen zu ſehen. Aus treuem, teilnahm: 
vollem Herzen ruf auch ich Dir dazu ein inbrünftiges, heil 
wünjchendes Glückauf! — Zwar liegt no) ein ängjtlicher Ueber: 
gang vor diefem Ziele, aber Du wirt ihn mit Mut und Freudig— 
feit glücklich durchſchreiten, und Du weißt vorher, daß er nicht 
allzu ſchmerzlich und das Gelingen dabei jo gut wie gefichert ijt. 
Halte Dir in der entfcheidenden Minute alle heigen Gebete und 
Segenswünfche gegenwärtig, welche Deine Freunde aus allen 
Orten und Gegenden für Did) zum Himmel jenden! — Wenn 
ich dem Freunde Troft und Mut einzujprechen wünjche, jo ift 
es nicht ohne einiges Recht dazu, welches ich jelber in dieſer 
Zeit mir jchwer habe erwerben müſſen. Den ganzen Winter 
ſchon hab’ ich ſchlimm gefränfelt, konnte nicht gehen, Tag oft zu 
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Bette, mußte auf Arbeit und Gefellihaft größtenteils verzichten. 
Aber am 9. Februar kam abends noch ein neues Uebel hinzu, 
id) entdedte, daß mir die linfe Seite des Geſichts gelähmt ſei. 
Zwar verfiherte der herbeigerufene Arzt, Geheimerat Casper, 
der Zufall jei nicht apopleftiich, jondern nur eine rheumatifche 
Lähmung, allein der Unterſchied, den ich gern einräumte, erjchien 
mir nicht fo weſentlich, daß ich nicht alle Gedanken follte gehabt 
haben, die fich mit jener erſten Bezeichnung zu verbinden pflegen. 
Die Lähmung verging jehr bald ohne andere Mittel als ein 
Zugpflafter hinter dem Ohr und wenige Kampferwaſchung, und 
jest jieht man mir faum noch etwas an, außer wenn man aus: 
drüdlich unterfudht, — aber mein Gefamtzuftand ift fortwährend 
ein Fatarrhalifcherheumatifcher, geſchwächter, und ich fühle mid) 
gleichſam in eine andere Klaffe eingejchrieben, lebe nach neuem, 
verringertem Zuſchnitte! Aber ich finde, das Leben ift auch jo 
noch der Mühe wert und bringt aud dem Kranken und Herab: 
gefommenen noch mandye Gabe, ja jogar neue, die er vorher 
nicht kannte. Und fo laſſe ich mir denn jede zugelegte Frift 
gerne gefallen und ſuche fie zu nußen, jo gut e8 geht. Hiemit 
jteht gar nit im Widerſpruch, daß die Welt mich doch nicht 
fonderlich hält, der Tod mich nicht ſchreckt, und daß mid) fieben: 
undfünfzig Jahre ein ganz billiges Alter dünfen, wo man gegen 
die Abrufung nicht viel mehr einzuwenden hat. — 

Aber ſchon naht ein neuer Frühling, und mein Gemüt öffnet 
jic) willig den belebenden Einwirkungen! Mög’ es Dir ebenfo 
gehen, geliebter Freund! So lange wir leben, laß ung auch dem 
Leben zugemwendet jein und von ihm genießen, jo viel wir fönnen ! 
Ich harre mit Verlangen der wärmeren Lüfte und Hoffe noch 
manchen guten Tag. — Daß wir noch zufammen auf der Erde 
find, daß einer vom andern weiß, ijt auch jchön. Ich denke auch, wir 
jehen einander noch hier wieder! Was ic) den Sommer werde vor: 
nehmen können und follen, weiß ich freilich noch im geringjten nicht. 

Du haft, geliebter Freund! ein Großes vor mir voraus, 
Du lebſt umgeben von Frau und Kindern; ich allein, fogar die 
alten Freunde find vor mir dahingeſchieden, Chamifjo und 
Neumann, mit denen ich am jelben Drte lebte! — Grüße die 
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Deinigen herzlihft von mir. Grüße mir auch bejtens bie 
ihmwäbifchen Freunde, den lieben Uhland und Schwab, und 
Mayer und Grüneifen, und fo viele andere, bie ich teils gejehen 
von Angeficht, teild nicht gefehen, wie z. B. Strauß, der ja wohl 
immer, troß aller Verſchiedenheit der Anficht, Dein Freund iſt 
und bleiben wird. — Ich habe diejen Winter feine Glaubens— 
lehre fleißig gelefen und noch kürzlich wieder; er hat eine 
wunderbare Schärfe der Dialektif und eine mächtige Fülle des 
plajtifhen Ausdrucks, von dem ein Dichter ganz anjtändig leben 
könnte. Er bejtätigt aufs neue, daß jeder rechte Schriftjteller 
notwendig einen Poeten in jich trägt. — 

Wir haben hier jetzt Rüdert!), der aber jehr alt geworden 
ift und auch etwas ftunpf, wie mir ſcheint. Scellings ?) Vor: 
lefungen konnt’ ich nicht hören, doch hab’ ich ihn geſprochen, — 
ich Fannte ihn ſchon von Bayern her. Ein neues Heil zu bringen 
icheint er nicht mehr der Mann. Das erite Auffehen tft vorüber, 
und nun rinnt der Strom feiner Vorträge gelafjen dahin. Auch 
diejenigen, die auf ihn gerechnet, finden ſich getäuſcht. Er hat 
große Blößen gegeben und wird hier nichtd gründen, als ein 
verſtärktes Aufleben Hegels, der in jeinen Schülern mächtiger tjt 
als je. Auch die Gunft der Staatsbehörbe vermag das geiftig 
Schwächere nicht gegen das Stärfere zu halten. — 

Ditilie und Ludmilla Affing haben mir kürzlich gejchrieben. 
Sie find liebe, von dem edeljten und jchönften Geifte bejeelte 
Kinder, die würdigen Töchter Roſa Marias. Ach, diefe Schweiter 
hätte nicht jo früh ſcheiden jollen! Jeder Tag läßt mich ihren 
Verluft empfinden! Und Rahels!! — Dttilie ſchreibt mir, fie 
erinnere fi, von der Mutter gehört zu haben, daß Deine Frau 
einmal von einer ähnlichen rheumatiſchen Lähmung, wie ich, 
befallen geweſen, aber in kurzem hergejtellt worben, und aud) 
babe ſich das Uebel nicht wiederholt. Iſt das richtig? Man 
hat mir übrigens viele ähnliche Fälle aufgezählt. — 


1) Er lebte von 1841—1848 in Berlin. 
2) 1841 nad) Berlin berufen, las er furze Zeit und zog fi dann 
ganz bon der Deffentlichfeit zurüd. 
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Yebe wohl, geliebter Juſtinus! Ach dachte nur ein paar 
Zeilen zu jchreiben, und ſiehe! es ijt ein langer Brief geworden! 
— Lebe wohl und jei getrojt! Der Himmel laſſe feine beiten 
Segnungen auf Dich niederfallen, laſſe Dir einen heitern, frohen 
Sommer werden und erjege Dir reichlichjt im Innern, was er 
Dir im Aeußern etwa vorenthält. Yebe wohl, geliebter Freund ! 
Friſchen Handidlag auf neues Leben und Wohlergehen bietet 
Dir treulihit Dein unwandelbar liebevoller 


Varnhagen von Enie. 


563. Graf Pocci an J. 8. 
Karfreitag 1842. 

So oft ich eine Zeile von Ihnen leſe, meine ich immer, der 
Frühling kömmt mit all feiner Wehmut, mit all feinem Segen! 
— Gie verjtehen mih! — So auch Ahre lebten lieben Zeilen, 
die mir Ihr Sohn?) brachte. Möge ich ihm nützlich und dienlich 
fein fünnen! 

Sie jagen immer, wie jehr Ihnen an meiner Liebe gelegen 
ijt! Und ich bin innigjt dankbar, wenn Männer wie Sie, Teueriter, 
mid nur dulden mögen. ch habe ja durch mich jelbjt jo gar 
nichts Yiebenswürdiges, und ed wirb wohl nur die Nachlicht 
anderer fein — und jo auch Ihr mildes, liebes Herz — das 
meiner jo freundlich gedenkt. Mein bißchen Kunft habe ich von 
lieben Gott, aber ich bin ja nur ein Vogel im Walde, der in 
den Tag hinein pfeift für die Leute und bei Nacht ftill für ſich 
fingt und meijtens dabei weint. — Die neueite Auflage Ihrer 
Gedichte habe ich mir erjt ſchenken laſſen, die liegen immer auf 
meinem Tiſch. Wie wunderſchön find diefe Lieder! Wie er: 
quicend die Reiſeſchatten! Ach möchte zu jedem Blatt eine Zeidy: 
nung maden!,.. Alles Herzliche an Ihre Frau Gemahlin und 
Frau von Sudow, wenn Sie fie jehen. Wenn lettere erlaubt, 
werde ich ihr nächſtens einmal mich jelbjt durch ein Brieflein in 
ihre Erinnerung zurüdrufen... Mit inniger Liebe und Ber: 
ehrung ... — Pocci. 








1) Bol. Brief Nr. 561. 
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64. J. 8. an Sophie Schwab. 
Meinsberg, 4. April 1842. 

Ich muß mit meinen blinden Augen zu ſchreiben anfangen, 
fonjt ſchreibſt Du doch nidt... 

Die Geſchäfte muß ich jett allein beforgen, da Theobald 
nun in Münden ijt. Sein letter Brief handelte allein von 
einem Bejuche bei Brentano, dem Allerfonderbariten. Er 
nannte den Strauß einen Teufel in glacirten Handſchuhen. 
Uebrigens ſchimpft er über alles, was nicht großkatholiſch ift. 
Er leidet an der Brujtwaflerfuht und wird nicht lange mehr 
leben. Zu Schubert fommt Theobald oft und begleitet ihn auf 
feinen Spaziergängen . . . Varnhagen ſchrieb mir kürzlich 
auch ). Er iſt leider ein ſtarker Hegelianer, ſchreibt auch 
wohl nur deswegen: Schelling habe durch ſeine Vorleſungen in 
Berlin kein Glück gemacht und die Schüler Hegels fühlen ſich 
ſtärker als je. Dann geht er auf großes Lob der Straußſchen 
Schrift über... Sonſt weiß ich eigentlich gar nichts mehr zu 
jagen; denn ich bin völlig tot und leer. 

D ihr lieben Kinder! Das Leben ift ſchwer! ... 

Gottes Segen über Dich! 

Ewig Dein treuer 
Kerner. 


565. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 4. April 1842, 
Wenn id ed noch nicht gewußt hätte, was Du für ein 
guter Menſch biit, jo Hätte ich es heute erfahren, als ich mit 
Deinem lieben Brief erfreut wurde... Alſo mit Deinen Augen 
geht es nicht gut? Sonft waren die meinigen das Beſte an mir, 
aber jeit Ludwigs?) Tod ift e8 ganz anders, das Meinen ijt ein 
wahres Gift für fie. Für ung ift es am allerichlimmften, daß 


1) ©, Brief Nr. 562. 
?) Er jtarb im Oktober 1840. Bol. Brief Nr. 549. 
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man nichts von Dir — oder faft nihts von Dir bat, wenn 
Du aud hier bijt, e8 find da gar zu viele Menjchen, die etwas 
von Dir haben wollen, da muß fi unfereins befcheiden.... 
Das iſt doch arg von Varnhagen, daß er e8 mit Strauß hält; 
erſt heute hörte ich ein Stüdlein aus feiner Dogmatik vorlejen, 
das mich ganz empörte. Ich Fenne feinen diefer Herren, aber 
man follte glauben, fie fühlen fih als Halbgötter, weil ihnen 
die Aufgaben des Chriftentums jo leicht und gering erjcheinen, 
während wir andern Menjchenfinder uns freuen, wenn wir ihm 
nur halbwegs genügen können. — Aber jener badiſche Pfarrer 
wird doc recht haben, welcher behauptete, der Hegelianismus 
ſei für junge, geſunde Leute, für ſolche, die Feine Kinder haben. 
Solche gibt es aud unter den alten, das warme Herz fehlt 
ihnen dann auch noch dazu. Die Nachricht, die Du uns von 
Graf Merander gibjt, ift recht erfreulih. Für das Magikon 
danfe ih Dir im voraus aufs herzlichſte ... 


Sophie Schwab. 


566. %. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 7. Juni 1842. 


Du ließeſt ſchon lange nichts mehr von Dir hören. Ach 
jende hier an Guſtav ein Scherflein für die Hamburger!) mit 
der Bitte, es dem jammelnden Berein zu übergeben. 

Nun ift ja Niembſch da, und Ihr werdet durch ihn viele 
Unterhaltung haben... Einige Wochen früher war Strauß 
mit der Schebeft ba, die ein Konzert in Heilbronn gab... 
Es ift eine jehr liebe, rechtſchaffene Perſon, die wir wahrhaft 
verehren, und ich hoffe, fie werde auf Strauß’ Inneres gut 
einwirken... Daß unjer Aſſing jtarb, das ift arg. Am 
1. Mai, feinem Hochzeitstage, wurde er neben jeiner Rofa zur 
Erbe beitattet. Der Mädchen wird fih Barnhagen gewiß 


1) Die Stadt Hamburg war von einem jhredlichen Brand heim— 
gejucht worden. 
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annehmen)... Schreibe Du, ich kann meiner Augen wegen, 
wenigjtens jeßt, nicht weiter. Verlaßt mich nit, — ad)! ich 
bin jo frank und jo traurig! Wir grüßen Euch alle taufendmal! 


Innigſt Euer 
Kerner. 


967. Eduard Mörife an J. R. 
Gleverjulzbadh, den 26. Juni 1842. 


Sie haben mich durch gütige Mitteilung des neuen Magikons 
auönehmend erfreut. Ach hab’ es gleich mit Leidenſchaft ver: 
ihlungen und mir vorbehalten, es, jobald id) nur wieder allein 
bin (denn ſchon jeit einiger Zeit habe ich Beſuch), erjt gründlicher 
zu lefen. Inzwiſchen taufend Dank! Ich denke diefen Sommer 
auch wieder cinen Beitrag (nicht aus meinem Haufe, ſondern 
von Nürtinger Verwandten, die ich bald jehen werde) fürs nächſte 
Heft Leiften zu können. 

Kürzlich war ich drei Wochen lang und namentlich zur Zeit 
des Schebeſtſchen Konzerts verreijt (in Wermutshaufen?), jo daß 
Ahr freundſchaftlicher Vorwurf mich, wenigens in biefem Fall, 
nicht trifft. Indeſſen ift e8 wahr, ich bin ſeit Jahren der Welt 
und felber meinen alten Freunden um vieles fremder geworben; 
auch iſt mir oft, als fünnte ich nie mehr fo heiter jein, ald man 
von früher mich zu denken gewohnt iſt. Wir wollen hoffen, 
diefes joll nody anders kommen. 

Ich habe Waiblingers?) Iyrifhe und epigrammatijche Ges 
dichte rebigirt; fie werben wohl bald in Stuttgart erjcheinen, 
und ich bin jo frei, aud Ahnen ein Eremplar zu übermaden. 
Dod in der Zwifchenzeit fomm’ ich nad) Weinsberg. 


1) Iſt gefchehen. Vgl. Varnhagens Briefe vom 15. Yuli 1842 
und 7. Nov. 1843. 

2) Dort (OberamtsS Mergentheim) lebte Mörites befter Freund 
Plarrer W. Hartlaub. Bgl. Brief Nr. 556. 

3) Wilhelm Waiblingers (1804— 1830) Gedichte, von Mörike herauss 
- gegeben, erjchienen erft im Jahr 1844. 
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Erhalten Sie mir Ihre Liebe, beiter Mann! und glauben 
Sie, ic) felber bin am wenigften mit mir zufrieden. Wäre id 
gefund, wäre alles befer. 

Unter den berzlichiten Empfehlungen an hr verehrtes Haus, 
aud von Klärchen. 

Mit ganzer Seele der Ihrige 


Eduard Mörike. 


Karl Mayer, der Vater, hat mir ein Heft anderer Gedichte 
geſchickt.). Ich kann mich nicht enthalten, eins und das andere 
hier abzufchreiben, wodurd er Ahnen ganz gegenwärtig wer: 
den wird: 


Es hängt am Stodbreit mande Nelt' 
Herunter nach dem Hausgebälk, 

Und hinterm Birnbaum ſchimmert vor 
Als Fenſterſchmuck Levfojenflor. 
Milhtöpfe liegen nad) der Schnur, 
Beionnt die innere Glaſur, 

Ein Kätzchen ruht und jchnurrt dabei, 
Der Sonne froh, jo warm es jet. 
Das Rammerzlaub von Sonne ftrahlt, 
Die fih im Nöhrenbrunnen malt. 
Das Mädchen fingt, der Knabe lärmt, 
Die Henne gadft, die Biene ſchwärmt, 
Dank, Vaterland, das mir jo mild 
Bereitet ländliches Gebild! 

Dank, Sonne, die noch holder ſchmückt, 
Was mir den ftillen Sinn beglüdt ?). 





Des Frojchfangs, wie es jcheint, vergaß 
Der Stord und ftolzet durch das Gras. 


1) 8. Mayer teilt in feinem „Ludwig Uhland“ II, ©. 173 ff. 
Ausführliches mit über Mörikes Teilnahme bei der Ausgabe jeiner 
(Mayers) Gedichte, 

2) Als Vaterländiſcher Anblick“ in K. Mayers „Gedichten“ (3. Aufl. 
1864) ©. 303 ff. aufgenommen. 
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Gr jet mit Luſt ein rotes Bein 

Ums andere bedädtlich ein 

Und lehrt dich durch jein Beiipiel nun 
Die Kunft, mit Anftand nichts zu thun ). 


Gibt's etwas Yieblicher's ? 


368. 3. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 12. Juli 1842. 


... Georg Scheler war mit Graf Wilhelm da. Die Sudom 
hat eine große Freude am Drude ihres Werkes... Es iſt nichts, 
Daß Strauß nad) Sontheim zieht, er befam das Yogis nicht?) und 
aud in Heilbronn befommt er feines. Die Leute fürchten ſich 
vor ihm und meinen, der Blitz jchlage ihnen ind Haus. (Der 
biefige Traubenwirt) Mall würde ihn nehmen, aber cr müßte 
fih ihm auf drei Jahre verichreiben; das will Strauß nicht, 
weil er ſich ihon vor Jahren dem Teufel verfchrieben und der 
Uccord vielleicht bald ausgeht, rettet ihn nicht noch die Schebeit. 

Ich grüße Euch alle innigit. 

J. Kerner. 


569. Barnhagen an J. K. 
Kiffingen, den 15. Juli 1842. 
Geliebter Freund! Deinen lieben Brief vom 4. erhielt ich 
geftern durd Deinen Schwager, den ich ſchon tags vorher ge: 
iprochen hatte. Dein Blatt war ein gutes Creignis in dem 
ſonſt ſchlimmen Tage; ich hatte mein zweites Salzbad genommen 
und rang nachher bis zum Abend mit Schläfrigfeit, Schwindel 
und Müdigkeit, ein jchredlicher Zuftand! Zum Glüd hatte ich 
Ihon früher die Einladung zu Mittag bei der Königin nicht 
angenommen und fonnte ruhig und bequem bei Tettenborn — 


1) Unter der Auffhrift: „Vorbild" in Mayer „Gedichten" S. 284 
erſchienen. 

2) Strauß bekam ſchließlich doch noch eine Wohnung in Sontheim 
(a. N. bei Heilbronn). 
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wie immer — zu Mittag eſſen. Abends aber ging ich mit der 
Königin beim Brunnen auf und ab und erzählte ihr glei von 
Deinem Briefe, fie vernahm alles mit Iebhaftem Anteil; ich 
babe mit ihr ſchon oft von Dir gefprodhen, fie hätt Dich ſehr 
und hat auch einmal jelber auf eine Schlafwandlerin, wie jie 
mir erzählt, heilſam eingewirkt, will aber im ganzen mit biefer 
Nachtjeite des Lebens wenig zu thun haben. Ich ſpreche Die 
Königin täglich, kann aber nicht mehr, wie in vorigen Jahren, 
ihre rüftigen, unermüdlichen Wanderungen mitmaden, jondern 
diefen nur auf Eleineren Streden mic anſchließen. Ich bin ihr 
jehr zugethan, es läßt fich leicht und harmlos mit ihr ſprechen, und 
jehr ſchön ift das Verhältnis zu ihren Töchtern ; die Prinzeffinnen 
find mit der Mutter ganz vertraut und herzlih, laden und 
iherzen in ihrer Gegenwart heiter und unbefangen. Auch das 
Gefolge der Königin bejteht aus guten und freundlichen Berjonen. 
Die Anmwejenheit der Königin hat hier daher nur angenehme 
Wirkungen. — 

Mir aber geht es nicht bejondbers, lieber Freund! Ich kann 
nicht daran denfen, von bier weiter zu gehen, es müßte denn 
eine außerordentliche Beſſerung noch eintreten, was ih kaum 
erwarte. Ich käme gewiß gern zu Dir, fähe auch gern ben 
Rhein wieder, wo Freunde aus England meiner harren, und 
müßte vor allem nady Hamburg, um meine lieben Nichten ab» 
zuholen; aber es wird von allem wohl nichts gejchehen! Ich 
werde froh fein, jtil und langfam nad) Berlin zurüdzufehren ! 
Für den Winter, den ich fonft immer fehr fürchten muß, bereitet 
fi) mir bort ein neues Leben, denn Dttilie und Ludmilla werden 
bei mir fein, hoffentlich für immer, wenn es ihnen bei mir nicht 
mißfält. Aſſings Tod war mir ein harter Schlag, und noch 
begreif’ ich diefe Schickung nicht und ftaune fie und ihre Folgen 
mit Verwunderung an. Dieſe Kinder mußten fo früh diefe Eltern 
verlieren, dieſes feltene Glück von vier Menſchen feine raiche 
Auflöfung erfahren. Allerdings it Affing feiner Roſa nad): 
geitorben, er konnte nicht mehr leben, jogar bie Kinder hielten 
ihn nicht. — Und dann der Brand Hamburgs! Ich habe jchred: 
lich davon gelitten, und als die Nachricht Fam, den Flammen 
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ſei Einhalt gethan, Löfte fich die Spannung in heftigem Weinen ! 
— Fräulein von Sedendorf ift nun wohl ſchon fort; ich grüße 
fie berzlihit und wünſche ihr alles Heil. Wir vermiffen jie 
und ihre Schwefter hier ſehr. Ueberhaupt ift alles früher Er: 
lebte jchöner al® das gegenwärtig zu Erlebende ... 

Daß Strauß einer glüdlichen Verbindung entgegengeht, 
freut mich für ihn beſtens. Fräulein Schebejt wird die Katha: 
rina von Bora dieſes Luthers unferer Tage, Ich ſtimme feinem 
Gange der Fritiihen Entwicklung nicht bei, halte ihn aber für 
einen ausgezeichneten, machtvollen Geift, deſſen Wirkung im 
ganzen eine fruchtbare und heiljame fein wird, Schelling ſchimpft 
Ichredlih auf ihn. Aber Schelling fcheint maßlos in Düntel 
und Unkunde und wird in furzem alles Zutrauen, das fein hoher 
Name erwecte, zu Grunde gerichtet haben. Im Juni der Zei: 
tung für die elegante Welt jteht ein artiges Stüdchen von 
Scelling in Betreff Spingzas und Jakob Böhmes, das auf 
Strauß bezogen wird; made doch dieſen aufmerkfjam darauf; 
die Sache hat ihre eigentümliche Wichtigkeit... Ich leſe bier 
Puihfin!) und Goethe. Daß Uhland nicht den neuen preußifchen 
Orden befommen, wird allgemein getadelt und der ganze Orden 
überhaupt. Wird Uhland nicht endlich feine Eritiichen Arbeiten 
zur Geſchichte der Minnefänger ?) hervortreten laſſen? 

Seliebter Freund, Du folljt nicht blind werden! Nein, 
nein! Der Anblid Deiner Handichrift freut mid) in der Seele, 
fie legt ein gute® Zeugnis ab! Gott füge Dich, geliebter 
Freund! und lajje Dich noch viele Schöne Jahre jehen!... 

Varnhagen von Enie. 


...%c bleibe noch vier Wochen hier. Stärft mid) die 
Kur, jo komm’ ich auf einen Tag zu Dir; aber bis jett läßt 
es fich nicht jonderlih an. Ach kann nicht gehen und muß 
mid, bejonders abends, meijt führen laflen!! — Kannſt Du 
mir ein Briefblatt von Eſchenmayer jchiden? der Handfchrift 
wegen. Ich bin feit ſechs Monaten ein Autographenfammler! 





1) X. ©. Puſchkin, der gefeiertfte Dichter der Ruſſen 1799—1837. 
2) Bol. Uhlands Schriften 5. Band: „Der Minneſang“ S. 111 ff. 
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70. Eſchenmayer an 3. K. 
Niedernau [Bad bei Tübingen], den 18. Juli 1842. 


Meine Hand will den Dienſt verjagen und mein Geift wird 
jteril, wie ein Baunt, der in jeiner Rinde abjtirbt und in feinen 
Säften vertrodnet. Mein 74jter Geburtstag ift vorüber und 
das organiiche Kapitel: de senectute [über das Greijenalter] 
bringt fih aud der Seele auf. Wie gut ift das Altfein bei 
den trübjeligen Zeiten, die und bevorftehen! Könnte ich meine 
Yaufbahn zurüdrufen, nimmermehr würde ich es thun. 

An Matuszynski!) ift ein treues, aufrichtiges Herz und ein 
jtrebjamer Geiſt zu Grabe gegangen, und bedauerlich ijt es, daß 
ihm fein Hingang den längern Genuß des guten Loſes, das ihm 
zulegt gefallen, verſagte. 

Borgeftern beglüdte uns ein Beſuch von Wangenheim, der 
von Hechingen?) mit Sohn und Tochter hier war. Wangenheim 
ijt einer ber feltenen Geijter, die vom Alter nicht gebeugt werben 
fünnen. Er wird auf jeiner Reife nad Amorbady?) ohne Zweifel 
Di) beſuchen. Wenn ich ihn wieder ſehe, thut es mir auf ein 
ganzes Jahr gut... Was an einem alten Körper gut zu machen 
it, das jcheint das hiefige Bad an mir erfüllen zu wollen, und 
was zur Erheiterung des Geiftes beiträgt, das thut mein Pfleger 
und Stubengenofje, Freund Werner *), reichlich. 

Der Herr gebe, daß Deine Augen fich nicht verjchlimmern. 
Lebe wohl! 

Dein Eſchenmayer. 
571. Graf Neipperg an Y. K. 
Schwaigern, 21. Juli 1842. 

Beiliegend ſende ich Ihnen mit meinem beiten Dank ſämt— 
liche anvertraute Briefe zurüd, Mit Varnhagen kann ich mid 
nie ganz befreunden, in feiner ganzen Art jcheint etwas Ge: 





1) Vol. Brief Nr. 395. 
?) Stadt in Hohenzollern. 
3) Stadt in Bayern, Unterfranfen. 
9 Bol. Brief Nr. 500. 





Dr. €. A. von Efchenmaper. 
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künſteltes, nicht Natürliched zu liegen, den Eindruck machten 
mir noch alle jeine Schriften, und jo gewählt auch jein Stil 
jo merkt man ihm das Geſuchte immer an. — Sehr interefjirt 
haben mich aber die Briefe Ihres Theobald, und meine Frau, 
die Ihnen ſelbſt antwortet, ſowie ich jelbit, Haben jie mit wahren: 
Vergnügen geleſen ... 

Neipperg. 


572. J. K. an Frau von Hügel. 
Weinsberg, Montags [IO. Auguſt 1842]. 

Es iſt eben traurig, daß Sie nicht immer hier ſind. Vor— 
geſtern kamen gleich nach dem Italiener (Meyer) Hackländer und 
Löwe) an. 

Hackländer las uns noch abends ein merkwürdiges Märchen, 
das er dichtete; es hat die Aufſchrift und Inhalt Schwaigern?) 
und handelt auch von der Liebſchaft eines Grafen mit einer 
Königstochter. Es iſt für Neipperg von ihm gedichtet. Wir 
waren bis geſtern früh vergnügt zuſammen, wo dann Hackländer 
nach Schwaigern abfuhr. Dorthin kam geſtern auch die Gräfin 
Marie und der Bräutigam Taubenheim. Löwe blieb, er dichtete 
ſchöne Lieder. Nachmittags fuhren PBaffavants?) an, Paſſavant 
bleibt noch bis morgen Nachmittag, feine Frau vielleicht noch 
mehrere Tage. Er reift von hier nach Tirol und Steiermark; 
fie fragten ſogleich nach Ihnen mit Liebe, 

Heute früh fchrieb Neipperg (der Brief iſt aber drei Tage 
alt), fobald die Gräfin Marie und Taubenheim fommen, wollen 
fie hieher fommen. Hadländer will in jedem Fall wieder über 


1) Feodor Löwe, Schaufpieler und Negiffeur in Stuttgart, 1816 
geboren, gab 1854 „Gedichte” und 1875 „Neue Gedichte” heraus. 

2) In Schwaigern hatte Graf Neipperg feinen Sig. Durch ihn 
dem König Wilhelm empfohlen, kam Hadländer in württembergijchen 
StaatSdienft und wurde 1859 Direktor der föniglihen Bauten und 
Gärten. In diefer Stellung trug er weſentlich zur Verichönerung 
Stuttgart bei. 

3) Arzt und Schriftfteller in Frankfurt a. M. 
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bier zurüd. Paſſavant brachte die Nachricht von Brentanos!) 
Tod, er jtarb in Aichaffenburg im Haufe feines Bruders; fein 
Tod wird Theobald alteriven, der ihn in München pflegte. Löwe 
geht morgen früh. Kommen Sie doc, Sie haben ja Zeit und 
Sefährte genug und hier empfangen Sie ja gewiß die wärmijten 
Herzen. 

Alles grüßt Sie und wünſcht Sie hier zu jehen, beſonders 
auch die liebe Frau Paſſavant. 

Innigſt 
Juſt. Kerner. 


573. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 10. September 1842. 


... Durch Uhlands Zurückkunft und feine Erzählungen von 
der Reife?) wurden wir neulich jehr erfreut, für meinen lieben 
Dann hatte es doppeltes Antereffe, da er voriges Jahr ben: 
jelben Weg gemacht hatte?). Aber Uhland war audy jo belcht 
und erheitert, daß es eine Luft war, ihm zuzubören, da war auch 
fein Wörtchen zu viel und zu wenig. Es war wirflich zu nett, 
wie er mit feiner unvergleichlichen Bejcheidenheit die Huldigungen, 
die er empfing, aufnahm und und wiebergab.... 

Borigen Sonntag befuchte uns Graf Mlerander; es hat 
uns jehr gefreut, ihn wieder zu jehen, obwohl es mir einen web: 
mütigen Eindrud gemacht hat, an diefer fonft jo Fräftigen Ge: 
ftalt die Hinfälligkeit und Bergänglichkeit auch wie bei anderen 
Menſchen wahrzunehmen, ich hatte ihn jehr lange nicht gejehen 
und fand ihn ſeitdem fehr verändert und mager, Es mag frei: 
ih in diefer Zeit auch mandye Sorge und Kummer über ihr 
gefommen fein, wie ſollte das an dem äußeren Menſchen ſpurlos 
vorübergehen! 


1) Er ſtarb am 28. Juli 1842. 

2) Die Reiſe führte ihn durch Norddeutſchland bis Kopenhagen. 
Uhlands Leben von jeiner Witwe ©. 299 ff. 

3) Schwabs Reije erftredte ſich noch weiter, bis nad Stockholm. 
Schwabs Leben von Klüpfel S. 330 fi. i 
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Was jagt ihr denn dazu, dag Niembſch in jeinen Albigeniern 
ein ſolcher Hegelianer geworben ijt? Nicht nur mein lieber Mann, 
der darin vielleicht eine bejonders feine Naje hat, findet es, 
jondern auch ganz unbefangene Leute, die fih) am Sawonarola 
erfreuten, finden &8 mit Erjtaunen. Es ärgert mich, daß er 
nicht mehr hier iſt und man ihn zur Rede jtellen kann, ich möchte 
meinen Zorn gerne recht gegen ihn herauslaffen. Daß Du diejen 
Sommer eine jo angenehme Nahbarin an frau von Sudomw 
bajt, freut mich jehr für Dich, wie gerne möchte man fich manch— 
mal zu Euch verjeßen fünnen und das idylliſche Leben ein wenig 
mit Euch teilen... | 
Sophie Schwab, 


574. 3. 8. an Frau von Hügel. 
Weinsberg, den 12. Dftober 1842. 
Mit meinem Fuße ift e8 eben immer noch ein Jammer, 
ich kann jeit dem Fall nicht gehen. Liſzt ijt bei und angefommen 
und Ridele hat bejonders Freude an ihm. Beſuchen Sie ihn 
und ung doc morgen ganz gewiß! Spielen will er durchaus nicht. 
Mlerander fchrieb einen langen Brief an mid) über jeine 
Reiſe nad Korſika; allein er fam noch nicht, die Gräfin Marie 
bat ihn noch. Theobald jchrieb auch und gute Verſe auf die 
Eversiihe!) Kalbfleiſchgeſchichte. Alles Nähere mündlich! 


Innigſt 
Juſt. Kerner. 


575. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 2. November [1842]. 
... In Deinem Briefe klagſt Du über Niembſch wegen 
feiner pantheijtiichen Gejänge. Als er zu mir fam, gab er mir 
nur einige Bruchitüde preis und dann ging er und jandte mir 


I) Karl Evers, Komponift und Virtuofe, 1819—1875. eine 
Schweiter (Sängerin) war unzufrieden darüber, dab fie hei Kerners 
nur Kalbfleiſch zum Nachteflen befam. 

Juſtinus Kerners Briefwechſel. II. 15 
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das Buch von Stuttgart aus. Ich las es und erſtaunte und 
ließ meinen Jammer gegen Reinbecks aus; dieſe gaben meinen 
Brief Niembſch zu leſen. Auf dieſes kam er ganz unerwartet 
plötzlich wieder hieher und ſagte, er könne nicht nach Wien reiſen, 
wenn ich der Albigenſer) wegen mit ihm unzufrieden ſei. Er 
juchte den Geiſt des Gedichtes zu verteidigen, allein er konnte 
es eben nicht anders machen als es iſt. Durd fein Wieder: 
fonımen und Entichuldigen aber bejtach er mich wieder ehr. 

Wir jchieden natürlich in aller Liebe und noch am Wagen 
bat er mich aufs herzlichite, ein Lied auf das Trinkglas zu 
machen, das er mir vor zehn Jahren gegeben, was ich auch that, 
wie ihr im Morgenblatte ?) vielleicht gelejen habt... 

Taujend Küffe Dir und Deinem treuejten Schwab von mir 
und Rickele. 

Ewig Fuer treuer 
Kerner. 


576. Franz von Ditfurth an J. K. 
Schloß Theres bei Haßfurth a. M., 7. Dezember 1842. 

Meinen herzlichſten Dank für Ihre gütigen Mitteilungen, 
aus denen ich mit wahrer Teilnahme erjehe, daß Sie nunmehr 
von Ihrem Unfalle ganz wieder hergejtellt find. 

Wie leidend Sie auch damals waren, jo rechne ich mir doch 
immer die wenigen Stunden, die ich bei Ihnen verlebte, jehr 
hoch an, und jchon die bejondere Teilnahme an einer mir jo jehr 
am Herzen liegenden Volksliederſammlung wird ſtets die freund: 
lichite Erinnerung gewähren; fie war mir die jchönfte Gajt: 
freundichaft. 

Bon den verzeichneten Werfen der Heilbronner Bibliothek 
find mir allerdings die meijten befannt; einige indefjen bleiben 
mir zur Benübung höchſt wünjchenswert, als: 

1) Sie erichienen im Jahr 1842. 

?) In Nr. 237 erichien Kerners Gediht „Mein Kriftallglas. An 
Nif. Lenau“. Vgl. auch Schurz, „Lenau” II, 105. 


— 27 — 


1. Mathaei leMaystre, geijtliche und weltliche teutjche 
Geſänge. Wittenberg 1566. 

.Joachim Brechtels Furzweilige neue Liedlein. 
Nürnberg 1594. 

. Bergreiben auf zwei Stimmen Nirnberg 
1551. 

Bejonders dies lette wäre mir höchſt wichtig, indem id) 
darin wirklich alte Volksmelodien vermute, an die in alten Drucken 
und Handſchriften jonjt gar nicht zu fommen tft. 

Sollte es fi alfo erwirfen laſſen, daß mir dieſe drei vor— 
genannten Werke von der Heilbronner Bibliothek anvertraut 
würden, jo möchte ich Sie, hochgeehrter Herr, ergebenft erfuchen, 
darin behilflich zu fein, und zwar, wenn id) bitten dürfte, jobald 
als thunlich, da ich fie bei Ausarbeitung eines Aufſatzes für die 
Vierteljahrsichrift gern noch benüßen wollte. 

Der Himmel gebe Ahnen, beionders Ihren Augen, jo viel 
dauernde Gejundheit, als ich von Herzen wünſche! 

Ihnen und Ihrer frau Gemahlin mich beitens empfehlend, 
unterzeichnet ſich 


tv 


© 


Ihr ergebenjter 


Franz von Ditfurtb. 


577. Alexander Graf von Württemberg an N. K. 
Sera, den 21. März 1843. 
Seliebtejter Aujtel mein! 

Mit Dir Arm in Arm binüberfpazieren, bin ich ganz ein: 
verftanden, aber vorher wollen wir, jo Gott will, auf Diejer 
falſchen Erde, die doch jo viel Schönes hat, noch viele Gänge 
thun. Es iſt allerdings mehr des Leides als der freude, aber 
eine Freude ift mehr wert als vieles Leid; mich kann eine vecht 
ihöne feltene Blume verjöhnen, wenn ich gefränft worden bin. 
Ic liebe die Natur noch und das thuſt Du ja aud... Du 
haſt recht in dem, was Du von den Poeten ſagſt. Die lach: 
füpfe und Glasmänner unter den Großen wünſchen die getitig 
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Ueberlegenen in äußerer Demut vor ſich zu ſehen, weil ihnen 
dieſe Ueberlegenheit zuwider iſt; aber eine iolche Demut iſt mir 
wie Dir verhaßt, ich bin nur demütig gegen Gott. In etwas 
anderem ſtimme ich, da wir bei den Dichtern ſind, mit Dir nicht 
überein, „daß das echte Lied nur dem Born der Thränen ent— 
quelle“; es entquellen dieſem Born wohl mitunter die herrlichſten 
Lieder, aber es gibt auch eine Poeſie der Kraft, der Vaterlande— 
liebe, eine Poeſie, die dem Strome des Blutes entquillt, das 
Helden auf den Gefilden der Schlacht vergießen. 

„In dem Himmel iſt kein Dichter, 

Wenn im Himmel nur iſt Luſt.“) 

Da haſt Du vollkommen recht, ich denke aber, mein geliebter 
Juſtel, daß ſo ehrliche Kerle, wie wir ſind, nach unſerem Tod 
doch an einen Ort kommen, wo es himmliſch zugeht und doch 
nicht ohne Poeſie iſt. 

Heute Nacht träumte mir, der Stephansturm in Wien ſei 
eine rieſige Spargel und ich müſſe ſie durchaus ſtechen — ei, ſo 
lache doch, mein geliebter Juſtel mein! Ich beſuche Dich bald, 
um Dir den Melancholieteufel auszutreiben, wir können es gegen— 
ſeitig thun, ich leide auch oft an dieſer ſchwarzen Hadeskrankheit. 

Dein getreuſter 
Alexander. 


578. Gräfin Kielmansegge an J. K. 
Plauen, 30. Mai 1843. 


Zwar klagen Sie Ihren Geiſt und Augen an — die An— 
klage aber wird nicht angenommen. Da alles in der Welt aus 
Licht und Schatten beſteht, ſo bleibt Ihnen wahrſcheinlich das 
Dunkel leider als vorherrſchendes Gefühl, anderen aber Ihr Licht. 
Anders aber iſt es mit meiner „Geiſteskraft“, wie Sie ſich 
vorurteilsvoll zu deren Gunſten ausdrücken, an die ſem Ver— 
mögen iſt nicht viel. In meiner Jugend gab Gott Kraft zum 


1) S. Kerners Gedicht „An einen Dichterfreund“ (Dichtungen 
3. Aufl. T, S. 188). 
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Leben, im Mittelalter Kraft zur Sorge, und jetzt gibt er Kraft, 
falls Freude kömmt. So ſteht es damit. Täglich bete ich für 
alles, was meinen teuren Freunden in Weinsberg das Leben 
heimiſch machen kann, denn das brauchen wir, wir, die zu 
den fremden Menſchenblüten gehören, die auf der Erde ſich nie 
heimiſch fühlten ... 

Geiſtig erregt und entzückt mich jetzt: „Vorleſungen über 
ſlaviſche Literatur und Zuſtände“ von Mickiewicz!). Bei den jo 
geringen ſparſamen Quellen, welche aufzufinden ſind über die 
Geſchichte dieſer Stämme, zu deren einen (den Wenden) ich durch 
Geburt, Seelenanſchauungen und Schickſale gehöre, aufs innigſte 
verbunden bin, mit einmal, wie in einem Zauberſpiegel, ſo viel 
Herrliches zu erfahren und zu ahnen, erfüllt mich mit Entzücken. 
Acht Tage war ich darum ſchlaflos. 

. . . Im Februar hat mich die Anweſenheit der Schweſtern 
Milanollo?) in Dresden viel und angenehm beſchäftigt. Nicht 
durch ihr umvergleichliches Violinjpiel allein, mehr noch durch 
Kenntnis ihrer Gemüter und Herzen. Thereje, die vierzehn: 
jährige, fromm, ernit, tiefdenfend. Die elfjährige Marie, feurig, 
staccato im Denken und Sprechen wie im Auge und Bogen. 
Beide Tieblih, jchwebend, anmutsvoll, zwanglos und bejcheiden 
gleich zwei weißen Nelken. Wir weinten, die guten Kinder und 
ich, beim Abjchied, jo lieb hatten wir und gewonnen. Der Bater 
wacht jtreng, die Mutter wacht treu. ine Mafje von Ge: 
ihwijtern, teils abmwejend, teils anmwejend, alle erzogen für Muſik; 
namentlich ein dreizehn Monat alter unge, der abwechjelnd 
ſchreit, als werde er geraubt, und im Violinkaſten fitend auf 
einer kleinen Geige den Bogen jtreicht. 

Unterm ten Februar d. J. jchreibt mir Madame Dubdevant 
(George Sand) ?) unter anderem nachſtehende phyſiſch interejjante 
Stelle: „Ne pouvant prendre au serieux ni mon 6rudition, 


) Mickiewicz hielt diefe Vorlefungen 1840—1°42 am College de 
France in Paris, Sie erjchienen jhon 1843 in deuticher Ueberfegung. 

2) Im Yahr 1843 gaben fie auch) in Heilbronn ein Konzert, dem 
Kerner anwohnte. S. „Das Kernerhaus ꝛc.“ ©. 115. 

3) Die befannte franzöſiſche Romanſchriftſtellerin 1804—1876. 
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ni ma connaissance du mende ancien et nouveau, j’obeis A 
d’autres instinets, à des eroyances de sentiment, les seules 
forces de mon äme, dont je fasse, car, parce qu’elles me 
viennent, comme à tous les hommes, de Dieu tres directe- 
ment, je n’ai rien cultive autre chose en moi que l’aspiration 
vers l'idcal, je n'si rien acquis d’utile et de solide pour en 
stablir le lien avec la réalité presente. Je ne merite done 
qu’un peu d’indulgence pour mes bonnes intentions et aucun 
eloge pour mes travaux.“ 

Ich Habe geglaubt, ihr jofort darauf antivorten zu dürfen: 
„Et parce que vous obeissez aux croyances du sentiment, 
souvent vous retracez l’histoire. Vous &tez une illustration 
magnifique du prineipe si incisif, que la claret@ de l’äme 
peut elever à une penetration tellement puissante, quelle 
peut &tre math@ematiquement justifice. 

Am 19. Februar hatte mic) eine vecht auffallend zuſammen— 
treffende Sendung erfreut, aber auch bis zum Krankjein ergriffen. 
Ein aus Paris kommender Bekannter brachte die mir bis dabin 
verborgen gehaltene Nachricht von dem Tode meines unaus: 
Iprechlich verehrten Freundes, des Marjchalls Bertrand, Zugleid 
ein Andenken lebender Freunde in Fontainebleau. Am Sylveſter— 
ag hatten felbige den Neijenden bewirtet, dann waren fie im 
Walde nach der „Roche qui pleure*, einem ehemaligen Lieblings: 
orte von mir, gefahren und ein fünfundneungigjähriger Greis 
hatte Sand und Moos dem Felſen entnommen, weldes durd 
ein rührendes Gedicht des jetigen Gouverneurs von Fontaine: 
bleau bejungen, von der Gejellichaft unterjchrieben, mir nun 
durch einen Augenzeugen zukam. Es war dies eine Erjchütte: 
rung in meinem gewöhnlichen Yebensgange. Vom übrigen Er: 
gehen läßt ſich jchriftlich wenig mitteilen, Meine Geſchäfte und 
Verhältniſſe führen zweifache Pflichten und Arbeit — mitunter 
bedeutende — herbei. Denn 1) die jchauderhaft überhand 
nehmende Öeldgier, deren Baſis der Egoismus, deren Begleitung 
Grobheit und Dreiftigkeit, deren Zweck: DVerichleuderung des 
Erworbenen zu Befriedigung des Hochmuts und Matertalismus 
find, zwingt zum Gegenjaß: dasjenige, was man bat, gern in 
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Ordnung hätte und pflichtmäßig binterlafjen zu müjjen glaubt, 
möglichjt zu verwahren, damit ed auch wirklich diejenigen einſt 
erhalten, die es verdienen. 2) Das ebenfalls jchaudererregende, 
durch Feine Erfahrung niedergejchmetterte, jo unglüdielige, ziemlich 
allgemeine Prinzip: unterdrüdte Wahrheit höre auf eine 
Wahrheit zu fein — — die Belege zum Beweije des Gegen: 
teil8 zu hinterlegen iſt auch eine Arbeit. Wer mich nicht auf: 
ſucht und wen ich nicht kenne, vermeide ich möglichſt aus unum— 
wunden ausgeliprochener Abſcheu und Furcht vor allen den efel: 
haften Anmutungen, in Unwahrheiten und Beſchönigungen ſich 
mit einwideln zu laſſen. Mit einem Wort: bei dem seule et 
soumise meines Wahlipruchs ift das seule mehr vorhanden als 
das soumise. In diejem Syſtem lebte ich, werde wohl jo bie 
ans Ende leben. Es gefällt nicht allgemein, welches auch gar 
nicht nötig, erhält und gibt aber wahre Freunde, welches mir 
Bedürfnid. Weniger frage ih, in weldem Grade man mid 
liebt, als darnach, ob man fich nicht vor mir verhüllt, daß ich, 
wenn ich eine Seele zu fallen glaube, den Polichinell [Hans— 
wurſt] in der Hand behalte, 

An treuer Ergebenheit die bald wieder einmal um Nach: 
richt bittende Freundin 

Kielmannsegge. 


579. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, den 14. Auguſt 1843. 
Geliebte Schwabin! Das iſt Geibel!), den ih Euch nicht 
genug rühmen kann. Er war drei Wochen lang bei mir und 
hat mir mein fummervolles Leben recht verfüßt. Das fchred- 
lihjte Heimweh nad ihm wird mich überfallen. Laſſet Euch 
von und auch von ihm erzählen. Ach! er ijt zu lieb und ein 
großes Talent... 
Innigſt Dein 
Kerner. 
1) Bol. über Geibels Bejuh bei Kerner „Das Kernerhaus und 
feine Gäfte" von Th. Kerner S. 262 fi. 


— 22 — 


580. Graf von der Rede an Y. 8. 
Abtei Düffelthal bei Dülfeldorf, den 14. Auguſt 1843. 
Schon lange gehöre ich zu denen, die Sie von Herzen lieb 
haben und Ihre Bejtrebungen mit hohem Intereſſe verfolgen. 
Mein geliebter Bruder hat die freude, Sie periönlich zu fennen, 
und jo ließ ich mir viel von Ihnen erzählen, jo daß es mir ift 
als fennte ih Sie auch perſönlich. Aber kenne id Sie auch 
nicht perjönlih, jo kennen wir und doch dem Geiſte nach und 
jind in dem einen Geijte, der uns Leben und Seligkeit gebracht 
bat, liebend verbunden, und indem ih Sie in folder Liebe im 
Geiſte umarme, lege ich Ihnen angebogen einiges für Ihr Magikon 
bei. Diele Saden find zunächſt von dem Juſtizrat Horn in 
Dleßfo !) mir mitgeteilt für Sie. Indem ich Sie der Treue und 
Gnade des Herrn empfehle, bitte ich für mi um ein Plätzchen 
in Ihrem Herzen. 
Ahr in Chriſto liebend verbundener Bruder 
Graf von der Rede:-Volmeritein. 


581. Amalie Schoppe an J. K. 
Jena, den 22. Augujt 1843. 
Es ijt meine Abjicht, ja mein feiter Wille, in diefem Jahre 
noch zu Euch zu kommen, wenn es auch erjt im Spätherbite ge: 
ihehen fann. Mein Herz jehnt fi unausſprechlich nad Dir, 
dem Ridele und den Kindern; ich hoffe Trojt bei Euch zu finden, 
an dem ich jet jo bittern Mangel habe. Bei allem Bernünf: 
tigen, das ich mir jage, will der Schmerz über den Verluſt der 
Mutter nicht milder werden, ja, mir ijt, als werde er mit jedem 
Tage äbender. Wenigſtens richtet er mich körperlich völlig zu 
runde, und ich fühle mid, jo ſiech und hinfällig, als wäre id) 
plögli um zwanzig Jahre älter geworden... Jh will Dir 
aber nicht länger vorflagen, Teurer, jondern Dir nur jagen, 
daß ich alles aufbiete, um mich zu zerjtreuen, und zu dem Ende 
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1) S. ‚Magikon“ 3. Bd. 1846. S. 364 ff.: „Mitteilungen aus 
dem Kreiſe Oletzko in Schleſien.“ 





Emanuel Geibel. 
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ein neues Bud, begonnen, zu dem ich viel jtudiren muß; das 
zieht am beiten ab. Auch die Freunde find jo gut gegen mich! 
Jeden Abend kommt Profeſſor Schleiden !), der gelehrteite Mann 
unjerer Univerfität, ein Liebling Humboldts, un ein paar Stunden 
mit mir zu plaudern. Er ijt Pflanzen: Phyfiolog und teilt mir 
alle jeine Arbeiten, neuen Entdedungen u. |. w. mit; ich jchaue 
durch jein treffliches Mikroſkop, fo oft es Neues zu fehen gibt, 
und bringe mit feiner Hilfe tiefer in die Natur ein, als Frauen 
es in der Regel können. Auc Geologie und Geognofie, die 
Chemie u. ſ. w. beſchäftigen uns abwechjelnd ; die Natur iſt hier 
jo groß und reich, der Mittel, fich zu bilden, gibt es in Jena 
jo viele, kurz, ich könnte ganz glüdlich fein, wenn id) mein 
Mütterchen nod hätte, noch heilige Pflichten gegen ſie zu er: 
füllen hätte! Sie war in den lebten Jahren durch ihre Hilf: 
lojigfeit mein liebes Kind geworden, das ich hegen und pflegen, 
auf meinen Armen tragen und hätſcheln mußte, und nun ijt das 
liebite Kind tot und meine heißen Thränen löfen feine Er: 
ſtarrung nicht mehr! Ad, meld ein Neid erfaßt mich gegen 
alle, die noch „Mutter“ jagen dürfen... 


Deine vielgetreue Amalie. 


582. I. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 9. September (?) 1843. 
Ueberbringer diejes ijt Herr Pfau?) von Heilbronn, ein 
guter, junger Freund von mir und jehr lieber Menſch, dem es 
äußert angelegen iſt, die Klajliker zu jtudiren, Er war Gärtner, 
iſt nun aber entichlojjen — idy weiß eigentlich nicht, was zu 
werden. Gedichte machte er jchon ſehr brave. Nehme Dich 
feiner an, er verdient es, hat auch jehr vechtichaffene Eltern, 
Freunde von Georg Jäger. Geibel wird Euch jehr freuen. 


1) M. 3. Schleiden, berühmter Naturforicher, 1804— 1881, war 
1839— 1862 Profeffor in Nena. 

2) Es iſt der befannte Dichter und Kunftichriftiteller Nudwig Pfau, 
1821 zu Heilbronn geboren. 
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Ich erwarte ihn Mittwoh mit Dingeljtedt, Gajtle?), 
teipperg, die den Liſzt begleiten, den ich um ein Konzert 
in Heilbronn gebeten, das er mir jogleich zujagte... 
Herzlich Dein 
Kerner. 


583. Karl Spindler an J. K. 
Baden, den 12. Zeptember 1543. 
Es hat mich, ich leugne es nicht, ein bißchen, nicht geärgert, 
aber gejchmerzt, daß Sie mir die Ehre Ihres Beſuchs nicht 
henften, während jogar ein Yewald damit erfreut wurde! Die 
Herren, die Ihnen fagten, man könne mich nicht bejuchen, 
haben Sie faljch berichtet. Ach habe eine Wohnung, die, ohne 
wie die eines Charlatans eingerichtet zu fein, gefehen werden 
darf; ich bin jeden Vormittag bis zwölf Uhr zu Haufe, weil ich 
arbeite und nicht nur vorgebe, es zu thun?); ich jehe gern 
eine ehrliche und weiche Seele bei mir, wenn ich mir auch aus 
dem Haufen nicht das geringite mache; ich habe ein Glas Wein, 
mit einem wahren Freunde zu trinken: einen weljchen zwar, aber 
o aufrichtig und gut, als nur in Italien etwas auffommen mag. 
Warum jollte ih nicht gern in meiner Klaufe einen Kerner 
empfangen haben? Aber — weil ich nicht bin wie andere, was 
vielleicht übel, vielleicht nicht, bemüht ſich, wie ich ſchon öfters 
erfuhr, die Synagoge mich darzujtellen, als jei ih nur etwa in 
der Kneipe zu finden und vielleicht in meiner Häuslichkeit ein 
Magifter Lämmermayer! Doc genug von Juden?) und ihren 
Erbärmlichkeiten. Ach habe ja nicht mit jenen hohlen Kompi: 
latoren zu thun, deren Scheinglanz ein Lüftchen umwirft, um 
fie in ihrer bettelhajten Nadtheit an den Pranger zu jtellen, 
fondern ich rede zu Ahnen, einem ausgezeichneten, wahrhaft 


1) ©. Brief Nr. 584. 

2) Seine Werke erjchienen 1831 ff. in 102 Bänden, 1838 in 95 
und 1875 ff. in einer Auswahl von 14 Bänden. 

3) Spindler jchrieb im Jahr 1827: „Der Jude. Deutjches Sitten: 
gemälde aus der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts“. 


3. 88-55 


ihöpferiichen und, was über alles, einem grundehrlichen Mann. 
ALS einem ſolchen darf ich wohl frei jagen, daß mir eine nähere 
Befanntihaft mit Ihnen wohlgethan haben würde. Aber — 
wie's jo häufig geht — an einander vorüber jtreifen oft Die: 
jenigen Geifter, die fich verjtanden hätten, und ob fie ſich je 
wieder begegnen, iſt die Frage. 

Sie eröffnen mir zwar eine angenehme Ausficht durd) Ihre 
Einladung, an Weinsberg nicht vorüber zu gehen. Ich dante 
Ihnen aufrihtigit fir die Erlaubnis, Sie zu bejuchen, wenn 
mid) dereinjt mein Weg dort vorüberführen jollte Glauben 
Sie mir: wenn die Umftände es zugeben follten, jo werde ich 
nicht allein, wenn id) gerade ohnedas Weinsberg durchitreife, 
Ihre Schwelle betreten, jondern Ihr Haus joll mein eigentliches 
Ziel einer Herbit: oder Frühlingsfahrt werden. Ne älter ich 
werde, je mehr Hunger nad eigentlich wahren und echten Men: 
ihen empfinde ich und je hungeriger bleibe ih. Das ordinäre 
Geſindel habe ich jatt und überjatt. Und darum, mein jehr ver: 
ehrter Dichter, dürfte wohl einmal, — wenn ich lebe und gefund 
bin, — meine Hoffnung zur Wahrheit werden und idy bei Ahnen 
anklopfen, um Sie, ganz wie Sie find, in meine Erinnerung 
nicht allein, jondern in mein Herz aufzunehmen. Ich werde Feine 
Verſe auf Ihr Haus machen, ich werde nicht in einem Journal: 
artifel Ihre Perfönlichfeit und was Sie geredet und nicht ge— 
redet, dem vielköpfigen Ungeheuer als einen Schmaus vorkocden ; 
aber einen Abglanz von dem, was Ihnen die Gottheit jo reichlich 
geſchenkt, will id; mir dann einheimjen, und nicht umſonſt bei 
Ahnen gewejen fein. Ich Habe irgendwo ein Tempelchen für 
große und edle Menſchenherzen, ein Tempelchen fo ganz für meinen 
Privatkultus, und dorthinein jollen Sie mir. Auch finden Sie 
darin noch Raumes genug, verlaljen Sie ſich darauf. 

Nehmen Sie indejjen diejes unvergorene Gejchreibjel — 
denn die Feder ift ein armielig Ding, wenn fie Fülle der 
Gedanken jagen joll — ohne Mißtrauen, mit Wohlwollen auf. 
Gott ſchenke Ihnen zu dem, was er Ihnen fchon gegeben, auch 
jegliches Erdenbehagen und die Genejung, die Sie erwarten, die 
wir alle aufrichtigjt wünjchen. Schaffen Sie, beglüden Sie 
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fort und fort, die Ihnen freundlich gefinnt jind, leben Sie zu: 
frieden und machen Sie der Welt Freude durch Ihre Schöpfungen. 
Wenn Sie Badens gedenken, jo jenden Sie aud eine Eleine 
(Frinnerung 

Ihrem wahrhaften Verehrer und Freunde 


K. Spindler. 


584. J. K. an Frau von Sudom. 
Weinsberg, 23. September 1843. 

... Nie famen mehr Bejuche, jelbjt vor einem Jahre nicht, 
als jeit Du fort biſt. Ach kann die Namen aller nicht jagen. 
Der intereljantejte war geftern der Dr. Gajtle aus Amerika, der 
große Phrenologe und Nativitätiteller, den Du aus Hadländers 
Buch wirft fennen. Einen jhönern Mann jah ich in meinem 
Yeben noch nicht. Er nahm jogleich meinen Kopf unter Arbeit 
und ſchrieb lich alles auf, wie ein Schneider das Map, den Rod 
(das Nejultat) will er nod liefern‘). Lerne ihn doch fennen, 
es iſt eine der interejlantejten Erjcheinungen, die ich je ſah ... 
Große Freude macht mir Seibel, das ift ein junger Dichter! 
Was er uns jchon vorlas! Alles einzig herrlih. Sein Trauer: 
ipiel wird in Darmjtadt aufgeführt... . 

Ich muß enden. Alles grüßt Did. Geibel bleibt nod 
einige Wochen einlogirt bei TIheobald im Gartenhaus. Noch 
einmal — das ijt ein Dichter. 

Innigſt Dein 
Kerner. 


585. Emanuel Geibel an J. K. 
Stuttgart, 21. Oktober 1843. 
Ich muß Dir doch ſchreiben, mein teuerſter Kerner, um 
Dir zu ſagen, daß ich glücklich in Stuttgart angelangt bin, und 


1) Dr. Michael Caſtle hat dies gethan in ſeiner Schrift: „Phreno— 
logiſche Analyſe des Charakters des Herrn Dr. Juſtinus Kerner“. Mit 
einem Brief von J. Kerner über das Werk an den Verfaſſer und einem 
Vorwort von Dr. Guſtav Scheve. Heidelberg 1844. 
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um Dir noch einmal für die Liebe und Güte zu danfen, die Du 
mir während meines Aufenthaltes in Weinsberg täglih und 
ftündlih in jo reihem Maße erwiejen haſt. Einem Wander: 
vogel, wie ih bin, thut es doppelt wohl, wenn ev auf jeinen 
Streifzügen Herzen begegnet, die dem jeinigen warm entgegen: 
ihlagen, und wenn ihm aud das ferne Yand zur Heimat 
werden darf. Die Weinsberger Tage vergeß ich nimmer; 
fo arın fie an äußerem Sonnenſchein fein mochten, fo reich waren 
fie an innerem, und mir ijt noch immer warm und wohl davon, 

Hier wohne ich allerliebjt. Nöje?) hatte mir ein behagliches 
Zimmer eingerichtet, dejjen Fenſter auf Gärten und Berge 
hinausgehen. Bei Schwab, Pfizer, Kölle und Grüneifen war 
ic; bereits; fie nahmen mid alle auf Deine Empfehlung jehr 
freundlid auf, und es jcheint, als wolle ſich mir hier ein recht 
angenehmes Leben gejtalten. Aud Frau von Suckow machte 
ich meinen Bejuh und fand in ihr eine liebenswürdige Dame 
mit mancherlei Intereſſe. Sie ijt feine Roje, aber cine Georgine, 
und zuzeiten hab’ ich die Dahlien gern. In Stuttgart kann 
man leben wie auf dem Yande und hat dody alle Anregungen 
einer Reſidenz nahebei: vielfach lebendigen Umgang, Muſik, 
Theater. 

Geſtern hatte ich Briefe von Freiligrath und dem Landrat 
Heuberger aus St. Goar, welde Dir beide mit ihren An: 
gehörigen die herzlichſten Grüße jenden und fich voll Freude des 
ihönen mit Dir und Deiner Frau verlebten Abends erinnern. 
Auch von Herrn, von Rabowig erhielt id ein Schreiben, aus 
welhem ic; folgende Dich betreffende Stelle aushebe: „Dem 
lieben Kerner bitte ich meinen herzlichen Gruß zu jagen. Möchten 
Sie ihn wohl in meinem Namen bitten, daß er feine Papiere 
nach Autographen für mich durchſuchen möge. Ich bin ein leiden: 
Ichaftliher Autographenjammler, und Kerner hat im Yaufe feines 
rühmlichen Lebens mit jo vielen namhaften Perſonen in Ver: 
bindung geftanden, daß ich viel Anterefjantes bei ihm angehäuft 


1) Ferdinand Röſe, Lübecker Schulfreund Geibels, Schriftiteller. 
©. „E. Geibel“ von Gödele (1869) ©. 75. 269. 
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haben muß. Ich würde ſehr dankbar empfangen, was er mir 
geben kann und will...“ 
Deiner Frau, dem Theobald und den lieben Heilbronnern 
meine beiten Grüße... Yebewohl. Bon ganzen Herzen 
treulich der Deine 
Smanuel Geibel. 


586. Varnhagen an J. 8. 


Berlin, den 7. November 1843. 

Deinen Brief vom September bradte ein Hr. Schadt 
vor einigen Tagen; ich freute mich, von Dir zu hören, wiewohl 
es im ganzen, wie aud Dein Brief, nicht erfreulichden Inhalts 
it! Dein Augenübel fühl’ ich innigft mit; kaum jtärfer, feit 
ich jelbjt an den Augen leidet Ach habe aus Kiffingen ein um: 
wölktes Auge zurüdgebracdht, mouches volantes von ungeheurer 
Größe, und die mich ſehr jtören, mein Schreiben und Yejen be: 
ichränfen, noch mehr als es ſchon durch andere Kränklichkeit 
beichränft war. Doch will ich nur froh fein, wenn das Uebel 
nicht weiter greift! — Ich verlaffe eben das Bett, um ein paar 
Briefe zu jchreiben ; aſthmatiſche Zufälle haben ſich auf katarrha— 
liſche herabgefeßt, aber auch dieje find noch bejchwerlich genug. 
Wenn ich Dir, geliebter Freund, Troſt, Hoffnung und Mut zus 
rufen möchte, jo ſei verfichert, daß ich mir jelbjt die Mahnung 
nicht jpare! Der Himmel ſchenke Div Geduld und Ausdauer 
bis zum Augenblide der Heilung, die ev gelingen laſſen und 
jegnen wolle! — 

Seheimerat Casper!) und feine Familie hatten mir freudig 
von Dir erzählt, fie find jehr von Dir eingenommen. Casper 
jelbjt ijt aber Frank hier angelangt, hat ſchwer darntiedergelegen 
und erit gejtern wieder feine Ausfahrten begonnen. Ich habe 
früher nie jo ganz eingejehen, was für eine Nolle die Krankheit 
in der Welt fpielt, — eine ganz ungeheure! Freilich, was jollte 
der Tod anfangen, wenn er nicht joldhe Hilfen hätte! Es wird 





1) Arzt, val. Brief Nr. 562. 
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ſchon alles richtig jein, wir müflen es nehmen, wie es kommt! 
— In der Prinzeſſin Wilhelm wirft Du eine licbenswürdige, 
edle Dame kennen gelernt haben; fie ift jehr anmutig und fein, 
Mit der Ausgabe der Hölderlinihen Gedichte, von der fie Dir 
iprach, hatte ih damals auch zu jchaffen, es fam aber nur cine 
mangelhafte zu ftande. Der Bejorger, Lieutenant von Dieſt!), 
wurde im Zweikampf erſchoſſen; er hatte Stirnknochen jo did 
wie ein Büffel; alles wollte ev mit Gewalt durchſetzen, jo auch 
die Sammlung der Hölderlinfhen Gedichte. — Ich danke Dir 
herzlichjt für das Dlatt von Strauß. Sag ihm doch gelegentlich, 
daß hier Schelling täglich an Boden verliert, und jein unfinniger 
Prozeß gegen Paulus ihn in der Meinung jehr gejchadet hat. 
Sr wird hier an der Univerfität ſcharf und fiegreich angegriffen, 
und auc die hiefige Voſſiſche Zeitung tritt gewichtig gegen ihn 
auf; findet diejelbe jich in eurer Gegend, jo möge Hr. Strauß 
die Nummern 253 und 259 nachſehen. Der Bund mit unjern 
Frömmlern und Staatsbehörden kann ihn nicht jhüßen und iſt 
ihm jelbit eine Schmach; es ijt ihm innerlicd gewiß die größte 
Dual, ih auf ſolche Unphilofophen wie Neander, Tweſten 
[beide Theologen], Savigny [Surift] ꝛc. ſtützen und ihnen ſchön 
thun zu müjjen! — 

Tieber Freund, kannſt Du mir nicht auch ein Blatt von 
Hölderlin verichaffen? Ach weiß, Du jelbjt kannt Dich nicht 
bemühen, aber ein Wort der Für: und Anfprache magit Du 
gelegentlich anbringen; und aud in Betreff meiner Sammlung 
überhaupt, ihr fehlen Kielmeyer, Schnurrer, Conz und hundert 
andere! — Von meinen Nichten ift nur eine noch bei mir, 
Dttilie it nah Hamburg zurückgekehrt . . . Yubmilla wollte bei 
mir bleiben und jcheint ſich recht gut bei mir zu gefallen... , 
Grüße Deine liebe Frau herzlichſt, Deine Töchter, Deinen 
Sohn, von dem ich im Morgenblatt öfters recht hübiche Gedichte 
Ts 


Varnhagen von Enfe. 


1) Bol. Brief Nr. 315. 
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587. Emanuel Geibel an J. K. 
Stuttgart, 2. Dezember 1843. 
Lieber Freund und Vater! 

Wie geht ed Dir in Weinsberg? Ich hoffe gut, wenigitens 
jagt die Sudomwina fo, die ja am beiten Beicheid willen muß. 
— Mir gebt es bier auch wohl, ich arbeite fleißig und freue mich 
recht, daß der Liſzt-Jubel vorüber ijt. Einen Abend bin ich von 
Herzen mit dabei, baue aud gern einmal über die Schnur; es 
muß nur nicht zu viel hinter einander fommen. — Abends bin 
ich jeßt viel in Geſellſchaft, gejtern bei der alten lieben Gräfin 
Bersldingen, an die Du mich jo hübſch empfohlen halt. Ach 
bin Dir recht dankbar dafür; mir ift es wohl dort, die alte 
Gräfin iſt eine freundliche Dame und hat gewöhnlich einen ganzen 
Rojengarten von jhönen jungen Mädchen verfammelt. Du mußt 
das nod aus Deinen jungen Tagen willen, welch ein anregender 
Genuß darin liegt, den reizenden Kindern in die hellen Augen 
zu Schauen. Iſt's doc wie Maienregen über Nacht und Sonnen: 
ichein drauf, daß die Blumen bervorfommen ... 

Mit Cotta fomm’ ich gut aus. Er iſt jehr zuvorkommend 
gegen mich, hat auch den Verlag des Roderich!) ohne weiteres 
übernommen ... 

Schwab und Pfizer, die ich bin und wieder jehe, lajjen 
grüßen, ebenjo Röje?), der noch immer gen an feinen eins: 
berger Aufenthalt zurüddenft. Auch im Hartmannſchen Kreiie 
bewege ich mich gern, dort iſt der einzige Ort, wo man Mufif 
hört, und ich kann einmal nicht ohne Muſik leben. Wenn ji 
in dieſer Zeit eine Gelegenheit darböte, jo möchte ich wohl, daß 
Deine Emma mir meine Noten fchidte. Bei dem kurzen Liſzt— 
bejuch hab’ ich fie dummerweiſe vergejjen. 

Grüße Deine liebe Hausfrau, ebenſo Deine Töchter und 
Schwiegerjöhne, aud den Theobald. Und jomit Gott bejohlen. 

Von Herzen Dein getreuer 
Emanuel Geibel. 


1) „König Roderich“, eine Tragödie, 1844. 
2) ©. Brief Nr. 585. 
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588. Graf Neipperg an J. 8. 
1. Januar 1844. 
... Bon Alexander find die Nachrichten immer nicht be: 
friedigend und ich habe deren direkt aus Florenz erhalten und 
fie geben leider feine erfreuliche Ausſicht. Es fcheint, als ob eine 
allgemeine Drüjen-Schwindjucht das eigentliche Uebel jei, be: 
fonders die Drüſen im Unterleib, die Schwäche und Abmattung 
fol immer überhand nehmen — hätte er wenigſtens nod ein 
gutes, liebendes Weib um jich, die ihn pflegte! — aber die jeinige! 
Caſtle Iebt jehr zurüdgezogen und iſt jehr fleißig, Wir 
haben in Oberlieutenant Fiſcher, den Sie ja auch fennen, einen 
vortrefflichen Ueberjeger für fein zum Drud bejtimmtes Werk 
gefunden und die Herausgabe diejes erjten Teils wenigſtens 
wird ihn wohl noch einige Zeit hier aufhalten. Ahr Eramen 
ift nun gedruckt und Sie werden es mit allem Nächſten erhalten. 
Scheve!) in Heidelberg hat eine Vorrede dazu gemacht und einige 
Stellen, worin Caſtle von Fourier fpricht, ganz mißverjtanden 
und jehr ſchwach Eritifirt. Er hat mir dieje Vorrede mitgeteilt 
und mid um meine Meinung darüber gebeten, die ich ihm dann 
auch auf das unverblümtejte mitgeteilt habe?)... 


Ihr Freund 
Neipperg. 


589. Amalie Schoppe an J. K. 
Jena, den 9, Januar 1844. 
Wenn ih Dir, Geliebteiter! bis heute nicht ſchrieb, fo 
wollte ih Dir nur einen Schmerz durch mein Schweigen er: 
fparen, den Einblid in ein tief vermundetes Gemüt, der das 
Deine mit hätte verwunden müſſen. Denn zwijchen uns, mein 
Auftinus, jteht e8 ja jo, daß uns nichts widerfahren kann, das 
nicht in dem andern ein Echo fünde, kurz: auf Leben und Tod! 
Die beiden teuerjten Wejen haben mich in kurzem Zwifchen: 
raume verlafjen, und dies in einer Zeit, wo ich mehr denn je 


1) Vol. Brief Nr. 584. 
2) Die Schrift ift dem Grafen Neipperg gewidmet. 
Juftinus Kerners Briefwechſel. II. 16 
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ihrer bedurfte, wo es mir mehr denn je not that, das müde Haupt, 
die von Thränen überftrömte Wange an ein treues, mitfühlendes 
Herz zu legen. D, warum hielten jie nicht nody ein Weilchen 
aus bei mir, die lieben, lieben Alten? Muß ich das Geliebte 
jo verlafien? Muß man gerade dann gehen, wenn es zer: 
jchmettert, in den Staub getreten am Boden liegt! So rufe 
ich oft und feine Antwort wird mir! 

Gott verlieh mir die Kraft, inmitten der furchtbariten Seelen: 
leiden treue Pflicht an beiden üben zu fünnen. Bei der Mutter 
wachte ich monatelang und war neidiſch, ihr eine andere Pflege 
als die meinige zukommen zu laffen; von der Lina, die vom 
18. Dftober bis zum 11. November mit dem bittern Tod kämpfte, 
entfernte ich mich zu Anfang nur auf Stunden, in den leßten 
zehn Tagen weder Tag noch Nacht; fie hauchte ihre reine Seele 
in meinen Armen aus und ihre letten Worte waren die der 
Segnung über mid... 

Wie hat fie auch Dich geliebt, mein Auftinus, wie ſich nad) 
Dir geſehnt! Das war es, was mic nach dem Tode der Mutter 
abhielt, zu Dir und dem Ridele zu flüchten. Es war ihr hödhiter, 
ach! warum ein unerfüllt gebliebener Wunſch, Euch zu jehen! 
Und redete id von der Reiſe, die fie nicht mit mir mehr hätte 
machen fünnen, dann wurde jie allemal traurig, fie ſagte nichts 
dazu, daß ich allein reijen wollte; aber ich jah, wie der Gedanke 
fie jchmerzte, nicht mit zu können, und aud wohl den, für längere 
Zeit von mir getrennt jein zu jollen! denn dies vermochte fie 
feinen einzigen Tag. Jeden Morgen trat jie zu mir ein und 
abends erjt ging fie wieder; war das Wetter allzu jchlecht oder 
fie frank, dann ging ich zu ihr. Unter dieſen Umftänden ver: 
mochte ich es nicht über das Herz zu Dringen, fie zu verlajjen, 
und o wie dankte fie mir, als ich ihr diefen Entſchluß mitteilte! 
Nie fegne ich ihn jeßt, denn wie ſchwer würde fie in meiner 
Abweſenheit gejtorben jein, wie jegliche Pflege entbehrt haben. 
... Das Gefühl der gänzlichen Vereinfamung ijt ein furchtbares, 
und ich begreife nod nicht, daß ich mich je daran werbe ge: 
wöhnen können. Die Senenjer aber find gut, liebevoll und 
gefühlvoll, und ich finde Liebe, Teilnahme und Zartgefühl über 
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Verdienit... Ich joll Dir von Frau von Wolzogen !) und meiner 
Hausmwirtin, der rau von Knebel, Witwe des Freundes ?) von 
Goethe, taufend liebevolle Grüße bejtellen; beide Frauen lieben 
und verehren Dich innigft. Die Knebel trägt mir auf, Dich) 
und Rickele dringend zu uns einzuladen. 
Spott jegne Di, mein Juſtinus! Herzliebites Rickele! 
Ewig Eure Amalie. 


590. 3%. K. an Emma Niendorf. 
Weinsberg, den 20. Februar 1844. 
. . . Ich wollte Dir ſchon längjt einen Scherz jchreiben, 
den ich hatte, und man Fann ihn überjchreiben: Wie ein hungriger 
Dichter gratis zu einem Sad Mehl fommt. Ich ging dieſes 
Spätjahr mit dem Herrn Seybold, der die Kunſtmühle in Heil: 
bronn hat, auf den Burgberg, und da fagte er zu mir: „Wenn 
ih nur auch Gedichte machen Fünnte, ich möchte einen Band 
Ihreiben und Ihnen denjelben zueignen”. O! — jagte id), ba 
wäre mir ein Sädlein Mehl von Ihnen lieber. Um Weib: 
nachten fam nun ein Sad Mehl und ein Blatt des Inhalts: 
S. 
Nr. 658. 
Diefer Sad Mehl gehört der Frau des Dichters. 


Seinem hochverehrten Freunde, dem Herrn D. J. Kerner, widmet dieſes 
Dpus der Berfafler. 
Ein Dichter und ein Müller gingen 
Luftwandelnd einft den Berg hinauf, 
Wo oben Aeolsharfen Hingen 
Zum Zeichen von der Geifter Lauf. 


Da übt ein Geiſt die böje Tücke 

Zu ſprechen aus des Müllers Mund, 
Daß es ihn auch gewaltig jüde, 
Durch Lieder fih zu maden fund. 


1) Karoline von Wolzogen, Schillers Schwägerin, gejtorben 1847 
in Jena. 
2) Major und Prinzenerzieher in Weimar. 
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Die wollt' er ſodann dediciren 

Dem Dichter von der Weibertreu, 

Er hofft wohl, ihn damit zu ſchmieren, 
Daß er empfehle das Gehräu. 


Doch ad! der Dichter ſprach: „Mein Lieber! 
Ich mad’ dir daraus feinen Hehl, 

Statt Berje dedicir mir lieber, 

Du Müller! einen Sad voll Mehl.” 


Der Müller ging verdugt nach Haufe, 
Doch Hatte wohl der Dichter recht, 
Schloß gleich er ſich in jeine laufe, 
Die Verſe flogen eben jchledht. 


Und jo verzweifelnd an der Leyer 
Legt wieder er aufs Mahlen fich, 
Und jendet hier zur Weihnachtsfeier 
Das Mehl und Ihämt fich bitterlich. 


Darauf antwortete ich ihm: 


O Müller! tief haft Du getroffen 

Mit Mehl und Lied des Dichters Herz! 
Nicht bloß die Mühle fteht Dir offen, 
Nein! Der Parnaß aud, ohne Scherz. 


Es iſt Dein Vers jo rein, jo helle 
Als wie Dein Mehl von eriter Sort’, 
So fließend wie des Nckars Welle, 
Die Dir das Mühlrad treibet fort. 


Und dennoch, Müller, la Dih warnen! 
Verbleib der Mühle treu und hold, 

Lak Di vom Dichten nicht umgarnen, 

Parnaß bringt Hunger, Mühle — Gold. 


Und jener Hunger fam wohl bieder 
Bei Dir, mein Müller, in Betradt, 
Us Du den armen Sohn der Kieder 
Mit einem Sad voll Mehl bedacht. 
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Mahl zu! mahl zu! Laß alles leyern, 
Und würd'ſt der größte Dichter Du! 
Denn ad, würd’ Deine Mühle feiern, 
Flöß mir fein Sad voll Mehl mehr zu. 


Doch mwillft durchaus Du, das man meine, 
Du jeift ein Dichter, jag’ ich aus: 

Was ich gedichtet jei da8 Deine, 
Schafft Du dafür mir Mehl ins Haus. 


Das Gedicht von ihm iſt jehr nett, bejonders in Verbindung 
mit dem Sad Mehl, und die Sache machte in Heilbronn vielen 
Spaß... 

Geibel jagte mir nichts von einem Almanad und hat mid) 
auch zu feinem eingeladen. Warum jchrieb er mir nicht darum? 
Er ift ein gemütlofer Fuchs. Alle die jungen Leute, ſind fie 
noch jo lieb, werden in Stuttgart an Leib und Seele ruinirt. 

Wenn fih doh nur Schwab um die Prälatur Heilbronn 
umthun würde!). Es jtände ihm ganz gut an und in Ötuttgart 
wäre er dann doch meiitend... 

Sch weiß nicht, ob die Schoppe kommt, wünjche e8 aber, 
hauptſächlich auch wegen Nidele, ſehr. — Beigelegtes Sonett, 
das Du mir aber wieder ſchicken mußt, machte Strauß auf den 
Schaufpieler Winter, der jett jein Theater in Heilbronn er: 
richtet hat. — Der Himmel jei mit Dir und ben Deinigen. 
Ridele und ich grüßen Euch taufenbmal. 


Innigſt Dein Kerner. 


Im Argen liegt in unjern Refidenzen, 

Bedeckt von Put und Prunf die Schaufpielfunft; 
Um großer Herren wandelbare Gunft 

Muß da die Edle buhlen und jcherwenzen. 


Statt reinen Tranf dem Bolfe zu fredenzen, 
Berauſcht man es durch giftig ſüßen Dunft; 
Der Herrn und Damen mattgewordne Brunft 
Sudt man zu ſchüren mit pifanten Tänzen. 


!) Der dortige Prälat Märklin war 1841 geftorben. Vgl. Brief 492. 
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Wie lang, du hohe Mufe, trägft du's noch? 
O wirf ihn ab, den eiteln Flittertand! 
Es birgt die ſchlimmſte Knechtſchaft fich dahinter. — 


O jeht, fie hört uns — fie zerbricht ihr Joch, 
Sie flüchtet fih zu uns auf's freie Land — 
Da ift fie Shon — am Arm von Jakob Winter !). 


591. % 8. an Yulie Hartmann. 
Weinsberg, 25. Februar 1844. 
Geliebte Schilli! 

Mit der Beſſerung Rickeles geht es langſam, fie mutet ſich 
ſchon zu viel zu. Vorgeſtern früh kam Neipperg mit Caſtle und 
ſie blieben den ganzen Tag, da ſorgte Rickele wieder für die Küche 
und man merkte nicht, daß ſie noch krank iſt. Ich begleitete 
abends den Grafen bis nach Heilbronn, wohin auch Caſtle mit 
Theobald fuhr und einige Tage, um Köpfe zu unterſuchen, dort 
verweilt. 

Niembſchs Bild gab Veranlaſſung, von ihm zu ſprechen, 
und Neipperg ſagte, er wünſche mit Begierde ſeine Bekanntſchaft. 
Dieſer Neipperg iſt ein ganz gediegener, vortrefflicher Menſch. 

Es iſt mir für Geiſt und Seele der lieben Suckow lieb, 
daß die Bälle und anderes Lappalienleben in Stuttgart jetzt doch 
endlich zu Ende gehen wird, ſo kann ſie wieder zu ſich ſelbſt 
kommen nach innen Mit meinen Augen iſt es entſetzlich! 

Innigſt 
J. Kerner. 


592. Obermedizinalrat von Hardegg an J. K. 
Baden-Baden, den 16. Juli 1844. 
Eine Maſſe von Geſchäften hinderte mich, vor meiner Ab— 
reiſe von Stuttgart Ihren lieben Brief zu beantworten, ich thue 
es nun hier, wo uns mitten in der herrlichſten Natur das ab— 
1) Das Sonett iſt, ſo viel ich ſehe, bis jetzt unbekannt geblieben. 
Ueber Winter vgl. D. F. Strauß’ Aufſatz: „Der alte Schaufpiel« 
direftor”" Geſ. Schriften II, ©. 345 ff. 
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iheuliche Wetter ind Zimmer bannt; vielleicht kann ich den 
unfreiwilligen Aufichub dadurch gut machen, daß ich Ihnen etwas 
über unjere8 guten Alexanders Ende erzähle. Als ih am 
6ten Auli abends in Wildbad ankam, traf ich ihn bereits be- 
wußtlos, in krampfhaften Zudungen mit dem Tode kämpfend; 
der hilfefuchende Ausdruck in den umberirrenden Augen hatte 
etwas unbejchreiblich Nührendes, an Rettung war natürlich nicht 
zu denken, alle Symptome deuteten auf ein organiiches Gehirn: 
leiden. Bei der von mir vorgenommenen Sektion zeigte jic) 
eine Stelle in den corporibus quadrigeminis in einen miß— 
farbigen Brei verwandelt, phyſiologiſch interejjant wegen ber 
Urfprungsfafern der Sehnerven im corpus geniculatum, da 
Alerander in der legten Woche jeines Lebens mandmal viertel: 
jtundenlang völlig blind war. Die Lungen waren vollfommen 
gejund, das Herz auffallend Elein und welk, die Leber jehr Hyper: 
trophiſch, aber inburirt, jo dag ihm, wenn ihn das Gehirnleiden 
nicht raſch getötet hätte, ohne Zweifel noch längeres Siechtum, 
mit Waſſerſucht endigend, bevorjtand. Der mächtige Körper lag 
pradtvol im Sarge, die erniten Züge völlig unverändert. 
Gönnen wir unjerem edlen, unglüdlichen, an Körper und Gemüt 
wohl gleich unheilbar zerrütteten Freunde feine Ruhe?) ! 

Wir bleiben morgen noch hier und ziehen dann auf vier 
Wochen in das ſchöne Interlafen, wo Seine Majejtät die Molken 


trinfen wird... 
Hardegg. 


593. J. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 3. Auguft 1844. 
Ih refommandirte an die Suckow die Frau Daburger, 
eine Tiroler Sängerin, die mit ihrem Mann und Nichte bei ung 
war, es ift ein liebenswürbiges Weib, das Sie auch fennen 
lernen müfjen; fie jangen uns ſehr jhön, auch im Burgverlies 
auf der Weibertreu, wohin ich mit ihnen ſpazierte. Das ganze 


1) YZuftinus Kerner hat dem Freunde einen herrlichen Nachruf 
gewidmet. S. „Das Rernerhaus ꝛc.“ ©. 310 ff. 
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Weſen diejer Frau ijt einnehmend und edel... Hörte ich nicht 
von Ihnen und Suckow bie und da etwas von Niembſch, fo 
müßte ich annehmen, er jei geitorben oder wieder in Amerika. 
Er kann halbe Jahre lang in Stuttgart figen und er denkt nicht, 
mich zu bejuchen. Das Vorgeben dringender Geſchäfte mit Cotta 
ift lächerlich, jonjt nit. Wenn man früher in jo inniger 
Treundichaft jtund, wie ih mit Niembih, und er iſt nun fo 
gegen mich geworden wie er wurde, fann ich nicht anders an- 
nehmen, al® daß er eben (Gott weiß warum?) nichts mehr von 
mir will, daß ich ihm widrig wurde, und fo fann ich auch nicht 
mehr da erjcheinen, wo er it. Ich hätte jo gerne Ihren Vater 
an feinem Geburtstag bejucht, aber es fann nun nicht fein, ich 
mag feinen Menjchen hindern. Ste müjjen mid) aber recht ver: 
jtehen und nicht denken, daß ich dem Niembſch feindlich fei. 
Gewiß, ic) liebe ihn herzlich, aber eben deswegen hat er mid) 
tief verwundet. Ich bin nicht zornig, nur traurig . 

Mit [Sraf] Meranders Hund Nero ift e8 ein Sammer. 
Ach kann ihm nicht mehr über Feld mitnehmen, denn er fällt die 
Schafe an troß eines Maulforbs, was ſchon zweimal geſchah 
und mic in große Verlegenheit jette, da er eines tödlich ver: 
legte. Was ift zu thun? Ach jchrieb es an Gräfin Marie. 
Sonſt ift er unendlid) lieb und ich thue ihn ungern wieder fort. 

Heute war das Haus vol. Schebeit: Strauß mufizirte 
berrlih, und auch Profefjor Pfeifer mit feiner Frau, ferner 
Prof. Hitig aus Züri, Docent Zeller aus Tübingen und eine 
Reihe anderer '). Das Ridele iſt ganz erſchöpft und ich RR — 
Tauſend Grüße Euch allen. 

Innigſt Juſt. — 
594. Prinzeſſin Marie an J. K. 
Stuttgart, 20. Auguſt 1844. 


Geſtern hörte mein Mann... daß Herzog Mar einen 
Brief von Breslau an Sie mitgenommen hätte, in ber 


1) Pfeifer aus Heidelberg, Eduard Zeller, der Philojoph, damals 
Privatdocent in Tübingen. 
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Intention, Sie zu beſuchen, allein ev glaube nicht, daß es jo 
bald dazu kommen werde. Der Herzog müſſe die Kur noch jehr 
jtreng brauchen. 

Ich würde Ahnen den Beſuch gönnen. Herzog Mar ijt 
ein liebenswürbiger, ganz gutmütiger und ungezwungener 
Menih, der jehr gerne luſtig iſt, an allem Anterefje nimmt. 
Der würde Sie aufbeitern! 

Ich bin immer unmwohl, ſonſt würbe ich öfters fchreiben, 
Lafjen Sie doch immer etwas von fich hören; denn Ihre Freund— 
ihaft gehört zu meinem innern Yeben. 

Leben Sie wohl. Herzlihe Grüße an die Ahrigen. 

Ihre treue 
Marie. 


595. Ludwig Uhland an J. R. 
Tübingen, den 3. September 1844. 


ALS wir in jungen Jahren einmal von der Wurmlinger 
Kapelle herabfamen, hörten wir auf einem Hügel, unter dem 
Kreuz, einige Hirtenfnaben volfsmäßige Lieder fingen, Wir 
gingen hinauf, ihnen die Lieder abzufragen, aber die Knaben 
wollten feinen Laut geben. Kaum waren wir wieder unten, jo 
jangen fie ung zum Hohne von neuem mit heller Stimme. Nod) 
in fpäterem Alter bin ich diejen Liedern emfig nachgegangen und 
babe deren viele eingehajcht, aber der romantische Duft, in dem 
fie ung damals erglängten, ift ihnen hie und dort von den Flügeln 
geftreift, jie find leibhafter, geichichtlicher, jelbjt gelehrter anzu— 
zufehen. Dod find fie eben damit wahrer und echter geworben, 
wie fie aus dem Leben ihrer Zeit hervoriprangen. Ich Fann 
anderen nicht zumuten, dieſe langgenährte Vorliebe für das alte 
Liederweſen mit mir zu teilen, aber ich hoffe, daß Du, in Er: 
innerung vergangener Tage, die beifolgende Sammlung ?) freund: 
lih aufnehmen werdeſt. 


1) „Alte hoch: und niederdeutſche Volkslieder“, I. Teil 1844, 
11, Zeil 1845. Bol. Uhlands Brief vom 12. Auguft 1845. 
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Wir grüßen Dich und Deine I. Frau beſtens und wünſchen 
bald auch wieder gute Nachricht von Eurem Befinden zu er: 
halten. 

Von Herzen Dein 
L. Uhland. 


596. J. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 7. Oftober 1844, 
Beite Schwabin! 

... Du fannjt denken, wie Niembſchs Unglüd auch mic 
betrübt und beichäftigt. Nie hätte ich geglaubt, dag Niembſch 
in ſolche Krankheit verfallen könnte, weil ev neben der großen 
Phantafie doch auch einen jehr Haren Verſtand hatte und ſich 
ihm nichts in Weg ftellte Wenn ich längſt wahnfinnig ge: 
worden wäre, bejonders durd das lebte Jahr, das wäre nicht 
zu verwundern. Alerander hat den Niembſch in dem lebten 
Gedichte feiner Sammlung!) wie bejchworen. Es iſt mir 
fürchterlich: denn es ift allerdings wahr, daß jedenfalls in Niembſch 
peinlihe Erinnerungen bleiben werben. Er dauert mich unfäglid. 
Gotta jchrieb mir auch ganz verzweiflungsvoll. 

Ya, das waren einjt jchöne Tage, die wir auch bier mit 
Alerander und Niembſch zubrachten, wo er und noch nicht jo 
abtrünnig gemacht wurde. D, meinen Mlerander! den kann ich 
nie, nie mehr verjchmerzen. 

... Ich ſehe nichts als Jammer voraus. Ich fonıme mir 
wie ein Berbrecher vor, der jeine Freunde muß hinrichten jehen 
zur verjchärften Strafe, dann fommt es an ihn. Elend und 
lebensjatt wie ein lange im Kerker Eingejchlofjener bin ih. Der 
Scharfrichter hält mich am Schopf oben, daß ich nicht umfalle. 

Ihr machtet eine ſchöne Reife ?), was mich für Euch freut. 


1) Es hat die Ueberſchrift „Auf Lenaus einſamen Trinfer”. „Der 
einfame Trinfer” von Lenau ift vorher abgedrudt. S. Graf Aleranders 
„Geſammelte Dichtungen” 1841, S. 501 ff. 

?) Nach Oberitalien und vorher an den Nhein. S. Schwabs 
Leben von Klüpfel ©. 341 ff. 
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Ich mußte den ganzen Sommer in meinen Gehege bleiben. 
Freunde erfreuten uns, jo der lange Bejuc der guten Sudow, 
der Schoppe, fürzlihd Dullers!) und jeiner Frau... 
Nun lebet wohl und fjchreibe bald wieder. 
Dein Did liebender, aber immer trauernder 


Kerner, 


597. 3. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, den 7. Oktober 1844, 


Mir können freilich auch jetzt noch nicht beruhigt wegen 
Niembih fein, und jedenfalld macht fein Leiden einen jtarfen 
Riß, der nicht mehr heilt, in jedes Herz, das ihn liebt... 

Es freut mid, an der Prinzeß Marie, daß fie Ihrem Bater 
Blumen fandte. Sie jpricht jedesmal mit mir von ihm und id) 
erzähle ihr aus alter Zeit, die ihr nicht jo befannt ift... Die 
Prinzeffin ſchrieb mir au von Niembſchs Befjerung. Bon ihrem 
Bater [dem König Wilhelm] jchrieb fie: „Ich fand den teuren Vater, 
Gott Lob und Dank! fo, wie ich ihn wünſche, wie Gott mir ihn 
immer erhalten möge! Ein Leben ohne ihn wäre mir undenf: 
bar. Er ift mein Teuerftes, mein Höchſtes auf diejer Erbe. 
Beten Sie für ihn mit mir, Gott wolle ihn und erhalten. 
Dies fei Ahr liebevoller Wunfd zu meinem jehr alten Ge: 
burtstag !” 

Diefer Brief fam gerade an ihrem Geburtstag bei mir an, 
während fie am gleichen Tage ein Gedicht von mir erhielt ?). 
Darauf jehrieb fie wieder und ſandte mir ihr Lichtbild. Sie ijt 
lieb, aber noch viel lieber ijt ihr Mann, ein unſäglich recht— 





1) Ed. Duller, Dichter und Hiftorifer, 1809 in Wien geboren, 
1853 als deutjchefatholifcher Prediger in Wiesbaden geftorben. Bgl. 
Kerner Gediht „An ein grünes Glas von Duller”. 

2) Kerner hat verjchievene Gedichte auf den Geburtstag der Prinzeifin 
Marie, 30. Oktober (1816) gemadt; j. Dichtungen (3. Aufl.) ©. 338 ff. 
Demnach iſt alfo wohl das Datum 7. Oktober verjchrieben ftatt 
1. November. 
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Ihaffener, geordneter Menſch. Würde man ihn nur recht 
fennen ! 
... Grüßen Sie den Schurz') innigſt von mir und id 
freue mich, ihn perfönlich kennen zu lernen. 
Annigit 
Kerner. 


598. Guſtav Pfizer an J. K. 
Stuttgart, den 20. Dftober 1844. 


Im Auftrag des Herrn Obermebizinalrats Schelling fchreibe 
ih Dir über das Befinden und den Zuſtand unjeres guten 
Niembſch, worüber Du Nachrichten verlangft, mit feinen Worten, 
„daß er ſich gegenwärtig im Stadium der Verrüdtheit befinde 
und nur die Ausficht ſich darbietet, daß die Krankheit noch einen 
akuten Charakter annehmen und jo doch noch eine günftigere 
Mendung und glüdlihen Ausgang nehmen fünnte.” Was Rein: 
beds, was alle feine Freunde leiden, kannſt Du Dir vorjtellen. 
Sein Zujtand ift heute jo, daß fein Freundesangeficht, Feine 
Freundesjtimme etwas über ihn vermag, und aud Du würbeft, 
wenn Deine Freundſchaft Dich biehertriebe, nur Jammer ernten 
und das Gefühl der Unvermögenheit menſchlicher Kräfte ſchmerz— 
lich fih Dir aufdrängen. 

Herzlichſt grüßend 
Dein 
G. Pfizer. 


599. Karl Mayer an J. K. 
Tübingen, den 21. Dezember 1844. 
Es war äußerjt dankenswert und verdienjtlich, daß Du mir 
und dem Uhland fo ausführliche Nachrichten von Niembſch ge: 
geben haſt?). Die Briefe von Schurz !waren mir jo betaillirt 


I) Rechnungerat, Lenaus Schwager, der damals den unglüdliden 
Dichter von Winnenden abholte und nach Defterreih mitnahm. 

2) Die betreffenden Briefe Kerner teilt Mayer in feinem „Lenau” 
©. 193 ff. mit. 
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gewejen, und doch wie froh wären wir jeßt an ihnen, da wir 
nun gar nichts mehr von dem unglüdlichen Freund hören. Gern 
nähme ich einmal Urlaub und bejuchte ihn; aber ich glaube, das 
Sicderfte ijt immer, ihn in Ruhe zu lafjen, d. 5. ihn durch 
äußere Eindrüde nicht noch mehr aufzuregen, als er es von ſich 
aus ſchon it. Ich bin voll Furt, daß feine Genejung nicht 
mehr glücken werde, und will jubeln und Gott danfen, wenn ich 
grundlos gefürchtet habe. 

Auch um Schurz find wir angefochten, ob er bei der großen 
Kälte wohlbehalten nah Hauſe gekommen iſt. Wir find in 
diefem Tübingen jo ganz ohne Nachrichten; jeit auch mein Bruder 
Louis tot ijt, fehlt e8 mir ganz an einem bortigen Korreſpon— 
denten. D, wie trüb ijt alles geworben und wie hell waren 
unjere früheren Tage! 

Ich wollte, Weihnachten wäre überftanden. Die Zurüftungen 
zur Freude find diejelben wie ehmals; aber es iſt ein Jammer, 
daß jelbjt Die jüngeren Kinder fie nicht mehr rein genießen fünnen?). 

Täglich fomme ich zu Uhland; unfere Wohnungen jtehen in 
einer Flucht längs des Dejterbergs am Nedar. Nächſten Diens: 
tag wird meinen Kindern dort das Chrijtkindle einlegen. Es 
ijt den guten Leuten nicht genug, daß bort der Vater fich täglich 
feinen Trojt holt. — Auch Du, lieber Kerner, bewährjt Dich als 
alten, treuen Freund, wenn Du manchmal mir jchreibjt, wie Du 
bisher mich nie verlajlen haft. Könnte ic Dir dazu nur bie 
Klarheit meines Auges leihen; denn auch das iſt ja ein Elend, 
dag Du immer über Dein Geficht zu klagen halt. 

.. . Lebet num wohl und feid herzlichſt gegrüßt von Uhland und 

Eurem K. Mayer. 


600. 3. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 22. Dezember 1844. 

Es freut mich, daß es nach diefem Briefe von Zeller doch 
nicht jo ganz jchlimm mit dem lieben Niembſch jteht. Denken 





1) Anfangs des Yahrs 1844 war Mayer Frau nad kurzem 
Krantenlager gejtorben. 
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Sie nur, was mir geitern Herr von Meyer aus Frankfurt jchrieb 
und was einen ganz empört, beionders wenn bie Braut ein 
ſolches Gerede erfahren würde. Er jchreibt: „Niembſch dauert 
mid, jehr, ich babe aber hier den Verdacht hören müſſen, fein 
Uebel jei Verjtellung, um mit feiner Braut zu brechen, er habe 
ihon ein Mädchen in Stuttgart figen laſſen). Iſt das denkbar?” 
Es ijt doch mehr als entjeßlich, daß man über Unglüdliche noch 
io redet! 

Soeben brachte das Ridele von der Küche herein ein Stück— 
chen Geld, das man in dem Magen der joeben gejchlachteten 
Gans fand. Ach jende es Ihnen bier. Auch jehen Sie aus 
einem Inſerate, das gejtern im Heilbronner Wochenblatt fam, 
wie Frauen ihre Gänſe mit Sorgfalt als ein teure Gut be: 
handeln jollen. Das Anferat heißt: „Welch bejonders weiches 
Gemüt Frau ©. befite, bewies ſie kürzlich, als fie ihrer kranken 
Gans faft die ganze Nacht wachte.“ So weit muß es bei öko— 
nomiſchen rauen in Stuttgart aud noch kommen ... Ach weiß 
nicht, ijt meine zunehmende Umnachtung daran jchuld, aber es 
plagt mic immer Tag und Nacht die Angjt, mein Nidele fönne 
franf werden, und dann bräde die Hölle, die ich freilich ſchon 
lange verbiene, über mid herein. 

‘ch grüße und Fülle Sie und all die Ihrigen 365mal! 


Ihr Kerner. 


601. 3. 8. an Julie Hartmann. 
1844. 

Das glaube ih auch, daß die Wiener ein Herengefpinnit 
um den armen Niembich machten und ihn verzauberten. Er ift 
auch offenbar mehr verhert als wahnfinnig; Zeller ?) thut, was 
er fann an ihm, aber — Das hörte oder merkte ich nicht, 
dag Schurz gegen Niembſchs Heirat jei, denn er jprach ja ba- 





1) Val. Brief Nr. 396. Es war übrigens Lotte Gmelin (mit 
Hartmann). Bol. Th. Kerner a.a. OD. ©. 150. Schurz und K. Mayer 
geben feinen (Geſchlechts) Namen an. 

) Hofrat und Direltor der Heilanſtalt Winnenthal. 
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von, daß er die Braut [Marie Behrends] habe bejuchen wollen, 
aber Niembſch war nie zum Heiraten, und wer ihn heiraten will, 
fennt ihn nicht. Jetzt vollends — jollte man feiner dazu raten, 
es könnte für beide daraus das Entjeglichite entjtehen. Er jagte 
ung oft: wer ihn heirate, werde unglüdjelig. Niembjch hätte ſchon 
früher nad) Ungarn jollen und ſich dort in der wilden Natur und 
unter Zigeunern herumtreiben und bort austoben. Dann wäre 
das jeßige Toben wohl nicht erfolgt. Die Yöwenthal!) kann ihn 
nur immer mehr verheren, nicht zahın machen... 

Niembſch ijt Euch und namentlidy Reinbeds gewiß unendlich 
dankbar, das kann fein Herz nicht anders, um die anderen 
Menſchen dürfen fich Reinbeds nicht fümmern. Die ganze deutjche 
Welt weiß, was Ahr an Niembſch thatet und wie Ihr in ber 
legten Zeit Uebermenſchliches durch ihn ertruget, und dankt Euch 
mit Niembſch, den, wenn nicht Die ganze Welt, doch ganz Deutjch: 
land liebt. Ich weiß nicht, warum Sie lagen. Ach habe von 
denen, an benen ich die größte Freundichaft übte, nie Dank er: 
halten, oft nur Haß und Verleumdung, und mein Bruder jagte 
unmer: „Willſt Du einen treuen Freund, jo halte Dir einen 
Hund, unter Menjchen findejt Du feinen”... Niembſch ift un: 
endlich lieb und wird uns allen treu bleiben, es thut mir un: 
jäglih weh, dag ich je an feiner Treue zweifelte. Nur feine 
Laune war ed. Woher er (nad Winnenthal) Aleranders 
Mantel erhielt, weiß ich nicht, er ijt es aber und ich dachte mir, 
er habe ihn von der Gräfin erhalten, wie diefe mir den Hund 
ſandte?). Schelling jchrieb mir auch über Niembſch. Es iſt ent: 
jeglich toll, daß die Wiener Aerzte, wie Zeller fagte, über jeine 
Behandlung Niembſchs fi tabelnd ausſprechen und die Rezepte 
kritiſiren. Woher erhielten diefe denn die Nezepte?... Teilen 
Sie Schelling meinen Bericht mit! 

Gott fei mit Euch! 

J. Kerner, 


1) Sophie Yöwenthal, die Frau des Dichters Mar Lömwenthal, von 
der jih Lenau „iympathiich angezogen fühlte”. 
) Nah Graf Aleranders Tod. Bol. Brief Nr. 593. 
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602. 3. 8. an Emma Niendorf. 
1844, 
Ich jende Dir hier meinen ganzen Bilderſchatz der magijchen 
Urbilder. Ach fand die Kunjt durch die vielen Tintenfäue, die 
ich auf die Briefe mache meiner üblen Augen wegen. ch jchlug 
ben Brief mit jolden Säuen zufammen und da entitand ein 
Bild. Probire Du es nun auch. Die Bilder find merfwürbig, 
weil fie Darjtellungen wie aus der Kindheit der Urvölfer geben, 
namentlich der Aegypter, Indier, Amerikaner, Meiſtens kommen 
Urnen, Schmetterlinge, Scarabäen (Käfer), phantaftiihe Tier: 
geftalten, Hieroglyphen zc. zu Tage. Dieje Bilder jcheinen in 
der Natur zu liegen, und daher fcheinen fie jene Urvölfer ge: 
nommen zu haben. Denfe der Sache nah, Du fönntejt einen 
Aufſatz darüber jchreiben. 

Ein erjtaunliches Bild ijt jenes auf dem ſchwarzen Papier, 
wie das myſtiſche Bild eines Aldhimiften oder Theojophen. Es 
fam frei hervor, und ich durfte ihm nur noch wenige Stride 
geben. Das Bild des japanischen Bagoden und des merifanifchen 
Götzen ift auch merfwürdig, jowie das eines türkischen Religiöſen. 

Es geben dieſe Bilder der Phantafie ungeheuren Spiel: 
raum. Studire fie und fchreibe etwas darüber, es ijt gewiß ber 
Mühe wert. B 

Ich jende Dir diefes Buch mit den Bildern, aber ich bitte 
Did innigft, ed nicht länger als acht Tage zu behalten und 
e8 mir dann dur die Fahrpoſt unfranfirt wieder zuzufenden. 
Ah ſende e8 Dir nur unter diefer Bedingung und thu’ es 
gewiß’). 

Die anderen Bilder, die ich Dir beilege, behalte für Did. 
Wir grüßen euch herzlich 

Dein 
J. Kerner. 


1) Im Jahr 1891 erjchienen bei der Deutichen Verlags-Anftalt 
die „Kledjographien. Mit Zluftrationen nad den Vorlagen des Ver: 
faſſers“. 
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603. ©. H. Schubert an 3. R. 
1844, 
Mein geliebter, brüderlicher Freund! 


Hat irgend jemand Geduld und Nachſicht mit mir getragen, 
jo bijt Du es, Du Herz voll Liebe, auch gegen folche, die Deine 
Liebe nicht verdienten. Ach würde es mir jelber nicht glauben, 
wenn die Zeitangabe der Briefe e8 nicht bezeugte, daß ich aud) 
in jüngjter Zeit wieder wie ein Stummer mid) gegen Did; be: 
nommen habe und wie em Tauber, der fein Wort der Rede 
auch aus Freundesmunde vernehmen kann. Wahr it es nun 
wohl, ich bin in diefem Sommer und angehenden Herbit leiblich 
jo leidend und abgejpannt, daß e8 mir war, als ob alle Schwächen 
und Gebrehen des Alters (ich bin faſt 72 Jahre alt) auf ein: 
mal. wie eine Flut, die ihren Damm durchbrach, über mich aus: 
gegoſſen werden jollten, babei ließ mir der übermächtige Arbeits: 
drang immer noch feine Ruhe, obgleich er mir Die letzten Kräfte 
vollends ausjog und mich ſo matt machte, wie der Furor divinus!) 
des Inſtinkts das Welſchhuhn macht, wenn diejes über dem Eifer 
des Brütens das Futter und die Bewegung fo ganz vergißt, daß 
ihm feine Füße darüber ganz verlahmen oder verftauchen. 

Gott vergelte Dir Deine chriftbrüderliche und väterlice 
Teilnahme an den Schidjalen, und ich darf c8 gegen Dich ja aus: 
ſprechen, an den Verirrungen diejes begabten, wohlwollenden 
Prinzen Ndalbert. Wenn das Gerücht von feiner vorhabenden 
Bermählung mit einer Tochter ded Prinzen Karl von Preußen 
fich bejtätigen jollte, dann habe ich gute Hoffnung auf feine innere 
Geneſung, doch wird der Fortgang bderjelben langjam und den 
Gefahren vieler Rüdfälle ausgefeßt fein?). Ich Habe ihm nie 
verhehlt, auf welchen Boden ihn jein Hang zu vorwißigen Ertra: 
vaganzen führen werde. Leider habe ich die Sache früher, weil 
ich nicht daran glauben konnte, daß es ihn fo bitterer Ernſt 


1) „Göttlicher Zorn.” 

?) Vgl. die Briefe des Prinzen an 9. Kerner und Th. Kerners 
Darftellung a. a. DO. S. 227 ff. Der Prinz heiratete die ſpaniſche 
SInfantin Donna Amalia. 

Juftinus Kerners Briefwechiel. IL 17 
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damit werben könnte, jelber zu fcherzhaft genommen und bin 
zuweilen, wenn er mich fo fehr darüber inquirirte, mit ihm 
geijtig jpazieren gegangen in die Gebiete des magnetifchen Hell: 
ſehens u. ſ. w. Die ernjten Winfe, weldye ich meinen Berichten 
einzumweben niemals unterließ, find ihm zu einem Obre ein-, zum 
andern jpurlos wieder ausgegangen, er hat aus jeber Lektüre 
über diefes Gebiet nicht wie die Biene Wachs oder Honig, jondern 
Gift für feinen perſönlich geiftigen Zuftand gezogen und vor 
allem immer nur feinem Götzen, einer jugendlichen Lüſternheit 
nad hohem Ruhm und Ehre vor der Welt, Opfer gebradit. 
Er jelber, wenn Gott, wie ich dies fejt hoffe, ſich feiner nicht 
erbarmt, wird biefen Gößen zum Opfer fallen. Hätte er nur 
Luft zu ernjter, grünblicher Beſchäftigung, aber daran fehlt es 
ihm ganz. 

Dod was hilft und da unfer Wehklagen. Wir können 
ihm nur aus inniger Liebe auf feinen Wegen nachgehen und mit 
Gebet, und da, wo er und Gelegenheit dazu gibt, mit Nat und 
That. — Die bedauernswürdige königliche Familie, welden 
Kummer haben ihr jchon dieje beiden jüngiten Kinder eines 
Elternpaared gemacht, das mit folder Treue das Wohl diefer 
Kinder auf feinem Herzen trug... 

Nun, mein edler, lieber Freund! Gott jegne und behüte Did) 


G. H. Schubert. 


604. Emanuel Geibel an J. R. 
Lübeck, den 2. Januar 1845. 


Ich habe in diefen Tagen viel an Did, gedacht und an bie 
ihönen Tage, die ih mit Dir und den Deinigen in Deinem 
lieben gajtlihen Haufe zubringen durfte Schon lange wollt 
ih an Dich fchreiben und Dir auch fo ein Lebens: und Liebes: 
zeichen jenden, wollte Dir alle die lieben Erinnerungen mad): 
rufen, friſch und farbig, wie fie in meiner Seele ftehen; da kommt 
leider noch ein anderer Grund hinzu, der mich zwingt, Dir zu 
ihreiben und Dir offen auszufprechen, wie mir's ums Herz ill. 
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Du haft mir weh gethan, fehr weh. Durch einen Zufall 
hab’ ich wörtlicdy genau erfahren, was Du über mich an Freilig— 
rath jchriebit, und das hat mir einen Stich in die Seele gegeben. 
Ich habe Dir feit einem Jahre nicht gefchrieben, das ift wahr; 
ift auch unrecht und nadläffig; aber ich hatte Dir noch beim 
Scheiben ausdrücklich gejagt: Lieber Vater Kerner, um eins bitt’ 
ih Dich; ſei nicht 688, wenn ich nicht ſchreibe; ich bin ein 
ſchlechter Briefjteller und denke dejto treuer an die, die ich lieb 
habe. So jagt’ ich's und fo hab’ ich’8 gehalten und bin immer 
jtil und fröhlich in mir geworden, wenn ic) an Weinsberg und 
an die Weibertreu, wenn ic) an Dein Weib und die Heilbronner 
dachte, wie ich das oft und gerne that... Der Vorwurf aus Deinem 
Munde hat mid) doppelt tief gejchmerzt, teild meinet: und Deinet: 
wegen, teil® der Leute wegen, denn Dein Wort ijt in den Händen 
meiner Feinde (und deren hab’ ich viele wegen meiner politifchen 
Ueberzeugung) zur Waffe gegen mich geworden, und fie jagen nun: 
Seht, jo reden jeine eigenen Freunde von ihm, was ijt denn das 
für ein Menſch, daß er und Liebe und Frieden predigen will! 

Ich weiß es freilich wohl, daß Du’s am Ende nicht gar 
jo arg gemeint haft und daß der augenblidlihe Unwillen Did) 
die Sade ein wenig ſtark ausdrüden ließ; aber Du Hättejt be- 
denken jollen, daß, was einmal ſchwarz auf weiß fteht, nicht 
wieder auszulöjchen tft, und daß man feinen Menjchen ungehört 
verurteilen jol. — Aber, nun genug von der Sache und gib mir 
die Hand und laß Dir erzählen, wie's mir jeither erging. 

Wenn mir die Stuttgarter Huldigungen und Vergnügungen, 
wie Du fie nennft, jo ganz bas Herz eingenommen hätten, jo 
wär’ ich wohl fchwerlich jo bald wieder von dort abgereijt, wie 
ich das, allerdings auf einen plößlichen Anlaß, that. Eben der 
raſche Aufbruch hinderte mich auch, meinen Weg, wie ich mir 
vorgejegt, über Weinsberg zu nehmen und noch einen Tag bei 
Dir einzufpredhen. Ende Februar war ich in Kaſſel, wo ich in 
wenigen Tagen viel Freud’ und Schmerz erfuhr; von dort ging 
ich nach Berlin, dejjen öde Sandluft ich aber nicht länger als 
ein paar Wochen ertragen konnte, obwohl man mic, mit großer 
Freundlichkeit aufnahm; dann nad meiner Baterjtadt Lübeck. 
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Hier hab’ ich nun feit dem Frühjahr — einen Herbftausflug ab: 
gerechnet — jtill und fajt einſam für mich gelebt; denn außer 
mit meinem Vater und der mir jo teuern Nöltingjchen Familie!) 
gehe ich fajt mit niemand um. Daß ih mich aber in diejer 
Beſchränkung recht glüklih fühle, mag Dir ein Beweis jein, 
wie wenig ich der mannigfaltigen Zerjtreuungen und der glänzen: 
ben Kreije bedarf, In Stuttgart aber wollt’ ich damals be: 
jtimmte Lebensverhältniſſe, in die ich dort zum erjtenmale trat, 
gründlich kennen lernen; ich babe meinen Zweck erreicht und 
kann das noch heute nicht bereuen. — 

Und nun grüß Dein Weib jhön von mir und die Emma 
und Marie und alle die übrigen, und wenn nod ein Zorn gegen 
mih in Dir herumſchleicht, jo treibe den Teufel aus, denn er 
thut nicht gut. Du bift ja fonjt ein gewaltiger Geijterbanner. 

Gott fegne Dir und den Deinen das neue Jahr! Möge 
er Dir ein helleres Aug’ und ein fröhlich Herz geben, was alle: 
zeit die bejte Gabe ift, die uns kommen kann. Das wünſcht 
von ganzem Herzen 

Dein 
Emanuel Geibel, 
der Di immerbar lieb hat, auch wenn er nicht ſchreibt. 


605. Amalie Schoppe an J. K. 
Jena, den 27. Februar 1845. 


... Ueber mein Leben und Treiben kann ich wenig jagen. 
Ach ſuche Gott und die Einfamkeit auf, arbeite, fo viel ich immer 
kann, habe manche praftiiche Anregung, die ich in meine Oper: 
„Der Todesgruß” niebderlege, die, wie ich glaube, mir gelingt, 
und leſe jehr viel, bejonders franzöfiiche Memoiren, die ich jehr 
liebe. Diejen Sommer will id dazu benüßen, bei hiefiger 
Univerfität das Accouchement jo zu jtubiren, daß ich für eine 
Frau Ungewöhnliches darin leijten Fann und meine mannigfachen 

1) Ein Sohn des Konjuls Nölting war ein Schulfreund Geibels; 
j. „Emanuel Geibel” von K. Gödeke, 1869, I, 22, 207, 211. 
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Bor: und Sprachkenntniſſe werden mir dabei zu gute kommen. 
Dadurch will ih mir den Weg nad) dem Weltteile bahnen, den 
mein armes Kind ſich Fünftig zum Aufenthalte erwählen wird, 
und two ich mich und dasſelbe mit meinem Kleinen jchriftjtellerifchen 
Talente nicht würde ernähren können; denn unerjchütterlich feft 
jteht mein Entſchluß, Adelbert nie wieder zu verlaffen, jobald er 
mir wiedergegeben jein wird, und ich hoffe zu Gott, daß es bald 
jein werde. Ich kann nur leben, wo der Geliebte atmen wird, 
alles andere Leben ift ein bloßes DVegetiren. Du wirft alfo, 
Teurer, wenn ich die Befreiung Ws. erlebe, aus fernem Welt: 
teile — ih wünſche, aus Auftralien — noch Kunde von mir 
erhalten, und hoffentlich werde ih Dir dann frohere und inter: 
ejlantere Briefe als jebt ſchreiben. 

Moraliſch ijt mein Kind ſchon längjt wieder gänzlich mein, 
und jeine Briefe find das Rührendfte und zugleich Erhabenfte, 
was man lejen kann; allein ich kann das Reftchen Leben nicht 
ohne den Anblick deſſen verbringen, der vom Augenblid feiner 
Geburt an die leuchtende Sonne desjelben war. Du haft diefen 
ungen nie gekannt, ihn nie gefehen und wirft jo kaum begreifen 
können, daß die Mutterliebe troß des furcdhtbaren Schmerzes, den 
er mir durd feine augenblidliche Verirrung bereitete, bis zur 
Leidenihaft wachſen mußte. In ihm liegt alles Große, Schöne 
und Edle, und er hat mir in glüdlicheren Tagen Seele und Auge 
oft erquidt; feine Liebe wird der lebte Sonnenftrahl fein, der 
auf mein ſcheidendes Leben fällt — gleichviel wo. Diefer Zweck 
bejchäftigt mich bejtändig und ich lebe eigentlich nur noch darin. 
Meine Kleinen Erjparnifje habe ich flüffig gemacht und bewahre 
fie in Staatsobligationen bei mir, weil fie jo gut wie bares 
Geld find, und kommt dann der glüdjelige Augenblid, dann be: 
fteige ich mit dem eretteten das erjte jegelfertige Schiff und 
führe ihn dahin, wo Feine Schmach fein junges Leben fürber ver: 
giften kann). 

Da ich auf jeden Fall noch den Sommer vor mir habe und 





1) Sie ging erft 1851 nad Amerika, wo fie dann bis zu ihrem 
Tode 1858 lebte. 
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ihn gänzlich den Studien widmen will, kann ich für das erwählte 
Fach nod) recht viele Schöne Kenntnifje erwerben, jo daß ich hoffe, 
die beiten Zeugniffe mit mir zu nehmen. Bücher werde ich dann 
wohl nicht mehr jchreiben, außer vielleicht jolde, wie Madame 
Boivin in Paris ſchreibt, und vielleicht kann aud) ich der Willen: 
ſchaft nüßlich werden. 

Seit ich diefen Entſchluß gefaßt, feit man aud) in Hamburg 
jo -gütig war, meinen W. mit Anftand zu behandeln, ihm die 
Fortjeßung feiner Studien zu geftatten und mit Ingenieurarbeiten 
zu bejchäftigen, iſt mir leichter ums Herz geworden, das oft von 
Sram zu breden drohte, wenn mir ein Lächeln auf den zur 
Klage zu ftolzen Lippen ſchwebte. D, ich habe mehr gelitten, 
als taufend Menjchenherzen zu ertragen vermöchten — und un: 
geflagt! Ich veradhtete das Almoſen des Mitleids der Menge, 
und Euch, die Ihr mich Tiebtet, Euch mochte ich mit der Bürde 
meines Grams nicht belaften; hat doch jeder ſchon fein Teil zu 
tragen. 

Eigentümlich hat ſich mein inneres und äußeres Leben ent: 
wicelt und gejtaltet, eigentümlich wird es auch enden, wie Gott 
es mir gab; mit allen feinen Schmerzen will ich's eben mit 
Dank hinnehmen und nahm es mit Dank immer hin. Es gab 
nur Augenblide, wo der Schmerz zur Verzweiflung ward, aber 
ich fand mich immer wieder, denn in mir lebt etwas, das nichts 
mir rauben kann: das fefte, unerjchütterliche Gottvertrauen ... 
Ich umarme Euch alle und bin ganz 


Eure 
Amalie, 


606. Ludwig Uhland an 3. K. 
Tübingen, den 12. Auguft 1845. 
Du erhältjt hiebei den endlich fertig gewordenen zweiten 
Teil der Bolfslieder !) zu freundlicher Aufnahme. Neuerlich hab’ 
ich von verjchiedenen Seiten Nahricht über Did vernommen. 


1) Vgl. Uhlands Brief vom 3. September 1844. 
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Mayer, der Dich grüßen läßt, gebenft eines vergnügten Mittags, 
ben er in Deinem Haufe zugebracht, er hat Dich recht heiter 
gefunden. Ein anderer alter Freund, Kölle, ſprach auf der 
Durdreife bei mir ein und erzählte mir viel von jeinem Auf: 
enthalt in Baden, bejonders auch, daß Du in Lichtenthal ein 
treffliches Geſpräch zwiſchen Rebe und Tanne!) gedichte. Ich 
werde nachſuchen, ob es nicht im Morgenblatt zu leſen ijt. Es 
freut mich jehr, daß Dir immerfort ſchöne Lieder blühen, wäh: 
rend ich nur ſolche aus längſt vergangenen Jahrhunderten zu 
bieten weiß. 
Dir und Deiner lieben Frau viele herzliche Grüße! 


Dein treuer 
L. Uhland. 


607. J. K. an Friederike Kerner. 
Nürnberg, den 18. September [1845). 


Herr von Tucher?) kam bald, als id Dir geſchrieben, und 
auch deſſen Frau und Schwägerin. Sie waren unſäglich gut. 
Er führte mid herum. Zehn Uhr war die erjte VBerfammlung 
ber Naturforſcher in einer leeren alten Kirche. — Ich traf da 
Sicherer?) (der außer ſich war) und eine Menge anderer Bekannten. 
Die Rede begann. Sie mag höchft gelehrt gewejen fein, aber 
man verftand nicht eine Silbe davon. Ich ſchlich mich jehr 
erfreut über diejen Fund, daß man nichts verftand, ſogleich 
hinaus — dem Gemüjemarft und der Wurftlapelle zu. Beide 
fand ich höchſt poetiſch-göttlich. In der Wurftfapelle *) traf ich 
einen jungen, lieben Mann, der mich fragte, ob ich nicht ein 
MWiürttemberger jeie, man habe ſchon vorgeftern den Auftinus 


I) „Preis der Tanne”, erſchien im Morgenblatt 1822 Nr. 285. 

2) ©. Freiherr von Tucher, aus dem berühmten Patriziergejchlecht 
fammend, damals Stadtgerichtärat, geftorben 1877. 

3) Arzt in Heilbronn, geftorben 1861. Vgl. D. Fr. Strauß’ 
„Worte der Erinnerung an Dr. Ph. F. Sicherer”, Geſ. Schriften I, 
185 ff. 

+) Dem befannten Bratwurftglöcdkhen. 
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Kerner erwartet. Ach fagte — da fibe er neben ihm. Es er: 
gab ſich, daß es der Buchhändler Palm (Palm u. Enke) von 
Erlangen war, der auch mit Kajtner verwandt ift. Er war jehr 
erfreut, hieß mich Herr Better und lub mich ein, morgen früh 
fieben Uhr mit ihm nad) Erlangen zu fahren. Dies nahm ic) an. 
Es iſt ganz nah, und man fommt bald wieder zurüd. Da bin 
ih dann ohne den Troß der Nerzte dort geweſen. 

In der Wurftkapelle iſt's göttlih! Ich feierte dort 
('/, Stunde lang) meinen Geburtstag und dachte an Did) herz: 
inniglid. Quchers bedauerten, daß Du nicht mitgefommen: benn 
es jtehen noch drei Betten und Zimmer leer. Alles ijt fürjtlich, 
und Altertümer und jeltfjame Saden, namentlidy eine Haus: 
chronik — nein! wenn es nur Theobalds jehen würden! Das 
Wetter ijt herrlih. Ein Billet zum Feſteſſen konnte man glüd: 
jeligerweije nicht mehr erhalten. v. Tuchers luden mich zu fid 
aufs Landhaus ein, was mir taufendmal Tieber it. Ich fand 
viele Fremde, Die mich fannten und die jehr lieb ſich mir er: 
zeigten. Sch muß aber jagen, daß auch die Württemberger jehr 
gut gegen mid; find und mich überall hervorziehen und mid 
führen und begleiten wie Söhne, bejonders Elek, Gudelberger, 
Weiß, Höring von Yubwigsburg, Görig, Faber... Sicherer 
veijt über Würzburg zurüd. Dieſen Morgen waren wir alle 
auch noch in der Kunftausftellung Nürnberger Produkte, wo die 
Kinderfahen (ganze Säle) eigentlich rührend waren. 

Sie kennen mich alle — aber mein fchredliches Geſicht ent: 
zieht mir vielen Genuß und macht mich aud) oft irre. 

So viel heute. 

Gott ſei mit Euch! 
Dein K. 


608. J. K. an Friederife Kerner. 
Nürnberg, den 18. September [1845]. 

Geliebteſte! 
Ich war heute ſehr vergnügt, ich ſpeiſte bei Herrn Tuchers 


im Garten ihres Landhauſes. 
Die Frau von Hegel ſpeiſte mit, eine geiſtreiche, aber 
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ganz Fromme Frau und ein Fräulein Gölz, die Erzieherin 
der Tucherſchen Kinder, eine äußerſt intereflante Perſon. Gie 
war einmal bei und. Nachher war ich bei Heideloff, wo ich 
äußerft merkwürdige Kunftjachen jah, dann ging's auf die Rofenau, 
wo Hunderte auf mich losftürmten, dann ins Mufeum, wo jic) 
wieder unzählige Bekannte und Unbekannte fanden, auch ber 
Weiſſe von Berlin, der Dich grüßt, feine Frau liegt krank hier, 
Kaftner, Harles, Jäger, Röfer, Roſer. 

Auf einmal verfammelten fi alle Württemberger : Elek, 
Faber, Blumhard, Gudelberger, Höring, Weiß, Eijenmenger, 
Möfner (von Gaildorf), Röſch (von Urady) und nod) viele, die 
ih früher nie jah und ihre Namen nicht weiß, und gratulirten 
mir vor ber andern VBerfammlung feierlich zum Geburtstag, mas 
mich wirflich herzlich rührte und mich auf immer freuen wirb, 
weil e8 eine Anerkennung der eigenen Landsleute (was jo felten 
ift) und vor den Augen jo vieler Männer aus allen Gegenden 
Deutſchlands war. Sie meinten es ganz herzlich). 

Es freute auch die Fremden, derer fid) mir eine Legion vor: 
jtellte, jo daß es mir jett nachts zwölf Uhr ganz ſchwindelnd ift. 
Es iſt mir nur arg, daß mein jchlecdhtes Gedächtnis mich Die 
vielen Namen gänzlich vergeflen läßt. Frau von Tucher ift eine 
ſehr ſchöne Frau und hat Außerft liebe, wohlerzogene Kinder, 
und er iſt ein ganz herrlicher Mann. Morgen früh ſechs Uhr 
fahre ih nad Erlangen und fehre nachmittags ein Uhr wieder 
zurüd. Es ijt prachtvoll hier. Alles fragt, warum Du nicht 
mitgefommen? Diejes Nürnberg iſt im Mondſchein gar zu 
zauberifh. Ich trete aus meinem Zimmer auf einen großen 
Balkon, gerade über ift die Negidienfirhe und alte Häufer mit 
Türmchen und Erfern, Brunnen ꝛc., alles vom Monde jett be: 
leuchtet. Nachts zwölf Uhr. 

Schreib doch. — — — Ich grüße Eudy alle, 


Ewig Dein 
Juſtinus. 
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609, Ferdinand Freiligrath an Y. R. 
Meyenberg bei Rapperſchwyl, den 22. September 1845. 

Wie oft wirft Du gedacht haben: „Auch der Freiligrath ift 
einer von den Jungen, die da vergeflen und verfäumen!” Doch 
hab’ ich bis jet nur verfäumt — verläumt, weil ſtürmiſche Winde 
nun Schon über anderthalb Jahre mein Schifflein ratlos hin und 
ber treiben und mid jelten zum Gefühl behagliher Ruhe, zu 
jener Hafenjtimmung fommen lafjen, die mir zum jtillen, gemüt- 
lihen Austausch notthut. Vergeſſen aber hab’ ich nie! Wer, 
der einmal mit Dir auf die Weibertreu gejtiegen, wer, ber ein: 
mal im Kreiſe der Deinen an Deinem Herde gefejlen ift, könnte 
Di vergeffen, könnte in Liebe zu Dir erfalten? 

Und jo iſt ed denn, troß feines langen Schweigens, ganz 
und durchaus der alte Freiligrath, der Dir, Deiner trefflichen 
Lebensgefährtin und Deinen lieben Kindern die frohe Botſchaft 
von der Geburt feines Erftgeborenen ans Herz legt'). Wir find 
glüdlicher, als ic mit Worten jagen kann, und willen im vor: 
aus, daß Ahr Euch mit ung an unferem Glüde freuen werdet... 
Das Kind ift ein füßer Heiner Engel, ferngefund und von wohl: 
gejtalteten, beweglichen Gliederhen, hat große, dunkle Augen, 
Ihwarze Härchen, leider aber auch, wie Mutter und Tante ver: 
fihern und wie ich jelbjt nicht leugnen kann, feines Vaters 
radikale Stumpfnafe Die hätt! ich allerdings lieber einem 
ungen mit auf den Weg gegeben — aber wer kann's befjern ! 
So ein Älteftes Töchterchen ift doch aud ein Glück und ein 
Segen von Gott! Möge er ung Hein Käthchen zur Freude 
unjerer alten Tage erhalten und fein Stugnäschen dazu ?) ! 

Wie geht e8 denn aber Dir und den Deinen, Geliebter ? 
Daß Du jüngft wieder in Deinem teuren Lichtenthal warjt und 
es mit einem herzigen Gedichte?) begrüßtejt, willen wir aus den 

I) Der Brief ift auf einer gedrudten Anzeige der Geburt von 
Freiligraths Töchterchen (am 12. September 1845) gejchrieben. 

2) Sie verheiratete ſich ſpäter in England und überjegte ihres 
Vaters Gedichte ins Engliſche. 

3) „Gruß an Kichtenthal" (bet Baden-Baden). 
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Ferdinand Freiligrath. 
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Zeitungen. Sonſt aber find wir ohne Kunde über Euch ge: 
blieben. Was machen Deine lieben, kranken Augen? Ach, wer 
wieder einmal hineinfehen und einen Wunſch um Licht und 
Geneſung auf ihre Wimpern drüden könnte! Aber wann werde 
ich Deutfchland wieder betreten fünnen? Du mußt im künftigen 
Sommer einmal zu mir in die Schweiz kommen, damit ich wieder 
einen Tag verlebe, der mir nody lange Frieden und Freude ing 
Herz jtrahlt! 

Mit Ende Dftober ziehen wir nad) Zürich und hoffen, ung 
Dort wenigitens ein Jahr oder gar länger halten zu können!). Die 
jegige Züricher Regierung tjt liberal, und die fanatifche Rotte, 
die feinerzeit Strauß’ Berufung verhinderte, machtlos. Hier im 
ultramontanen Geebezirt des (ſonſt paritätiichen) Kantons 
St. Gallen will man mid nicht langer haben. 

Was Hört Du von Lenau? ft wirklich noch auf Ge: 
nefung zu hoffen? Wie hat fein unheilvolles Geſchick mich in 
tieffter Seele gepadt und erſchüttert! 

Und nun leb wohl, teurer, geliebter Kerner — Du, den id) 
auf Deinen Wunih Du nenne, wie ein Sohn den Vater Du 
nennt! Inniger Dank aud für diefes Glück, deffen Du mich 
würdigjt! Grüße Deine liebe Frau und Deine Kinder aufs 
herzlichite von ung allen und fei überzeugt, daß ich, auch wenn 
ich ſchweige, dennocd immer in Liebe, in Treue und Verehrung 
an Dir halte! Mit diefer Verſicherung ſchließe ich! 


Dein 
F. Fth. 


610. Heideloff an J. K. 
Nürnberg, den 19. Oktober 1845. 


Ihre Angelegenheit wegen dem altdeutſchen Stuhl wird 
bejtens bejorgt. Sie erhalten aljo Ihrem Wunſche gemäß vor: 
derhand einen Mujterftuhl, ſollte er bei Ihnen oder in Heil: 


1) Freiligrath blieb dort bi8 Sommer 1846. ©. Brief Nr. 620. 
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bronn um benfelben Preis wie in Nürnberg oder noch billiger 
verfertigt werden können, dann kommt dieſer natürlich wegen 
der Kracht doch noch billiger. Ihr Wappen!) macht ſich jehr 
ihön und wird ſich auf der Stuhllehne charaktervoll ausnehmen, 
ben Stuhl laſſe ih nad Art des 14. Jahrhunderts ſchwarz 
ladiren,, was fi mit dem bunten Wappen wunderſchön aus: 
nehmen und ganz im Stile des Mittelalter erjcheinen wird, 
jollten Sie, mein Hochverehrteſter, jedoch Eichenholzfarbe vor- 
ziehen, jo dürfen Sie mir nur einen Winf geben und Ihr Wunfch 
joll erfüllt werden... 

Bei diefer Gelegenheit nehme ich mir, Ihrem Wunſche ge: 
mäß, die Freiheit, Ihnen einige Notizen aus dem Leben meines 
Vaters, feiner Schiefale und die meinigen, mitzuteilen, ich habe 
ſolche erjt Fürzlich gefunden, und Sie werben daraus die Urfache 
meiner Auswanderung erjehen und die Gründe, warum id; mein 
jo liebes, ſchönes Vaterland verlaffen habe, welches mir immer 
am Herzen liegt; ich weiß nicht, ob der König etwas davon 
weiß, was ich zweifle, er hat mich vor zehn Jahren wohl darum 
gefragt, aber ich hatte Feine Gelegenheit, um ihm dies umjtänd: 
lich erzählen zu können, ich jagte ihm nur, daß Danneder daran 
Ihuld wäre, aber jchaden wird es nicht, wenn Sie diefe Notizen 
Ihro königl. Hoheit der Frau Gräfin Neipperg leſen laffen, ich 
habe die Sache zu diefem Zweck rein und deutlich abjchreiben 
laffen, und auch das Gedicht meines Vaters, welches er bei Ver: 
luft feiner Penfion gedichtet hat, beigefügt. Damit Sie ja außer 
Sorgen find, jo verfichere ih Sie, daß ber Stuhl tüchtig in 
Arbeit ift und nur die kurzen und feuchten Tage feine Vollendung 
etwas verzögern werben. 

Nebſt den herzlichiten Grüßen an Ihre liebte Frau Ge: 
mahlin und die Ihrigen grüßt und küſſet Sie aud) 


Ahr Sie hochſchätzender Freund 
C. Heibeloff. 


1) Schild mit aufrechtitehendem Löwen; als Helmſchmuck derjelbe 
Löwe, in der Pranfe eine Rübe mit drei Blättern. — Der Stuhl 
befindet fi noch im Kernerhaus. 
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611. Helmine von Chezy an J. K. 
Heidelberg, 26. Dftober 1845. 

Bor einigen Wochen brachte mir mein Sohn Wilhelm Ahre 
und der lieben Ihrigen willfommene Grüße; jetzt bringt Ahnen 
die meinigen ein lieber, ausgezeichneter junger Freund, Dr. Hart: 
wig, engliihen Urjprungs, deutſchen Sinns und Gemüts, ben 
ih Ihrer Wohlgewogenheit aus voller Meberzeugung empfehle. 

Dr. Hartwig hat Goethes Iphigenie wahrhaft ſchön in 
das Engliſche überjeßt, und feine Liebe und Ergründung unferer 
Sprache vorzüglich durd das Fleine, gehaltvolle Werk über „Das 
Seebad Oſtende“ bethätigt; er ift dort Babearzt, jedoch 
praftifcher Arzt in Antwerpen, hörte mehrere Jahre hier Kollegia 
bei Pfeuffer, Henle u. a. Sie werben, lieber Auftinus, Freude 
an ihm haben! 

Ad, mein Kopf ift Schon wieder matt, und das von diefen 
wenigen geijt: und farblojen Zeilen! Na, der innere Menſch 
jtirbt ab, jowie er jich durch die ſtachlichte Schale der Erkenntnis 
bis zum Kern durchgebiffen und ihn etwas benagt. Wäre doch 
jtatt der Eifenbahn eine Verjüngungsflut erfunden! 


Ihre mit alter Liebe und Treue ergebene 
Helmine von Chezy. 


612. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 30. Oktober 1845. 
. . . Dieſen Sommer war es nahe daran, daß ich ſelbſt 
nachgeſehen hätte, wie es Dir geht. Ich wollte von Homburg 
einen Stich in die Schweiz machen und hätte den Rückweg über 
Tübingen und Weinsberg genommen, aber ich kam nur bis 
Heidelberg; Wetter, Unwohlſein und andere Urſachen ließen mich 
von da nach Kiſſingen einlenken, wo ich noch drei Wochen mit 
meinem teuren General von Tettenborn blieb und dann über den 
Harz nach Hauſe reiſte. Mein Geſundheitszuſtand hat ſich ſeit 
vorigem Sommer durch den Homburger Brunnen merklich ge: 
beffert, aber ich darf ihn doch, fehe ich, nicht auf ftärfere Proben 
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ftelen, und im Winter will er nur eben für das Haus not: 
dürftig ausreichen; die großen Vorſätze, zu denen das Gefühl 
eines guten Tages jo gern ſich erfchwingt, ziehen fich bald wieder 
ind Enge zurüd. Und Ein Uebel, an dem id) leide, befjert ſich 
gar nicht, die Schwäche meiner Augen! Ich muß fie jehr ſchonen, 
darf nicht mehr fo viel jchreiben wie font, muß aud das Lefen 
einfchränfen, worin doch fajt mein ganzes Leben jetzt bejteht ! 

Freilich ift dies Leiden nod) gering gegen das Deine, ge: 
liebter Freund! Schmerzlichjt ergreift mich jede Nachricht, Die 
ic) darüber vernehme. Der Anblid Deiner Handſchrift iſt mir 
denn doch wieder ein Trojt, Dein völlige Erblinden fteht noch 
fern und würde jedenfall®, höre ich, Heilung zulafien. — Doch 
bleibt der Zuftand auch jo noch ſchlimm genug; ich denfe Deiner 
jtetS mit wahrer Sorge und danke dabei Gott, daß Du wenig: 
ſtens jede Pflege und Aushilfe in liebevoller Umgebung haft! — 

Du warjt diefen Sommer in Baden und gebadhtejt unjeres 
dortigen Zuſammenſeins; ich möchte den Drt gern wiederjehen, 
aber mic) ſchaudert babet, ich könnte dort, dünkt mich, nichts thun 
als weinen. Wie viele glüdliche, Tebensvolle, verheigungsreiche 
Tage hab’ ich dort hingebracht! Solche Vergangenheit ift eine 
Zaubermadt, die man nicht zu ſtark heraufbeſchwören muß. 
Selbjt die Abfaffung meiner Denfwürdigfeiten über jenen Zeit: 
vaum hab’ ich noch nicht ganz zu jtande bringen können! Einen 
andern Abjchnitt diefer Denkwürdigkeiten, der auch Dich angeht, 
hab’ ih in Druck gegeben, er wird in dem Jahrbuche von 
L. Schüding?) erjcheinen, und ich jende Dir fünftig einen Abdruck. 
Unfer Wiederbegegnen in Wien fommt darin vor, das Du aus 
Irrtum in einem ſchon gedrudten Abjchnitte finden wollteft und 
vermißteft. Du wirft nicht unzufrieden damit fein und es Dir 
gern vorlejen laſſen. — 

Bon Deinem Sohne ſeh' ich einen Band Gedichte erjcheinen, 
ic) habe ihn bejtellt und bin begierig darauf... .?) 


1) Rheiniſches Jahrbuch, j. Brief Nr. 615. 
?) Sie erſchienen in Yena (1845), dann wieder 1852 (Stuttgart) 
und in den „Dichtungen“, Hamburg 1879. 


— 
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Was jagt Dein Freundnahbar Strauß von den firchlichen 
Bewegungen? Ich jehe vieles mit Vergnügen vorgehen, woran 
teilzunehmen ich doch feinen Beruf habe. Die deutſch-katholiſche 
Sade ift die Antwort auf den Aberglaubensgreuel nit dem 
Trierfhen Rod. Aber es jind außer diejer noch viele Antworten 
zu geben, und fie werben nicht ausbleiben! Diejes Deutjchland, 
wie wir es von Jugend ber gejehen, wird verſchwinden und ein 
anderes an deſſen Stelle ſich emporarbeiten, gegen welches das 
frühere wie eine ‘Fabel dajtehen wird. ch lebe in diejen Ent: 
wicklungen, Beſorgniſſen und Hoffnungen geijtig jo anteilvoll, 
als wäre ich bejtimmt, fie noch zu erleben. ch liebe die Frei— 
heit wie in meinen frifchejten Jugendjahren! Und getröjte mic) 
ber Gefinnung, welche Rahel in der für fie jelbjt erdachten Grab: 
jchrift edel ausdrüdt: „Gute Menſchen, wenn etwas Gutes für 
die Menjchheit geichieht, dann gedenket freundlich in eurer Freude 
auch meiner,” — Wenn ich nur immer arbeiten könnte, jo wären 
meine Tage noch gut genug; aber ich bin jehr beſchränkt darin. 
An Stoffen fehlt e8 nicht; manches lebendige Gebild trag’ ich 
nod im Herzen. Vieles werd’ ich unausgeführt zurücklaſſen. — 

Meine Nichte Yudmilla ift noch immer bei mir; Ditilie ift 
nad) Hamburg znrüdgefehrt, wo Lubmilla diefen Sommer jie 
bejucht Hat. Amalie Schoppe lebt jet auch wieder in Hamburg, 
Du weißt ohne Zweifel ihre neuejten Leiden durdy den Sohn, 
ihre ungeficherte Yage. Traurig, was man alles an fi und 
anderen erleben muß! — Ich grüße herzlich Deine liebe Frau, 
Deine Kinder alle! Der Himmel jegne Euch insgejamt! — 
Kannſt Du Uhland und Schwab von mir grüßen, jo thu es. 
Wie hoch fteht Uhlands Sammlung von Volfsliedern über dem 
Wunderhorn, aber doch wie viel ergäglicher ſprach ung dieſes 
an! — Leb wohl, geliebter Freund! wir müſſen uns doch nod) 
bienieden wieberjehen und werden es, ich bin erfüllt von Hoff: 
nung und Zuverliht )! ... 

Varnhagen von Enje. 


I) Die Freunde ſahen ſich im Juli 1846 in Weinsberg. ©. Varn- 
hagens Brief vom 8. Juli 1846. 
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Kann mir denn niemand ein Autograph von Hölderlin ver: 
ichaffen? Meine Sammlung wählt, wird aud nad) meinem 
Tode beifammen bleiben und einer fünftigen Zeit ein merk: 
würdiges literarifches Vermächtnis unſeres Lebens fein. 


613. ©. Reinbek an J. K. 
Stuttgart, den 4. November 1845. 


Dr. Frantl!) aus Wien, ein vertrauter Freund unſeres 
armen Niembſch, bejucht diefen heute in Winnenthal. Ich bin 
jehr gejpannt, wie er ihn finden wird. Hofrat Zeller ließ und 
am Sonnabend dur die Bötin jagen, daß es feit vier Tagen 
überrafchend gut mit ihm gehe. — Gebe der Himmel, daß es 
dauernd jei! Der König war mit der Prinzejjin von Dranien 
drüben und hat N. gejehen, gejprochen glaube id nicht. — . 

Mit den herzlichſten Grüßen 
Dein Reinbed. 


614. Barnhagen an J. K. 
Berlin, den 11. November 1845. 


Seliebter Freund! Mein Brief vom 30. Dftober (Nr. 612) 
muß beinahe ſchon in Deinen Händen gewejen fein, als Dein 
Blätthen vom 17. nebjt dem Brief und den Gedichten Deines 
Sohnes ?) bei mir eintrafen. Ich habe mich der werten Zuſendung 
herzlich gefreut und in dem Sohne gern noch den Vater gefehen, 
obſchon jener doch zugleich ein ganz anderer if. Womit Ihr 
beide zufrieden fein Fünnt. Es macht und doch eine eigene Em: 
pfindung, die Kinder derer, die wir jung gefannt, in die Reihe 
ber Erwachſenen und Selbitthätigen treten zu fehen. Sie drängen 
ung hinweg, es ift nicht zu leugnen; doc) nur ein Lieblofer Fönnte 
dazu fcheel blicken; ich freue mich der nachrüdenden Jugend, jie 
wird manchen Stein rüden, den wir mußten liegen lafjen und 


1) Der Dichter Lud. Aug. von Franfl, 1810 geboren, jchrieb 1854 
„Zu Lenaus Biographie”. 
2) ©. Brief Nr. 612. 
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der und ärgerte. Ach wieberhole, was ich Dir fchon fchrieb, 
daß ich gute Hoffnung hege, wir jehen einander noch; ich hoffe 
damit zugleich, Geliebter, für Deine Augen! — 

Von meinen Schriften werd’ ih Dir eine ziemliche Anzahl 
von Bänden jhiden, ic) warte nur, daß die zwei leßten Teile 
meiner biographiichen Denkmale aus der Preſſe fommen. Dann 
erfolgt der ganze Schwall! — 

Melde Ehre mir von Tübingen jveben zu teil geworben, 
weißt Du längft. Eine freudige Ueberraſchung war mir es, aud) 
unjern Uhland unter den teilnehmenden Genofjen zu jehen. Daß 
mir die Auszeichnung von Tübingen fommt, iſt mir von hohem 
Wert; jo werfen Alter und Jugend gegenfeitig auf einander ein 
zauberhaftes Licht! — 

Leb wohl, geliebter Freund! Qaufend Grüße Dir und den 
Deinen! 

In treufter Gefinnung Dein 
Varnhagen von Enfe. 


Deinem Sohn diejes beifolgende Blatt, 


615. Varnhagen an J. R. 
Berlin, den 20. Januar 1846, 
Die beiden rüdjtändigen Bände meiner biographifchen Denk— 
male find eben fertig geworden, und ich jchide fie Dir ohne Ber: 
zug ; ich füge zugleich den neulich vergefjenen Aufjaß über Voltaire . 
hinzu und den Aufſatz aus dem Rheinifchen Jahrbuch !), der unfer 
Wiederjehen in Wien bejpricht und den Du hoffentlich im ein: 
zelnen wie im ganzen für treu und wahr erkennen wirft. — 
Deinen Wunſch wegen des geijterfehenden Soldaten, liebjter 
Freund, muß ich unerfüllt laſſen. Ich habe Feine Gelegenheit, 
dem Manne nah zu fommen; und fie zu ſuchen, wäre auffallend 
und ohne Zweifel erfolglos, denn der Mann iſt jo übermäßig 
verhört und ausgefragt worden, daß ihm ſelbſt Fein unbefangener 


1) Bol. Brief Nr. 612. 
Juftinus Kerner Briefwechſel. II. 13 


— 274 — 


Eindrud mehr übrig jein kann. Die vorherrihende Meinung 
ift, daß der Mann fi mit feiner Anzeige intereſſant machen 
wollte; ift er wirklich von jemand angejprodyen und eiblich ver: 
pflichtet worden, jo hat er fich dabei jehr pinjelhaft benommen, 
er mußte Lärm machen und fich des Jemands zu verfichern ſuchen. 
Der König hat jpäterhin offen mitgeteilt, was ihn gejagt worben, 
ed war eine Warnung, an bejtimmten Tagen — die nun ver: 
floffen find — ſich in acht zu nehmen. Die Sade ift bei uns 
ſchon vergeſſen und in feiner Art geeignet, Deine gefammelten 
Stoffe zu bereihern. Du ſagſt mir, ich glaubte wohl nit an 
Geiſter, aber leider erijtirten fie eben do. Warum denn „leider ? 
Ich fände Dabei nichts zu beflagen und hätte recht gern folchen 
Umgang, bejonders wenn die Geijter nicht plump und gemein, 
jondern etwas einfichtiger und weifer fein wollten, als ich bin! — 

Mit großem Vergnügen habe ich hier den KHofprebiger 
von Grüneifen aus Stuttgart nad) zwanzig und einigen Jahren 
wiebergejehen. Er hat fich weniger verändert, als fonjt Theo: 
logen pflegen. Bon feinem hiefigen Geſchäft erwartet man im 
allgemeinen wenig, weil man basjelbe auf feinem haltbaren 
Grunde eingerichtet glaubt. Die Regierungen jollten fih um 
Glaubens: und Kirhenfahen möglichſt wenig befümmern; fie 
werfen ſich aber alle mit Leidenſchaft in diefe falihe Bahn, dem 
Volke zu manderlei Nachteil und Verbruß, ſich jelber aber zum 
größten Unheil. Wir haben's gejehen und ſehen's noch immer. 
Die Lehren der Geſchichte find eine Fabel, man lernt fie wohl 
auswendig, aber niemand richtet ſich darnach. — Grüße herzlich) 
Deine liebe Frau und Kinder! Auch den trefflihden Nachbar 
Dr. Strauß. — Ronge!) habe ich noch nicht gejehen; nad) 
allem, was ich höre, iſt er aber für feine Sade der rechte 
Mann. — 

Mögen Deine Augen ficy beſſern, wenigftens nicht düſterer 
werben! Geit mein eigenes Auge fih verdunfelt hat, trau’ ich 
dem andern auch nicht mehr. Der arme Heine in Paris ift aud) 


1) Der deutjch-fatholifhe Prediger Yohannes Ronge. S. „Das 
Kernerhaus und feine Gäſte“ S. 205 ff. 
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in unſerem alle, er fchreibt mir, daß er die Züge feiner Feder 
nicht deutlich ſehe. — — Lebe wohl, mein teurer Freund! Sei 
meiner treuen Liebe unwandelbar verſichert. Vielleicht bringt 
ung der nächſte Sommer zufammen! 


Innigſt Dein 
Varnhagen von Enje. 


616. 3. 8. an Emma Niendorf. 
Den 26. Januar 1846. 


Ich erwarte täglich ein wunderthätiges Marienbild aus ber 
Heerbergs-Kapelle bei Schmiebdelfeld [bei Gaildorf]. Vor ſechs— 
unddreißig Jahren bejuchte ich dieſe Kapelle öfters und fand dort 
einen jehr ſchönen Altar mit Bildern von Zeitblom aus Uln 
vor, die ich im Morgenblatt!) beſchrieb. Es geſchahen einjt 
große Walfahrten zu einem Marienbilde, das auf diefem Altar 
ftund und Wunder that. Die Wallfahrer hießen ſich Heerbergs: 
brüder. Dies war ſchon vor vierhundert Jahren. Als die 
Kapelle lutheriſch wurde, geichahen als noch die Wallfahrten. 
Dieje zu verhüten, nahm man das Marienbild vom Altare 
und ſchloß es zu Oberfontheim (bei Ellwangen) in das Archiv 
des Schloffes ein. Dort fah ich es vor dreißig Jahren, und das 
Bild flößte mir Mitleiden ein, es jtund jo verlaffen und gefangen 
da. 8 war fchneeweiß, von Mlabaiter. 

Kürzlich fagte mir ein Schultheiß von dort, die Gemeinde 
wolle das Bild verkaufen, die Gräfin Walde wolle 11 fl. darum 
geben. Nun ließ ich 12 fl. bieten, und der Schultheiß ſchreibt 
nun — es ſeie mir zugefallen ?). 





1) Jahrgang 1816 Nr. 3. 

2) Noch heute ift das Bild die Zierde des nach ihm genannten 
Marienzimmerd im Weinsberger Kernerhaus. Bol. Kerners Gedicht: 
„Das Muttergottesbild aus der Herbergsfapelle” (Letzter Blüten: 
ftrauß). 
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Alſo diefe Maria wird erlöft und fommt in meine Herberge. 
Gegenwärtig diktire ich Theobalde Maria Fragmente aus 
meinem Yeben?!). 
Schreibe! Lebe wohl! 
Dein 
J. Kerner. 


617, Minifter v. Wangenheim an J. 8. 
Wildbad, den 7. Juli 1846. 


Aufgefhoben iſt nicht aufgehoben! Es ijt befler ſpät als 
gar nicht! — Sie jehen, mein teurer Freund, daß ich noch immer 
irgend einem Ritter von der traurigen Gejtalt, obwohl jelbjt eine 
folche, zum Sancho Panſa dienen könnte. Bor einem Jahre jagten 
Sie mir, daß Strauß für feinen Unglauben an Unfterblickeit, 
jofern wir darunter perfönliche, ja individuelle Fortdauer der 
menjchlichen Seele verjtehen, auch wohl Autoritäten und darunter 
die fterbende Blume von Friedrich Rückert anführe, und ich ver: 
ſprach Ahnen damals andere, unter anderen wahrhaft befehrenden 
Umſtänden entjtandene Gedichte von demfelben Dichter als Gegen: 
autorität zu liefern. Sie finden dieje in der Anlage [fehlt]... 

In meines guten, trefflihen Hartmanns Haus fand id) viel 
Sammer und Angft um die gefaßte, ftilfergebene, auch im biejer 
Lage noch in ihrer Art humoriſtiſche Emilie?). Die Schwejtern 
find hoffnungslos, Reinbeck ſchwankt zwifchen Furt und Hoff 
nung, Schelling ?), der ſich Yudwig 3) beigefellt hat, gibt jo wenig 
wie diefer die Hoffnung auf, nur der alte Bater vertraut feiner 
Ahnung, fie werde ihm erhalten werden. Weder meine rau 
noch ich durften fie jehen und ſprechen, nur Fanny durfte vor 


1) Kerner „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ erjchien erft 1849; 
der Dichter beichäftigte ſich alſo lange damit. 

2) Emilie Reinbek, geb. Hartmann, ftarb noch in diefem Jahr 
(geb. 1794; i. 3. 1817 heiratete fie den Hofrat G. von Reinbech). 

3) Erjterer Obermedizinalrat, letzterer Leibarzt und Staatsrat. 
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geftern abends zu ihr kommen. Diefe, die einen ärztlichen Blick 
bat (fie iſt jeit vielen Jahren mein Hausarzt und hat aud) 
jonjt viel Praris, zumal unter dem lieben Vieh!) fteht jehr 
auf die Seite des alten Herrn. Ich beflage zwar niemand, der 
jtirbt, Ddeftomehr aber die Zurücbleibenden, die an den Sterben: 
ben durch Liebe und Bebürfnis geknüpft find, und deswegen war 
mir Fannys Ausſpruch jo tröſtlich. Mein alter Hartmann ijt 
freilich jehr alt geworben, aber jein Auge und fein Herz find 
jung geblieben. Jenes blickt noch immer Geiſt, diejes ijt ein 
Abgrund von Liebe und Traum, in faft Erfrorener könnte 
ſich daran erwärmen! 

Julie erzählte mir eine Aeußerung, welche die Tochter meiner 
unvergeßlichen, jo innigft verehrten Königin Katharine in Be: 
ziehung auf mein Verhältnis zu ihrem königlichen Vater Ahnen 
gemacht. Es thut mir wohl, daß auch fie, wie jo manche andere, 
diejes unfelige Verhältnis, das, nad) meiner innigjten Ueberzeugung, 
nur auf Mißverftändnifjen beruht, beklagt. Niemand leidet dar: 
unter freilich mehr ald ich, der dem Könige und ſich jelber das 
alte Geficht der Verehrung bewahrt hat, und dem es doch ver: 
boten iſt, demſelben Worte zu geben, zumal jeßt, wo mein Alter 
und die damit verbundene Unfähigkeit öffentlicher Wirkſamkeit 
ihnen jeden Schein von Ehrgeiz, Eigennuß, Falſchheit entziehen 
müßten. Ich trage das Unabänderliche mit der Kraft, die ein 
gutes Gewifjen gibt, nicht verfennend, daß der König ebenfalls, 
indem er feine Ungnade auf mich geworfen, in jeinem guten 
Rechte zu fein glauben konnte. Ich baute viel auf jein ehe: 
maliged DVertrauen in meinen Charakter und auf fein Ber: 
ſtändnis desjelben, und ich leugne nicht, daß die Probe, auf die 
ic) es jtellte und die die nächte (nicht die einzige) Veran: 
lafjung zum Ausbruch feines Zornes gab, eine jchwere war. 
Drüben wird fi alles aufklären und, ich weiß es, Dort wird 
er mir bie geiftige Hand zur Berjöhnung reihen! — Am zweiten 
Juli fuhr ich durch Winnenthal, Mit welchen Gefühlen, können 
Sie fi denken! Dann fah ich links den Trauerſchmuck des 
toten Berges, und Katharine und Dlga jtanden lebendig vor 
meinem geiftigen Auge! Welche Aufgabe liegt der leßtern vor, 
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wenn fie das Sein, das Streben und das Vollbringen der erjteren 
erfaßt und begreift!... 

Ihrer lieben guten Frau und allen den guten Xhrigen bie 
berzlichjten Grüße und beiten Wünſche von 


Ihrem Ihrigſten [jo !] 


Wangenheim. 


618. Varnhagen an 3. 8. 
Homburg vor der Höhe, den 8. Juli 1846. 
Geliebtejter Freund! Ich eile, Dir zu fagen, daß ich geftern 
vormittags glüdlih hier angefommen bin und gute Unterkunft 
gefunden habe. Während des ganzen MWegs dacht’ ich unauf: 
hörlich an Weinsberg zurüd, an Dich und die lieben Deinigen, 
Eure herzliche Güte und Euer ſchönes Leben; die beiden Tage, 
die ich bei Euch zubrachte, gehören nebjt ihren herrlichen Mond: 
Iheinabenden zu den glüdlichjten, die ich je verlebt. Ach fage 
Euch allen den innigjten, wärmften Dank! -—"Die reine, edle 
Freundlichkeit Deiner vortrefflihen Frau muß jedem Herzen 
wohlthun, ich kann nicht genug das Los der armen Gräfin!) 
preijen, die eine foldhe liebevolle Dbhut gefunden hat! Auch 
Dein Sohn hat mir in feinem ganzen Wefen außerorbentlid) 
gefallen, und ich beglüdwünjche feine liebenswürdige Frau, doch 
ihn jelber nody mehr. — Der Himmel fann ein jo jchönes Ber: 
hältnis nur ſegnen und wird es gewiß! — Sei nicht traurig 
und verftinmt, mein teurer Freund! Dir ift wahrlich viel Gutes 
zu teil geworden, und was Du vielleicht vermifjeft, würbe nicht 
viel wert geweſen fein, hättet Du e8 gehabt; Dein förperliches 
Leid ift allerdings betrübend, aber noch bift Du davon nicht zu 
jehr gehemmt, und eine Verſchlimmerung tritt vielleicht gar nicht, 
vielleicht erjt nach langen Jahren ein! Genieße froh, was Du 
noch haft! — Die Nähe Theobalds ift gewiß ein großes Glück 
für Di und dazu die Töchter auch jo nahe! — Zürne mir 


1) Die geiftesihwache Gräfin v. Buol-Schauenftein, Schwefter des 
öfterreichifchen Minifterd. ©. 8. Mayer: „L. Uhland“ II, 241, 
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nicht, daß ich Dir vorrecdhne, was ich felber in allem Betracht 
entbehre! — 

Homburg hab’ ih noch kaum angejehen; e8 jcheint nicht 
überfüllt, wenigftens nicht jehr lebhaft, doch werden noch viele 
namhafte Gäſte erwartet. Zum Brunnen geh’ ic) erjt morgen, 
ih bin noch zu reifemüde und aud) etwas erfältet, nad) der großen 
Hite kam die Kühlung zu heftig, Negen und Wind haben mid) 
bieher begleitet... Grüße innigft Deine teure Frau, Deine 
Kinder, die Weinsberger und Heilbronner, und aud) die wadern 
Heilbronner Freunde! Wie gern hätte ich Deinen und Tetten: 
borns Freund, den edeln Grafen von Neipperg, fennen gelernt! 
Aber es gehört zu den Ungebühren der Reife, daß man eilt und 
zagt, — ich dachte wirklich, es wäre zu andringlid von mir. 
Vergiß nicht, ich bitte Di, meines Anliegens bei ihm wegen 
der Autographen! — 

In die mitgegebenen Briefe!) habe ich nur erjt wenige 
Blicke thun können; eine merkwürdige Erjcheinung ijt die Dame 
gewiß, von umfaffendem Sinn und lebenskräftigem Geijte. Ach 
wäre ſehr begierig, fie zu kennen! ... 

Varnhagen von Enfe. 


Wahre Deine Papiere vor neugierigen Augen und räube: 
rischen Händen! — 


619. Varnhagen an J. 8, 
Homburg vor der Höhe, den 25. Juli 1846, 
Seliebter Freund! Ach habe Dir am 8. von hier aus ge: 
jchrieben und meine Ankunft gemeldet. Wenige Tage nachher 
befiel mich infolge einer Abenderfältung ein Katarrh, der mid) 
ſeitdem nicht losgelaſſen hat und noch quält; er verdirbt mir 
meine Kur und den ganzen Aufenthalt, ich trinfe morgens nicht 
am Brunnen, jondern im Bette, und muß mid, viel zu Haufe 


1) Nach dem folgenden Brief ftammten fie von der Gräfin Kiel: 
mannsegge. 
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gut wird e8 wohl erjt wieder, wenn ich im Reiſewagen fite, der 
ift mir immer wohlthätig. Ich bleibe noch neun bis zehn Tage. 

Zu meiner großen Freude jah ih Kölle hier, fein reich): 
haltiges Geſpräch hat mich jehr aufgewedt. Wir waren gejtern 
zufammen bei der Prinzeſſin von Preußen, wo aud) von Dir die 
Rebe war, im beiten Sinne. — Den Yandgrafen hab’ ich nad) 
der Gejtörtheit jeiner verjtorbenen Schweiter gefragt, er wußte 
jedody von der ganzen Geſchichte nichts, ohne im geringften fie 
bezweifeln zu wollen. — Vom jungen Ebeling!) ſchreibt mir 
Ludmilla aus Hamburg, fie höre, es ſei ein gutmütiger Menſch, 
der aber als Student viele Schulden gemacht habe, das Stubiren 
aufgab und Mechanikus in Hamburg werden wollte, nun aber 
wieder zum Studiren zurüdgefehrt jei. Das ift nun nicht viel 
Neues, doch wollt’ ih Dir's fchreiben... 

In den Briefen der Gräfin von Kielmannsegge habe id) 
wohl eine Stelle, wo ich genannt werbe, aber Feine über Nabel 
gefunden. Die Blätter find überhaupt jehr unvollftändig, und 
es hat mir auch nicht gelingen wollen, fie nach der Zeitfolge zu 
ordnen, e8 fehlt bald der Anfang, bald das Ende. Der Kanzler 
von Müller aus Weimar war hier und hat mir zwei Bände 
Briefe von Goethe und Graf Reinhard zu Iefen gegeben, die bei 
Gotta gedrucdt werden jollen?). Ich habe großen Genuß davon 
gehabt, bejonders auch wegen Reinhards, der jehr vorteilhaft 
darin erſcheint. Mit lebhaftem Bedauern dacht’ ich daran, daß 
Dein Bruder Georg im literarifchen Andenken jo vernachläſſigt 
bleibt?)! Er war als Charakter doch weit bedeutender als 


1) Der junge Ebeling (fein Vater war Arzt) war e8, der Kerner 
im Jahr 1847 Uhlandjche Briefe entwendete, Vgl. „Das Kernerhaus 
und jeine Gäfte" ©. 211 f. 

2) Der Briefwechjel erſchien im Jahr 1850. 

3) Juſtinus hatte wohl die feſte Abficht, feines Bruders Georg Leben 
zu jchreiben, wie der Brief von Cotta vom 9. März 1848 (Nr. 645) be- 
zeugt, aber zur Veröffentlichung gelangte nur die Darftellung im Bilder: 
buch. Auch Barnhagen ließ die geplante Biographie unausgeführt. 
Bol. Brief Nr. 366. Erft U. MWohlwill hat im Jahr 1886 ein aus— 
führlicheres XLebensbild Georg Kerners geliefert. 
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Reinhard!... Vergiß nicht, mir von Hölderlin ein Blatt zu 
verichaffen, von Kielmeyer und was font die Gelegenheit dar: 
bietet! Ich hoffe, geliebter Freund, bie ſchönen Sommertage 
haben Dir wohl gethan, und daß Du mit den Deinigen wohl 
und vergnügt bijt, jo weit dies für Menjchen in unfern Jahren, 
wo man jchon jo viel verloren haben muß, noch möglich iſt! 
Dein Augenleiden wird nicht fortichreiten, jondern jtehen bleiben, 
wie ich es jeit fieben Jahren bei Theremin ?) erfahre; es ift das 
ſchon ſchlimm genug, das weiß ich wohl, aber doch lange nicht 
das Schlimmjte! Sei gutes Mutes und Vertrauens, mein teurer 
Juſtinus! — 

Die zwei bei Dir verlebten Tage ſtehen mir wie helle 
Sterne im Andenken! Die ſeitdem hier zugebrachten ſind alle 
umwölkt geweſen. 

Ich grüße innigſt Deine liebe, edle, herzensgute Frau, 
Deine trefflichen Kinder und Deine herrliche Schwiegertochter, 
möge Gottes Segen reich auf allen ruhen! Ich grüße auch die 
gute Gräfin beſtens! ... 

LSLeb wohl, geliebter Freund, und behalte lieb Deinen treulichſt 
Dir verbundenen Varnhagen von Enfe. 


Ich weiß noch nicht, ob ich jo wohlauf und jo munter jein 
werde, um den Rhein hinabzufahren; wenn es aber gejchähe, 
wo joll id in Köln nady Dr. Strauß fragen? Oder ijt er viel: 
leicht jchon zurüd? Mir wär’ es gar zu leid, ihn nicht fennen 
zu lernen! 


620. Ida Freiligrath an J. 8. Ä 

Zürich, den 28. Juli 1846, 
Lieber, verehrter Herr Doktor! 

Nod zum Poitwagen hinaus rief mir Ferdinand?) zu: 

„Vergiß nicht, dem Juſtinus zu jchreiben und ihm meine Grüße 


1) Vermutlich der noch im Jahre 1846 als Oberkonfiftorialrat 
geftorbene Franz Theremin, Dichter und Weberjeger. 

2) Freiligrath übernahm im Sommer 1846 eine kaufmännische 
Stelle in London. 
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auszurichten.” Er hätte es gerne noch felbit gethan, aber Ahr 
liebes Briefhen fand ihn in der ganzen Unruhe des Abjchied: 
nehmens und Einpadens; habe idy mich doch ſelbſt in den legten 
Tagen vergebens nad einem ruhigen, gejammelten Augenblid 
mit ihm gejehnt. Da trug er mir auf, Ihnen zu jchreiben und 
Ihnen feine ganze Liebe und ewige Anhänglichfeit an den Tag 
zu legen. Das fann id nun nicht, wie er es gethan haben 
würde, aber ich meine, es bedürfe defjen auch nicht weiter. Sie 
feınen meines Mannes treues Herz, das nie aufhören wird, für 
jeine Freunde zu jchlagen, vollends für Sie, bejter Herr Doktor, 
der Sie ihm mit jo warmer Liebe entgegengefommen find. Heute 
find es acht Tage, daß er abreifte, daß er mich und unfer Töchter: 
hen zum Abſchied umarmte und zehnmal an die Thüre ging und 
zehnmal umkehrte und fich nicht losreißen konnte — jo ein Ab: 
Ichied ijt gar zu ſchwer, jelbjt wenn ed nur für wenige Wochen 
ijt; ich bebarf auch jeßt jo jeiner Stüße und Pflege und fürchte 
mic) vor der langen weiten Reife allein! Doch auch das wird 
überjtandben fein, und wir gehen dann einer rubigeren Zukunft 
entgegen. An eine Rüdkehr nach Deutſchland war bei Ferdinands 
entjchiedenem, unabhängigem Charakter nicht zu denten. Er will 
eine ganze Freiheit, die in Württemberg jo wenig zu finden 
ift als anderswo in Deutichland. Ahr König ift jo gut ein 
Defpot wie ein anderer. Ein Geduldetjein hätte Ferdinand 
ſchwerlich ertragen ; hofrätliche Protektionen würde er verjchmähen, 
und jo würde wahrjcheinlicd auch das Geduldetjein nicht lange 
gedauert haben. Ein Band Ueberjegungen aus dem Englijchen?), 
der eben die Prefje verlafjen hat, wird Ahnen zeigen, daß er 
auch noch Lieder sine ira?) machen kann. Cotta hat den Auftrag, 
Ihnen ein Eremplar zuzujenden. Warum Ferdinand gerade 
England zu feinem Aufenthalt gewählt? fragen Sie, lieber Herr 
Doktor. Das ift rein zufällig, weil er dort Freunde hatte, die 
ihm eine Stelle verſchafften, welche uns ernährt. Wir müſſen 


1) Im Jahr 1846 erſchienen bei Cotta von Freiligrath überſetzt 
„Engliſche Gedichte aus neuerer Zeit“. 
2) „Ohne Zorn”. 
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dahin gehen, wo Brot wächſt für unfere Kinder; wir wären gern 
bier geblieben, wenn wir hier hätten leben können. Aber Ferdi: 
nands Poefie durfte doch Feine Küchenmagd werden, das be: 
greifen Sie am beiten, lieber Dichter. Und nun, Gott mit 
Ahnen allen! Denken Sie unfer immer mit Xiebe! Seien Sie 
glüdlic in der ſchönen Heimat mit Kindern und Kindeskindern. 
Ih umarme Sie und Ihre liebe, liebe Frau. Den andern, die 
ich nicht perjönlich kenne, die herzlichſten Grüße. 
Ihre ergebene 
Ida Freiligrath. 


621. Barnhagen an J. K. 
Berlin, den 8. Auguſt 1846. 
Geliebter Freund! Dein lieber Brief vom 26. Juli mit 
feinen reichen Gaben, für die ich herzlich danke, ift mir von 
Homburg hieher nachgejchieft worden. Ach hatte den Ort früher, 
als ic) ed mir vorgeſetzt, verlaffen, weil der Aufenthalt mir un: 
leidlich geworden war und mid; nicht befjer werben Tief. Ach 
mußte zu viel fprechen, und diejenigen jelbjt, welche mic) deshalb 
tabelten oder warnten, gaben immer neuen Anlaß dazu. Mir 
war aud) eine Luftveränderung dringend nötig, Meine Fahrt 
ging zuerſt nah Waluf!) zur Frau Generalin von Tettenborn, 
die ich jeit dem großen Berlufte noch nicht gejehen hatte; wir 
weinten und trauerten in herzlicher Gemeinfchaft, die Gemüts- 
bewegung und angreifenden Geſpräche Eonnten aber meinen Zu: 
ſtand nicht verbeflern! In ſchönſtem Wetter — fo nennt man 
ja bei uns die unerträgliche Hitze — fuhr ich weiter den Rhein 
hinab, teil zu Waſſer, teils am Ufer, erlebte in Koblenz das 
Erdbeben, wurde in Bonn fränfer und konnte beinahe nicht mehr 
reden, — an Reijegenuß war gar nicht zu denken, fein Umher— 
gehen, Fein Bejehen, fein Beſuchen war möglich, die Hite ver: 
ſchlimmerte meinen Zuftand unverkennbar. Da wollt’ ich wenigjtens 
zu Haufe frank fein, und eilte heim! Hier bin ich nun freilich 


1) Dorf im preußischen Regierungäbezirt Wiesbaden. 
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auch noch nicht gefund, ich huſte abfcheulich, und die brennende 
Hitze jet mir gewaltig zu! Aber ich bin doch ruhiger, habe nicht 
mit Wirt und Kellnern zu thun, und kann gelaffen abwarten, 
was fommen wird. Ich nehme Brechwein tropfenweife, und es 
iheint mit Erfolg. Ganz gut aber fann ich, wie mid) dünft, 
erjt dann werden, wenn das Wetter ſich ändert. — Ich habe 
bier gleich) im Meyendorffihen!) Haufe nachgefragt; man meinte, 
von einer Reife nach Süden ſei gar feine Rede, höchſtens würde 
ein Heiner Ausflug ftattgefunden haben, der aber auch nun, weil 
die Sefandtin erkrankt fei, unterbleiben werde. Den Gefanbdten 
jelber habe ich noch nicht gejprodhen, er war auf dem Lande. 
Jedenfalls kannſt Du Dein Borhaben eines Beſuchs im Schwarz: 
walde nun getroft ausführen. Möge Dir und Deiner lieben 
Frau dort die reichſte Erfriihung und Kräftigung zu teil werben. 
— Mir war das BDejte meiner ganzen Reife Weinsberg, und 
ich denfe mit inniger Luſt an die kurze dort bei Dir und den 
Deinen verlebte Zeit! — Hab’ ich es recht verjtanden und recht 
gemacht mit dem Kleinen Kreuzblatte für Deine liebe (Schwieger:) 
Tochter? Ich habe ein zweites gejchnitten und ausgefüllt, aber 
es läßt fich in dem kleinen Raum fo wenig anbringen! — Deiner 
und des Herrn Grafen von Neipperg freundlicher Güte bin ich 
innigſt dankbar! Welch jchöne Blätter hat mir der Herr Graf 
geſchenkt?)! — Künftig wird mir das Glüd, ich hoffe, jo günjtig 
fein, ihm auch perjönlich danken zu können. Wie leid ijt es 
mir, nicht mit Dir bei ihm geweſen zu jein! Aber ich habe auf 
diefer Reife überall ſolche Verfäumnifje gemacht, in Heidelberg, 
Frankfurt, Koblenz, Bonn, Köln! Es war mir unmöglich, Herrn 
Dr. Strauß in Köln aufzufuchen, ich war zu leidend und fuhr 
nur dur); fag ihm mein tiefes Bedauern, und daß ich bejto 
ficherer auf fünftiges Begegnen reine! — Alle herzlichiten Grüße 
Deinen Lieben, Deiner feelenguten, liebenswürdigen Frau, Deinem 
wadern Theobald und feiner edeln Gattin, Deinen guten Heil: 
bronnern! — Deiner Schwiegertochter auf ihr freundliches Brief: 


1) Sejandter in Berlin. 
2) ©, Brief Nr. 618. 
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hen zu antworten, behalt’ ich mir noch vor. Meine Zweifelfrage 
war entftanden durch die große Verfchiedenheit der Handichrift 
in dem Gedicht und in dem von Dir mir gegebenen Zettel, felbit 
der Name ift nicht gleihmäßig gefchrieben, dort mit E, hier mit 
ck, doch dergleichen fommt wohl fonft ſchon vor. — Die Zeilen 
Deiner Schwiegertochter dienen nun zur ewigen Beglaubigung 
der Thatfache, die für einen Autographenfammler kaum wichtiger 
jein kann! —... Da ihr meines Bello jo ehrenvoll gebentt, 
jo muß id) doch etwas von ihm erzählen. Als ich nad Walluf 
unterwegs war und überbachte, was ich dort finden und mas 
ich dort nicht finden würde, konnt' ich mich der Thränen nicht 
erwehren, ich jaß allein in meinem Magen und that mir feinen 
Zwang an. Da erhob fi das treue, Fuge Tier, webelte und 
leckte und drängte ſich heran, und wollte nicht leiden, daß id) 
traurig ſei! Ich ftudire die Natur in dem Hunde und muß oft 
eritaunen über jo viel Sinn und Leben ohne Bewußtjein; doch 
fehlt dies darum nicht, es ift nur anderwärts niedergelegt. 

Lebe wohl, teuerjter Freund! Und ftärfe der Schwarzwald 
Deine Augen! Lebe wohl! In treufter Gefinnung 

Dein 
V. v. €. 

Die Hitze bringt mich faſt um! Alles ſehnt ſich nach Ge— 
witter! — Das Erdbeben war mir ein ganz neues Phänomen, 
ich hab' es gründlich empfunden. Was ſoll denn feſt ſein, wenn 
der Erdboden zittert? ... 


622. Julius Moſen an J. K. 
Oldenburg, im Großherzogtum, den 26. Okt. 1846. 
Mein lieber, teurer Juſtin! 

Unvergeßlich wie ein waldgrünes Märchen, welches man 
in der Kindheit zur Hälfte erzählen gehört, zur andern Hälfte 
miterlebt hat, ſtehen die Tage in meiner Erinnerung, welche ich 
bei Dir, am Fuße der Weibertreue, verlebt habe!),. Solche 


1) Vgl. „Das Kernerhaus und feine Gäſte“ von Theob. Kerner 
©. 333, 
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Tage find die Blüten am Baum bes Lebens, weldyer vorher 
mehr Dornen als Blätter hervorgebradht hat; deshalb muß 
man fie unvergänglid im Gemüte fortblühen lafjen, wenn fie 
auch längſt verflogen find in alle Winde Kaum wage ich 
den Gedanken zu denfen, daß wir und bald mwieberjehen, fo fehr 
aud; mein Herz darnach verlangt. Es vergeht jelten ein Tag 
in meinem Haufe, wo in dem Geſpräche mit meiner Frau nicht 
die Bilder der Erinnerung an Di, Deine liebe Friederike und 
an alle, welche freundlich um Dich find, wieder Farbe und Leben 
gewwönnen. Unjere Weiterreije von Dir nad) der Heimat zu, 
den Nedar hinunter, an den hohen Bergwänden und Felszinnen 
mit ihren alten Türmen und Burgruinen vorüber, machte uns 
den Eindrud, als läjen wir in Deinen oder Uhlands Gedichten 
mit Randzeichnungen. Die Natur des Schwabenlandes hat in 
Euren Liedern ihre Seele gewonnen. In den Ruinen des Heibel: 
berger Schlofjes nahm ich von Euch nod) einmal Abjchied, um 
oft zu Euch zurüd zu fommen, Als wir das Dampfſchiff, welches 
wir in Mannheim bejtiegen hatten, eben verlafjen wollten, ent: 
deckten wir neben unfern Reijefoffern einen fremden mit der 
Aufſchrift: Ludwig Uhland!) Es war feine Zeit, den Inhaber 
vielleicht unten in einer Kajüte aufzuſuchen — und es blieb nur 
die Ironie übrig, daß die verſchloſſenen Koffer, nicht aber ihre 
Befiger fi) zufammenfanden. Reifen doch fo verſchloſſen und 
abſtoßend oft die beſten Menſchen mit einander durch das ganze 
Leben, ohne fich zu öffnen, und die Herzen, bie für einander 
geihaffen find, finden fich nicht, weil der Zufall eine fpanijche 
Wand zwifchen fie geftellt hat. Ich verlange für meine Seele 
durchaus einen andern, beſchwingteren Leib, zumal ich nicht ein: 
jehe, warum ich mich mit einem balblahmen Dieſſeits, das ich 
jet mit Leberthran gefüge machen will, abfinden laffen fol ?). 
Ach bin ganz der Meinung Börnes: — den Bittenden gewährt 
man nichts, den Fordernden einiges, den Gewalthätigen — 


1) Uhland war damald auf der Reife nah Frankfurt zur Ger: 
maniftenverfammlung begriffen. 

2) Mojen litt 22 Jahre lang bis zu jeinem Tode an einer Rüden- 
marfslähmung. 
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alles. Das Wildbad hat mir im ganzen fehr wohl gethan, 
nur meine Halblähmung iſt geblieben. So bin ich ein ganzer 
Deuticher geblieben, deſſen einzige Nationaltugend die Geduld 
it. Mein Theater ift wieder in reger Thätigfeit, ich habe große 
Freude daran, aus den poetifchen Geijtern ber bramatifchen 
Poeten leidliche Menjhen zu maden Schade, daß unfere 
Kunſtwerke mit der Stunde verfliegen, ohne eine ſichtbare Spur 
zu binterlaffen. Das Bergänglichite it immer das Schönſte, 
das ijt ein alter Sa, neu it nur das Warum? welches ich 
binzufege. Willſt und kannſt Du darauf antworten? — In 
Düffeldorf hatten wir einen anhaltenden Regentag; die Wolfen 
glihen Wafchweibern, welche ſich gegenjeitig die nafjen Röcke 
ausringen; ich ſchimpfte jehr auf fie, aber höchſt undankbar, denn 
fie kamen vom Löſchen einer Feuersbrunft, welche in Leipzig 
unferem Haufe, welches wir dort befigen, gegenüber das Hotel 
de Pologne in Aſche legte. ft das nicht ein Thema zu einem 
Gedichte? Unfere Kinder, zwei wilde Knaben, trafen wir geſund 
und munter unter der Obhut meiner Schwägerin, Deiner Ver: 
ehrerin, hier an. Nun haben wir und wieder in unferer grünen 
Einſamkeit eingejponnen und freuen uns des jchönen Herbites, 
welcher uns veih mit Blumen, Euch aber mit der Fülle des 
herzerquidenden Weines bedacht hat. ch jehe die Kataraften 
dieſes Herbites ordentlich wie ein Sturzbad auf Euch herunter: 
braufen. 

Meine Frau und Schwägerin grüßen mit mir Dich, Deine 
liebe Frau und alle die Deinigen von Herzen. Wie immer 


Dein 
Sulius Mofen. 


623. Barnhagen an %. K. 
Berlin, den 5. November 1846. 
Mein geliebter Freund! Dein Brief vom 3. Dftober hat 
mich erfreut durch die Nachricht von Deinem angenehmen Auf: 
enthalte in Lichtenthal — einſt mir jo lieb und vertraut, bei 
fieben in Baden verlebten Sommern, jett jo ſchaurig und übe 
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für mid, — und durch das Rofapapier, auf das er gejchrieben 
it! So lange Du dieje augenverderbliche Farbe noch verträgit, 
ift e8 mit Deinen Augen wenigjtens nicht ſchlimmer geworben ! 
— Die zwei Tage in Weinsberg find mir das helle Licht des 
vergangenen Sommers geblieben, auf fie kehrt meine Erinnerung 
am liebjten zurück, — alle nachfolgenden waren mehr oder minder 
und zuleßt vecht jehr durch Krankheit gejtört. Der Gedanke, 
einen Winter bei Euch zu verleben, hat für mich nur Reiz und 
Yodung, und id) könnte der Stimmung nad) leicht ihm folgen, 
doch machen meine Verhältniffe bier e8 unmöglich, es liegt mir 
fo vieles auf, was ich nicht abwarten fann... Ich habe im 


vorigen Monat zwei harte Kirchhofsgänge gehabt, den letzten 


Bruder von Rahel, Morit Robert, zu Orabe begleitet, und 
ſechs Tage ſpäter feine Frau Erneftine. Befondere Umjtände 
verfnüpften mit diefen Todesfällen einen Zubrang von erjchüts 
ternden Betrachtungen. Beide Ehegatten waren die legten Jahre 
ſehr unglüdlih dur die Gemütskfrankheit des Mannes, und 
diefe Feimte aus einem ungeheuren Vermögen, das er erworben 
hatte und bejaß, aber nicht genoß. Aermer wäre er glüdlicher 
gewejen. Das will man nicht gern glauben, aber es ijt jo. — 
Der Winter naht mit großen Schritten, aber noch erlaubt mir 
das Wetter, faft täglich auszugehen. Ach habe deshalb auch noch 
feine eigentliche Arbeit vorgenommen, deren ich im Winter mehr 
als im Sommer bedarf, fie gehört in meine Lebenswirtſchaft! 
Zu thun habe ich indes auch jetzt vollauf, es wenden ſich jo 
viele Leute an mich, und nicht bloß in literarifchen Angelegen: 
heiten, daß ich oft nicht ein noch aus weiß. — Meine Nichte 
Ludmilla ift auch wieder bei mir, Dttilie fortwährend in Ham: 
burg, wo e8 mancherlei Berdrießliches zu verarbeiten gibt. „Sorg' 
muß man babe!” fagte der Schweizer Bauer Kleinjogg, er jah 
darin einen notwendigen Bejtandteil des Menjchenlebens; nun 
wahrlich, diefe Notwendigkeit erweiſt ſich mir als Ueberflug! — 
Von Georg Kerner hab’ ich alles feinem Sohne auf deſſen Ver: 
langen zugefandt. Ach würde mich freuen, wenn dieſer ein 
literarifches Denkmal für ihn zu ftande brächte, aber ich zweifle, 
daß es gejchieht ... ich Habe immer den Wunſch, daß die, 
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welche mit mir gelebt haben, auch weiter leben, jeder nad feinen 
Kräften! Dein Bruder Georg hatte dazu die höchſte Berechtigung, 
aber er ſelbſt vernachlälligte den Ertrag feines Wirkens, und es 
bebürfte für ihn eines jammelnden Darftellers!)... Du haft, 
liebjter Freund, meinen Wunſch wegen Hölderlin ganz vergefien, 
wenigitend erwähnt Du feiner nicht mehr. Kennſt Du nicht 
ben Herausgeber Schwab ??) Der kann ohne Zweifel einiges ab- 
laſſen. Die neue Ausgabe der Schriften ift ganz ftattlich, die 
Biographie aber hätte ich marfiger und durchgreifender gewünſcht. 
— Bon unferem Joſeph Stoll, haft Du nicht auch von dem ein 
Blatt für mih? Außer in meinen Dentwürdigfeiten iſt des Armen 
nirgends erwähnt! Ob wohl fein Gedicht auf Napoleons Ver: 
mählung nod irgendwo zu finden ijt?... Uhlands Teilnahme 
an der Germaniftenverfammlung ?) hat mich gefreut. Auch Dein 
Name, wo immer ich ihn finde, grüßt mich und ich grüße ihn! 
— &b wohl! Der Himmel erhalte Dich in Gejundheit und 
Frohmut, und die Deinigen um Dich her! Im treuer Liebe 
Dein 
Varnhagen von Enfe, 


624. Barnhagen an 3. K. 
Berlin, den 20. November 1846, 
Hier jende ih Dir die Briefe der Gräfin von Kielmansegge 
zurüd mit meinem beiten Dank; in ihnen herrſcht eine Richtung, 
die zwar nicht die meinige ift, aber doch meinen Borjtellungs- 
gaben einigermaßen erreihbar, und Geilt und Leben bewegen 
fih in der Schreiberin mannigfach; von ihr jelbit hab’ ich Feine 
deutliche Anſchauung erlangen können, dazu gehörte perjönliche 
Befanntihaft. — Zugleich empfängit Du den fiebenten Band 
meiner Denkwürbigfeiten und vermijchten Schriften. Er fei Dir 
und den Deinen zu freundlicher Aufnahme eifrigit empfohlen! 


1) Bgl. Brief Nr. 619. 

2) Es iſt Guftan Schwabs Sohn Chriftoph. 

2) Im September 1846 in Frankfurt a. M. 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. IL 19 


— 29% — 


In dem erften Abjchnitte der Denkwürdigfeiten findeit Du auch 
Deinen Namen nochmals, ic hoffe, zu Deiner Zufriedenheit. 
Eigentlicy hätte das Stüd, worin unfer Wiederſehen und Trei— 
ben in Wien geichildert it, bier voranjtehen jollen; da ih es 
aber erjt vor kurzem dem Rheiniichen Jahrbuche?) gegeben hatte, 
jo war es nicht ſchicklich, jogleich einen neuen Abdruck davon zu 
veranitalten; ich lege indes das Heft, worin jenes Stüd ent: 
halten it, nochmals bei, Damit es zur Hand jei. Uebrigens iſt 
meine ganze Mitteilung leider von Anfang an nicht jtreng 
chronologiſch, und zwilchen den Aufenthalt in Paris 1810 und 
den ebendajelbit vom Jahre 1815, die im jiebenten Bande be— 
arbeitet find, fallt der Aufenthalt vom Jahr 1814, der jchon 
im jechsten mitgeteilt worden. Aufmerkffam gemacht auf dieſe 
Unordnung findet man ſich doch leicht genug aus ihr heraus, 
wenigitens jtehen die Jahreszahlen überall dabei. Ach hoffe 
bald gute Nachrichten von meinem lieben Patenfinde (Yuflina) 
und von dem Wohlfein der teuern Eltern zu empfangen. Sage 
ihnen meine innigſten Wünſche und herzlichſten Grüße! —. 
In herzlicher Freundichaft 
Dein 
Varnhagen von Enie. 

625. Gräfin Kielmansegge an J. R. 

Plauen bei Dresden, den 28. Nov. 1846. 


Wiederholt ſei Ihnen der innigite Glückswunſch zur An: 
funft der geliebten kleinen Enkeltochter; nebjt allem, was ich 
bereit8 darüber fchrieb, noch beſſer denke, am beiten Empfinde, 
(Mit Fleiß das Empfinden mit einem Hauptbuchſtaben ge— 
ſchrieben.) Aud Ihnen danfe ich für die Patenjtelle. Es ijt 
meine fiebenundachtzigite Patenjtelle. Alle haben ihren Familien 
Ehre oder freude gegeben. Am 9. November, als dem Tauf: 
tage, wandelte mein Geift nad) Weinsberg und blieb, glaube 
ih, dajelbjt, denn hier ließ er ſich nicht vernehmlich ſpüren. 
Artig ift nachſtehendes Zufammentreffen Hinfichts des Namens 


1) ©. Brief Nr. 612. 
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Juſtina. 1828 in Rom wohnte ich einer Ausgrabung in ben 
Katakomben bei; erhielt vom Papſt Leo d. 12. die in meiner 
Gegenwart ihrer Ruheftätte entnommene Märtyrin nebjt Balme, 
Blutgefäß und Injfriptionstafel, welche bejagte, daß fie „Juſtina“ 
geheißen. Später jtellte ich diefe in ihrer Großartigfeit mir nicht 
zufommende Reliquie dem Könige von Sachſen zur Verfügung, 
der fie der neuerbauten Kirche in Freiberg übergab. Jener 
Juſtina irdifche Ueberrejte, als fie das Tageslicht wieder er: 
bliten, famen in Rapport mit mir. Der AJujtina, welche 1846 
am 5. Oktober das Licht der Welt erblidte, um ihr Wirken 
anzutreten, werde ich wohl das Plätzchen bereiten helfen in 
einer andern Welt und ihr entgegenfommen; entgegengehen 
auch Ihr. 

Schmerzlich verjchliege ic mein Herz, was Sie von 
Ihrer Gejundheit, Augenleiden, Stimmung andeuten. Nichts 
kann Ihnen widerfahren, dem ich nicht mildernd, wegräumend 
begegnen möchte . . Das wijjen Sie — Ad! es ijt dies 
aber jo wenig; und agitirt mid) zuweilen wie ein bilflojer 
Traum. Zu mas ijt man denn eigentlich auf der Welt, wenn 
man denen, die am innigiten verehrt werden, zu nichts dienen 
fann? DVerehren ijt ja jo wenig! Je älter, je bitterer find mir 
diefe Ueberzeugungen. Und wo man jie folgerecht empfindet, 
fünnen fie wahrhaftig ein Kainsopfer werden. — Allen ben 
Ihrigen taujend, taujend Empfehle. Warum läßt mich denn 
Ihre edle Gattin nicht mehr grüßen? Hat fie etwas gegen mich? 
Sie ſoll's nur jagen, ich ändere es gleich. 

Auch den Herrn Strauß bitte ih, mich nicht aus jeiner 
Lifte zu jtreichen, wenn er wieber bei Ihnen gelandet jein 
wird, J. Mojen gönne ich die mit Ihnen verlebten Tage, 
deren Wert er gewiß ganz erkannte. Es iſt jicher für Dresten 
ein Berluft, daß er ging; jowie jetzt, daß Alerander Petzholdt 
nad Dorpat als Profeſſor der Mineralogie geht. Wir thun aber 
bier, als hätten wir mehr als Ueberflug an bedeutſamen Män— 
nern. Erſetzt werben fie meines Wiffens nicht... 


Kielmansegge. 
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626. Ludwig Bedhftein an 3. K. 
Meiningen, den 8. Dez. 1846. 
Mein hochverehrter Meijter in Apoll! 

Wie glüdlih macht mid dod Ihr liebevoller Gruß, der 
mir die Freudenbotichaft brachte, daß Sie mid) lieben. 

Längſt gehörte auch ich, und fehr begreiflichermeije, zur Zahl 
Ihrer innigjten Verehrer. Dft habe ich mich zu Ihnen gewünfcht 
und Freunde beneidet, die Sie in Ihrer idylliihen Wohnung 
befucht, in alle die romantiſchen und wunderbaren Kreiſe ein— 
getreten, die Sie um ſich gezogen. 

Mit Freude höre ich, dag Sie jugendkräftig und friich fich 
erhalten. Wer weiß, fomme ic einmal nad Weinsberg; jollten 
Sie aber Reifelujt oder Notwendigkeit je einmal hieher in unfere 
Gegend führen, jo geben Sie mir ein Zeichen, damit ich Ihnen 
entgegen eile. 

Shr lieber Herzensgruß wurde mir wohl mündlich aus- 
gerichtet, aber den fchriftlichen erhielt ich erit Heute; wie es 
ſcheint, konnte der überbringende Freund fich von dem wertvollen 
Blättchen nicht wohl trennen, 

Gern möchte ich Ahnen ein Tiebeszeichen jenden. Was hab’ 
ih denn? Nichts, als meine armen, kleinen Vögel, Kennen Sie 
diefe nicht Schon, jo mögen fie Ihnen in diefen trüben Winter: 
tagen etwas vorſchwatzen und vorfingen. Ich bin jo eitel, mir 
einzubilden, gerade in diejen einfachen, jchlichten Dichtungen ?) 
einige Geijtesverwandtichaft mit Ihnen dargethan zu haben, 
verjteht fich in dem beſſern Teil des Buches. 

Dit noch kehre Ihnen beglüdend der Tag wieder, an wel- 
hen Sie meiner fo freundlich gedacht, und Gott fegne alle Ihre 
Tage und Ihre Wege, die Sie wandeln, und alle Ihre Lieben, 
die um Sie find! 

Ihr 


Ludwig Bechſtein. 


1) Bechſteins „Gedichte“ erſchienen ſchon 1836, dann 1854 als 
„Deutiches Dichterbuch“. 
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627. Louiſe Piftorius an J. K. 
Burleswagen [bei Crailsheim], 6. Yan. 1847. 
Teurer Freund! 


Da es fo ganz natürlich ift, daß man von fich felbjt auf 
andere fließt, und ich noch immer die alte Anhänglichkeit an 
Sie bewahre, folglich auch eine Erinnerung bei Ihnen voraus: 
jege, jo werden Sie mir wohl verzeihen, daß ich Sie mit ber 
alten‘, gewohnten Benennung „Freund“ anrede. Es find jeit 
der Zeit, wo ich die Freude hatte, Sie und Ihre liebe Frau 
öfters zu ſehen, viel Jahre über ung Hingegangen! Wir find 
alt geworben, bejonders ich, da ich im zweiundfiebenzigiten Jahr 
lebe. Ich bin längjt reifefertig und möchte Ahnen noch ein 
Lebewohl für dieſe Welt jagen. Deshalb ergreife ich mit Freu: 
den eine Gelegenheit, mid in Ahr Gedächtnis zurüdzurufen. 
Ach ſchicke Ahnen meinen Enkel Ernjt Saab, der in Heilbronn 
bei Profeſſor Märklin feine Studien madt, in weldem Sie 
jeinen Großvater, Ihren alten Freund Bijtorius, wieder aufs 
leben jehen, denn nie war wohl eine Nehnlichkeit auffallender. 
Es ijt ein talentvoller, lieber Junge, der ſich ſehnlichſt wünscht, 
jagen zu können, er habe mit Juſtinus Kerner geſprochen. Segnen 
Sie ihn im Namen feines Großvaters! Wenn es Sie intereffirt, 
jo wird er Ihnen von mir, von meinem alten Schloß, von meiner 
alten Linde, die Geſchwiſterkind mit Ihrem Birnbaum ijt, er: 
zählen, und von dem patriarchaliichen Leben, das wir hier führen. 
Leider erlaubt mir das Alter wenig ländlichen Genuß mehr, doch 
habe ich das Glück, immer gejund zu fein und mich befchäftigen 
zu können; ich leje, jchreibe, jtride, nähe noch immer ohne Brille 
und erwarte jo mit Gebuld, oft auch mit Ungebuld, daß ich ab: 
gerufen werde. Faſt alle find ſchon heimgegangen, die damals 
in Lorch fi des Lebens freuten, da ift es fein Wunder, wenn 
man fi aud nach der Heimat jehnt. Meinen Kindern geht e8 
allen gut, und dreizehn Enkel machen mir auch viele Freude, 
aber auch viele Sorge wegen ber Zeiten, denen fie entgegen 
gehen. Grüßen Sie Ihre liebe Frau herzlich, und verzeihen 
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Sie d3 vieleiht anmaßende Vertrauen, welches in Ihre Er- 
innerung jet 
Ihre Louiſe Piſtorius ?), 


628. 3. 8. an Frau von Sudom. 
Meindberg, 20. Jar. 1847. 


Soeben erhalte ich den jammervolliten Brief von der un: 
glüdjeligen Strauß?), Datirt Stuttgart, aber im Jammer 
vergaß fie zu fchreiben, wo fie wohnt. Ach beſchwöre Dich, er— 
fahre dies und bringe ihr fogleich diefen Brief. Ich kann ihr 
nicht jchreiben, wie ich wollte, wegen Strauß, dem fie den Brief 
in ihrer Unerfahrenheit fenden könnte. Es ift entjeßlich, wie 
die arme Frau mißhandelt wird. Ich glaube zwar, daß fie ihn 
durch Eiferfuht manchmal quälte, allein das ift fein Scheidung: 
grund, und nun will er fie mit jährlih fünfhundert Gulden 
abjpeifen und die Kinder behalten, auch joll fie nur wohnen, wo 
er will, auf Fein Theater gehen u. ſ. w. Dingelftebt) fcheint 
auch jehr teilzunehmen, vielleicht Fönnteft Du diefen bewegen, 
fih des verlaffenen Geſchöpfes anzunehmen, auch weiß er wahr: 
Icheinlih, wo fie wohnt. Dr. Rödinger, der Strauß’ Advokat 
ift, würde es wohl willen, allein diefer darf nicht hören, daß fie 
mir jchrieb und ich ihr antwortete; er lodte fie liſtig nach 
Stuttgart und wird den armen Tropfen zu jeder Unterjchrift 
bewegen. 

Antworte fogleih und nehme Dich mit Ernft der Ber: 
laflenen an. 

Herzlih Dein 
J. Kerner. 


1) Zwei Briefe von Louiſe Piftorius, geb. Schwan, der Schweſter 
jener Margareta Schwan, die einft Schiller verehrt hatte, ftehen bei 
Urlichs „Briefe an Schiller" ©. 31 ff. (an Schillers Tochter Emilie 
und feine Schweiter Chriftophine). 

2) Hat fich "nicht vorgefunden. 

3) Franz Dingelitevt war damal3 Dramaturg in Stuttgart. 
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629. 3. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 9. Februar 1847. 


Am Donnerstag wird Ihr Vater wohl nicht zur Karls: 
verfammlung?!) gehen, es würde ihn doch zu fehr angreifen. 
Nenn aud auf diejes Feſt etwas Gebrudtes erſcheint, jo juchen 
Sie doch auch für mich ein Eremplar davon zu erhalten, und 
enden Sie es mir bald zu. Es interejfirt mich fehr, obgleich 
ich fein Karlsihüler war. 

Die Straußſchen Scheidungsgeihichten machen einem auch 
dieſe Zeit ſehr trübe. Wenn man fie und ihn zuvor jo gut 
fannte, wie wir, dann macht ed Herzicdhmerzen, dag nun alles 
auf einmal jo anders mit diefen Yeuten wurde. Ich will nicht 
in Zweifel ziehen, daß fie ihn zuweilen plagte, aber er hatte 
wohl auch jeine Fehler, und die Weife, wie er ed macht, um 
von ihr, die ihm nun auf einmal unerträglich wurde, los zu 
werden, ijt offenbar nicht die rechte und muß ihn einem großen 
Tadel ausjegen. Es thut mir für beide fehr leid. Die Sade 
Viegt jett vor dem Oberamtsgericht in Heilbronn und macht viel 
Spektakel, was Strauß hätte vermeiden können. 

Die gute Suckow gab im Morgenblatt einen ſchönen Aufjat 
über Straßburg, aber merkwürdig ift, daß fie in demfelben 
ſchreibt: fie fei nahe der Spite des Münfters geftanden, auf 
einem Plätschen, wo nur nod ein Menſch neben einem andern 
- zur Umarmung hätte jtehen können, fie wijle auf diejer Welt 
nur einen Menjchen, den fie ſich hier neben ſich wünjchen Fünne, 
um mit ihm vereint zu den Sternen aufzufchtweben. 

Nun jagen Sie mir, wer ift dieſer Menſch? Wehe der guten 
Sudomw, wenn diefer Menſch ihr Mann oder ich nicht bin! 


Innigſt 
J. Kerner. 
1) Verſammlung ehemaliger Karlsſchüler am 11. Februar (Geburts— 


tag von Herzog Karl). Geheimrat Hartmann hatte an der Karlsſchule 
ftudirt und war nachher jelbjt als Profeflor an derjelben thätig gemwejen- 
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630. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 27. April 1847. 


... Du weißt e8 wohl, daß Niembſch in den nädjten 
Tagen von feinem Schwager Schurz nad) Wien abgeholt werden 
fol, mein Mann und id) fuhren mit Frau Zöppriz?) am vorigen 
Sonntag nad Winnenthal, um ihn nod) einmal zu jehen. Zeller 
machte und wenig Hoffnung dazu, weil er gegenwärtig in einem 
jehr wilden, aufgeregten Zuftand iſt. Doch endlich nachmittags 
fam er in den Garten, und wir fonnten ihn vom Fenſter her— 
unter genau beobachten. Ohwohl der Anblid traurig war, jo 
war es und doch eine Befriedigung, ihn nody zu jehen und feine 
Stimme zu hören, die mandmal fajt tierijch, oft aber auch 
wieder der herrliche frühere Wohlklang war... 

Grüße die Deinigen. 

Sophie Schwab. 
631. Schurz an J. K. 
Stuttgart, den 1. Mai 1847. 


Ich langte vorgeſtern früh in Winnenthal bei unſerem 
armen Bruder an, dem zwar ſichtbare Freude über meinen 
Anblick im Geſichte zu leſen war, der aber derſelben keine Worte 
zu geben vermochte. Wie mir Hofrat Zeller mitteilte, weiß N. 
um ſeine Reiſe nach Wien und freut ſich darauf. Ich bin ſeit 
geſtern in Stuttgart, um Voranſtalten dazu zu treffen. Meine 
Abſicht iſt, am 10. d. M. mit N. und ſeinem treuen und guten 
Wärter mittelſt Eilwagens nach Regensburg zu reiſen, um von 
dort am 12. und 13. auf Dampfſchiffen nad Wien zu eilen. 
Den 3., 4. und 5. Mai gedenke ich in Winnenden?) zuzubringen, 
um N. an meine Gegenwart zu gewöhnen, den 6. und 7. habe 
ich hier, am 8. und 9, aber in Winnenden alles zu jchlichten 
und vorzufehren. Hienach muß ich auch diesmal meinen jehn: 
lihen Wunſch, Sie in Weinsberg zu befuchen, unerfüllt bleiben 





1) Tochter von Geheimrat Hartmann; ihr Mann war Fabrifant. 
2) Stadt im Oberamt Waiblingen, die Jrrenanftalt, die dazu 
gehört, heißt Winnenthal (Winnenden im Thal). 
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jehen, wofür ich mich nur einigermaßen damit zu entichäbigen 
vermag, daß ich Sie brieflih grüße, und Ihnen, foviel defjen 
auf Erden Raum hat, Glück und Segen wünjde... 

Schurz. 
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632. Eſchenmayer an J. K. 
Kirchheim u. T., den 11. Juni 1847. 

Du haſt einen lieben und braven Schwiegerſohn verloren ?). 
Die Thätigen und Wirkjamen nimmt der Herr mitten aus ihrem 
nüßlichen Beruf; die Ausgedienten aber läßt er nod) länger hier. 

Ich jtehe Schon lange müßig am Markte und warte auf den 
Ruf in ein befjeres Neid). 

Nächten Monat trete ic) in mein achtzigſtes Jahr. Eine 
lange Erfahrung liegt hinter mir, die jedenfall$ beijere Zeiten 
enthält, als die jind, welche uns von allen Seiten bedrohen. 
Schmerz und Empörung ergreift mich, wenn ich den allgemeinen 
Abfall wie eine Meeresflut hereinbrecyen jehe, und die am Rande 
jtehenden Menjchen nur als müßige Zuſchauer erblide, ftatt daß 
fie die Rifje des Dammes zujtopfen follten. 

Das Schickſal hält jeßt noch die vier Ungeheuer: Schwert, 
Pet, Teurung und Revolution gefangen in fi, aber ein Blitz— 
ftrahl von oben wird das Gefängnis öffnen, und fie werben bie 
halbe Welt umkehren. Denn die Sünde des Abfalls jchreiet 
zum Himmel und Gott gedenft ihrer Frevel... 


Dein Eſchenmayer. 


633. 8. Pfau an J. R. 
Karlsruhe, den 9. Juli 1847. 


Beiliegend erlaube ih mir, Ihnen ein Eremplar meiner 
Gedichte?) zu überfenden. Betrachten Sie die armen Kinder 
mit gnäbigem Auge. Daß ich mich gegenwärtig in Karlsruhe 
aufhalte, werden Sie wahrſcheinlich ſchon von meinen Eltern 


ı) Dr. med. Niethammer in Heilbronn. Er wurde am 8, Juni 
begraben. Bol. 3. Kerners Brief an Karl Mayer in deſſen „Ludwig 
Uhland“ II, 198. 

2) Seine erſte Sammlung „Gedichte” erjchien 1846. 
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erfahren haben. Ich bin ein ambulanter Skriblifar und jchlage 
meinen Schreibpult bald da und bald dort auf. Was wollen 
Sie? Die Poeten find gegenwärtig wie die Soldaten: „fie haben 
auf Erden Fein bleibend Quartier“ ?). Und das vagirende Leben 
it auf eine Zeit lang ſchon recht; man macht Bekanntſchaften 
und wird doch geijtig angeregt, während man daheim hinterm 
Dfen verfauert, Sie haben es freilich befier, zu Ihnen fommen 
die Leute; die Fremde fpaziert in Ihrem Hauje ein [und] aus; 
aber unjereins muß fich felbjt auf die Beine machen, wenn es 
von ber Fremde etwas profitiven will. 

St denn die Miniaturausgabe Ihrer Gedichte noch nicht 
erſchienen)? ... Neues habe ich Ihnen von Karlsruhe lediglich 
nichts zu Berichten: das Leben ift bier fo langweilig und gerad: 
linig wie die Straßen, und wenn ich nicht einige liebe Freunde 
hier er wäre ich jchon wieder fort. 

Ihr —— L. Pfau. 


634. Varnhagen an J. K. 
Homburg vor der Höhe, den 3. Auguſt 1847. 

Mein geliebter Freund! Sei verfichert, daß ich jeden Tag 
meiner Reife an Di gedacht und den Wunſch gefühlt habe, 
Dich wieder zu bejuchen; aber es tft mir unmöglich, diesmal 
kann ich nicht fommen! Meine Zeit ijt eingeteilt, eng zufammen: 
gezogen, ich bin zu ſpät von Berlin ausgereift und muß jett 
nah Hauje eilen, nachdem ich vorher noch die Generalin von 
Tettenborn im Rheingau flüchtig geſprochen und in Mainz ein 
Geſchäft bejorgt. Wenn Du diefe Zeilen lieſeſt, habe ih Hom— 
burg ſchon verlaffen, wo ich meine Kur nicht einmal zu drei vollen 
Wochen ausgedehnt. Anfangs der nächſten Woche denk’ ich ſchon 
wieder in Berlin zu fein. — 

Don Deiner Trauer hab’ ich mit innigem Schmerze ge: 
bört?)... In meinem Kreije hat der Tod aud übel gehauft, 

1) Bekanntlich aus Schillers „Reiterlied". 

2) „Die lyriſchen Gedichte” erjchienen in vierter Auflage bei Cotta 
1848, Sedez. 

3) Vgl. Brief Nr. 632, 
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Morig Robert (Rahels jüngfter und letter Bruder) und jeine 
Frau, von Freunden Fanny Hanfel und General von Rühle. 
Sp geht das weiter, und je mehr ihrer vorangegangen, bejto 
leichter wird es, zu folgen. — Ich babe auch noch einen Freund 
verloren, den ich jo jehr vermifje wie irgend einen! Bello! Seit 
April krankte er, ich ließ ihn abzehrend und gelähmt zurüd, und 
Hier befam ich die Nachricht, daß er am Schlagfluß geendet! Ich 
kann Dir nicht jagen, wie jehr mir das gute Tier fehlt. Es war 
meine lette Liebe. Dabei habe ich über Tierjeelen meine be: 
fondere Gedanken und jehe alles Leben tief verknüpft in weſent— 
liher Gemeinihaft. Daß Du den Hund in Deinem Briefe 
nennſt, dringt mir wie ein Stachel in die Bruft. 

Deine liebe rau hat nun wohl noch ein volleres Haus 
als früher? Ach grüße fie herzlichft, fowie auch das junge Che: 
paar, und bejonders das liebe Patenkind, die Auftina Wie 
gern möcht’ ich die ſchönen Tage wiederholen, die ich bei Euch 
zugebradyt! — 

SH danke Dir für das Zettelhen von Strauß. Meine 
Wünſche find nur ausgeſprochen, injofern eine günjtige Gelegen— 
heit zu benußen fein mag. Du aber jollft mir ein Blatt von 
unjerem Joſeph Stoll geben, von dem ich fonjt jchwerlich etwas 
zu erlangen wüßte! — 

Lebe wohl, geliebter Freund! Der Himmel jegne Dich mit 
allen Deinigen, ſchenke Deinen lieben Augen neues Licht und 
gebe ihnen Freudiges zu fehen! In treuer Liebe bis in den Tod 


Dein 


Barnhagen von Enie. 


635. Barnhagen an J. R. 
Berlin, 14. Oktober 1847. 
Möge diefes Blatt Di mit den lieben Deinigen gejund 
und froh treffen! Jemehr ich dieſes Zuſtands entbehre, deſto 
berzlicher wünjch’ ich, daß andere, daß Die freunde jeiner genießen. 


— 30 — 


— Homburg hatte mir gut gethan, aber das ijt lange ſchon 
wieder überwältigt, und das rauhe Wetter hat mir das alte 
Rheuma zurüdgeführt. Auch nad) Hamburg, wohin ich wollte, 
bin ich nicht gefommen. Lubmilla, die noch bort ijt, wirb in 
den nächſten Tagen bier fein, und dann geht das Winterleben 
recht an. — 

Das beifolgende Buch verlangt nicht von Dir gelefen zu 
werben, es fommt nur zu Dir, weil e8 body meinen Namen 
trägt; die erjten jechzig Seiten magſt Du Dir vorlejen lafjen. 
Ich hoffe, Dein Augenleiden ijt nicht vorgejchritten, doch ſollſt 
Du die Augen ſchonen. — 

Bon Strauß gehen bier unangenehme Gerüchte, von feiner 
Scheidung u. |. w. Vielleicht ift alles nicht wahr! — Sein 
romantifcher Julianus!) wird hier jehr gelefen, mit Beifall, mit 
Aerger, je nachdem die Leute find. Dir kann ich vertrauen, 
daß ich den Hauptgebanfen der Schrift ſchon vor mehreren Jahren 
aufgeichrieben. 

Mit Vergnügen hab’ ic den Anfang Deiner Lebenserin: 
nerungen gejehen;?) ſetze jie doch ja fort, und wenn die Fort: 
führung in gleihmäßiger Folge zu beſchwerlich wird, jo jpringe 
einjtweilen über das für den Augenblick Beſchwerliche hinweg 
und behanble das, wozu Du gerade Luft in Dir fpürft. Ach 
möchte 3. B. gern jehen, daß Du alles von Joſeph Stoll zu: 
ſammenfaſſeſt und erzähltejt). — 

Ich grüße innigjt Deine liebe Frau, Deinen Sohn und 
Deine edle Schwiegertochter, jowie mein liebes Patenkind. 
Meine beiten Wünſche fliegen zu Eud!... 

Varnhagen von Enje. 


.Ludmilla ſchreibt mir, dag Euer Ebeling ein jchlechter 
Schaufpiele in Altona ſei! — 
1) „Der Romantiter auf dem Throne der Cäſaren oder Julian 
der Abtrünnige” 1847. 
2) Der Anfang erichien zuerft im „Morgenblatt“ 1847, 192 ff. 
3) Iſt nicht geichehen, da Kerner feine biographiichen Darftellungen 
in feinem Bilderbuch mit dem Yahre 1804 ſchloß. 
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636. Graf Neipperg an J. K. 
Stuttgart, 5. Nov. 1847. 

Meinen herzlichften Dank für das uns überjandte Bild der 
Seherin von Prevorft, es ift fehr gut gemacht und hat mid) 
fehr erfreut. Könnten Sie denn nicht mit dem Buchhändler 
von Frankfurt, der Ahnen fünf Louisdor für den Bogen für 
Ihr Bilderbudy aus meiner Knabenzeit bot, ſolche Maßregeln 
ergreifen, daß Sie gefichert wären, den Betrag zu erhalten? Es 
wäre meines Erachtens doch befjer, als fich wieder mit dem eng: 
berzigen, knauſigen Cotta einzulafjen ?). 

Die Schrift von Strauß „Der Romantiker auf dem Throne 
der Cäſaren“ habe ich gelejen, er hat darin den König von 
Preußen auf eine bitterböjfe Art mitgenommen. Meine Frau 
dankt Ahnen für die freundlihen Grüße. Wir haben ihren 
Geburtstag im ftillen gefeiert, und die Anweſenheit der lieben 
Schweſter trug viel zu der Freude des Tages bei. Leider ver: 
läßt uns die Prinzejjin von Oranien ſchon übermorgen. ch 
werde nun bald meine Jagden beginnen und komme vielleicht 
bald einmal bei Ihnen durch, wenn ich zu den Jagden bei 
Schwäbiſch-Hall fahre. 

Ihr ergebenfter Freund 
Neipperg. 


637. Gräfin Kielmansegge an 3. K. 
Plauen bei Dresden, 30. Nov. 1847. 
Berehrtejter Doktor Auftinus und alter, teurer Freund! 
Lange hörte ich nichts von Ihnen und Ihrem Ergehen; es 
thut mir ſchon ebenjo lange bange darnach. Zweifelsohne haben 
Sie und Herr Dr. Theobald meine beiden Briefe vom Juli er: 
halten ? 
Beifolgende Blätter follen bezeugen, daß ich mühſam bedacht 
war, Intereſſantes und Erheiterndes zu ſammeln, aber fich nichts 


I) Das Bilderbuch erfchien bei Fr. Vieweg und Sohn in Braun: 
ſchweig (1849). 
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vorfand, was Sie anzufprechen berechtigt war. Mir kömmt es 
oft vor: als jtelle jedes alten Menichenfindes Yeben die ver- 
ſchiedenen Zweige des Land- und Waflerbaues vor. Kindheit: 
Gras, Wieje, Blumen. Jugend: Aderbau und Ernte, auch 
Fiſchfang. Reife Jahre: Forjtwirtihaft und Jagd, auch wiederum 
Fiſchfang. Alter: Bergwerfe... Diejes legte Stadium, als das 
meinige, feheint mir (für andere, wenn aud nicht für mich) lang= 
weilig für meine Freunde und (für mich, wenn auch nicht für wieder 
andere, mit denen ich zu thun habe) langmütig bis zum Erplo= 
diren. Dies ijt meine moralifhe Stimmung der Gegenwart... 

In treuer Liebe und Ergebenheit dem ganzen Kreije meiner 
vielen Freunde ewig angehörend. 

Die alte Freundin K. 


638. Staatsrat Yudwig an J. R. 
Stuttgart, 21. Dezember 1847. 

Taufend Dank für Ihre Lieber ?); ich leſe fie nachts, wenn 
ih von der ſchlechten Welt Abſchied genommen habe und in 
meinem Kämmerlein allein und wieder ein Menjch bin. Wenn 
man, wie ih, nur in und von der Natur und einigen, aber 
jehr wenigen, guten Menjchen Icht, und jo ein mijerables 
Stadtleben führen muß wie ich, jo thut einem ein ſolches Büch— 
fein, Sie können ſich's vorjtellen, gar wohl; es ijt, Sie haben 
vecht, ganz mediceiſch. 

Sie find doch glüdlih, dag Ihnen der Himmel die Gabe 
verliehen hat, Ihre Empfindungen, was Sie freut und was 
Sie drüdt, in Bilder und Reime zu bringen. Schlagen Sie das 
auch gehörig an? | 

Adieu, lieber Freund, ic wünſche Ihnen viel Freude zu 
Weihnachten und bleibe ohne viel Worte 

Ahr wirklicher und danfbarer Freund 


Ludwig. 


1) Es ſind wohl die 1848 bei Cotta in vierter Auflage erſchienenen 
„Lyriſchen Gedichte” gemeint. 
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639. Geor, von Hauenidild an J. K. 
Proskau, Oberjchlejien, 29. Dez. 1847. 

Obgleich das Heftchen, deſſen Widmung Sie fo freundlich 
waren anzunehmen, eigentlid noch gar nicht fertig iſt, da ber 
erite Bogen noch umgebrudt werben muß, erlaube ich mir doch, 
Ahnen jebt jchon eins der Probeeremplare zu überjenden, die 
ich der Gefälligkeit des Verlegers verdanfe!). Ich möchte gern, 
daß Sie zu allererjt Kunde davon hätten. — Ich muß gejtehen, 
jest, da das Büchlein fertig vor mir liegt, ijt das jtolze Selbit: 
bewußtjein, in dem ich wagte, meine Arbeit einen Ihrer würdigen 
Kranz zu glauben, jtark zufammen geſchrumpft. Ich fürchte fait, 
Sie werden nit damit zufrieden jein, und ich meinen Zweck, 
Ihnen eine kleine Freude zu machen, verfehlt haben. — Und 
doch ijt jedes Wort der Canzonen wirklich empfunden, iſt Fleiſch 
von meinem Fleiſch. So bin ih! Gott helfe mir, ich kann 
nit anders! Sie find ja jo gut, Sie werden den Willen, 
Ahnen eine freude zu machen, für die That felbjt nehmen. 

Die Vorrede, die eben noch neu und anders zu druden iſt, 
enthält eine ausgeführtere Hijtorie, und reſpektive gründlichere 
Notizen über Wert und Bedeutung der Canzone; ich möchte 
wohl, dag Sie mich willen liegen, ob Sie meine Beobadhtungen 
approbiren. Ihr Sohn, dem ich für feine freundlichen Zeilen 
herzlich danfe, und dem ich einen jchr langen Brief jchreiben 
werde, übernimmt es wohl, mir Ihre Meinung mitzuteilen, 
denn ich möchte um alles in der Welt nicht, daß Ihre Augen 
meinethalb angegriffen würden. Der Verleger jtellt Ihnen und 
Ihrem Herrn Sohn augenblidlih nad) Vollendung des Buches 
fertige Eremplare zu. Ich fürchte, die Ausjtattung und der 
Einband iſt das einzige Klaſſiſche daran. 

Mit großer Freude habe ich in der neuen Ausgabe Ihrer 
Lieder geblättert. Die alten, trauten Bekannten lächelten und 
weinten mich auch alle wieder freundlih und heimiſch an, und 
manche neue Knoſpe, die in der Zeit gefprungen, vertraute mir 
ihren Duft, Nicht wahr, Sie zürnen mir nicht, wenn ich mein 


!) Gemeint ift die Schrift „Canzonen“, Leipzig 12848. 
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Herz für eins von den taujenden halte, die das „Prognojtifon“ ?) 
auf fich beziehen werden? Gemüt ijt ewig, man wird Sie nie 
vergeflen, jo lange jemand deutſch verjteht, und die jchroff eigen: 
tümliche Weiſe, in der es fich bei Ihnen Außert, ſondert Sie aud) 
jo grell von den anderen Lyrikern, dag meiner Anficht nad) in 
der That pyramidale Bornirtheit dazu gehört, Sie in eine 
Schule jhadteln zu wollen. Eine Diftel?) find Ste aber nur 
in der Beziehung, deren Sie erwähnen. Ad) würde Sie mit 
einem „„selängerjelieber” vergleihen: Sie haben, wie jener 
Strauch, die Eigenſchaft, alle Arten von Dämmerungsfaltern 
(im beiten Sinn) anzuziehen. Verzeihen Sie mir, verehrter 
Herr, daß ich überhaupt wage, eine Art von Urteil über Sie 
auszufpreden, und genehmigen Sie, daß ich Ihnen und ben 
Ihrigen herzlich empfohlen zeichnen darf, 


hochachtungsvoll 
Georg von Hauenſchild 
Dr. ph. 
640. J. R. an Herrn und Frau Daburger. 
Weinsberg, .. . . . 1847. 


Verehrteſte Freunde! 

Es iſt mir zu arg, daß ich fo lange nichts mehr von Ihnen 
höre. Gott gebe, daß Sie alle inzwijchen gefund geblieben und 
uns nicht gänzlich vergefjen haben. Nun fomme ich mit einer 
Anfrage: Wie ift es möglih, daß ich wieder gute Maul: 
trommeln erhalten könnte? Aber es ift bei meinem Spiele 
eben das das Böſe, dag ih Maultrommeln, die für Ihr Spiel 
taugen, für mein Spiel gar nicht gebrauchen kann. Ich kann 
nur Maultrommeln gebrauchen, die lange nahtönen und 
nicht hart find, die Zunge muß aud lang fein oder vielmehr 
die Spibe, two oben das Häkchen ift. 


1) Gedicht von J. Kerner. 
2) Vgl. Kerners Gedicht „An einen Freund“ Dichtungen (3. Aufl.) 
©. 17. 
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Ich erhielt von Ihnen, als Sie hier waren, mehrere Maul: 
trommeln. Cine berjelben war jo vortrefflih, daß ich auf ihr 
noch nie gehörte Töne hervorbringen konnte. Ich habe fie bis 
jest gehabt und hätte fie um 100 fl. nicht gegeben, und dieſe 
Maultrommel wurde mir kürzlich aus meinem Schächtelchen — 
gejtohlen. — Sie können nicht glauben, in welden Sammer 
mich dies verjeßt: denn ich erhalte fie nie wieder, fie erijtirt 
nicht mehr. 

Dann erhielt id von Ahnen aud ein paar Fleinere Maul: 
troınmeln. Dieje waren auch gut und ich befite fie noch, aber 
zum Spiele im tiefen Ton fehlt mir die gejtohlene große Maul: 
trommel. 

Nun bitte ih Sie herzlih, mir doch zu raten, wie ich 
wieder zu guten Maultrommeln kommen kann, und namentlid) 
zu einer jo großen mit langer Schwingung; denn die furz ab: 
gebrochenen Töne, wie bei Ihren Yändlern, nützen mich nicht, 
die Zunge muß jo weich als möglich fein. 

‘ch lie mir vor zwei Jahren aus Steiermark große Maul: 
trommeln fommen. Es waren zwei Dußend, aber ich fonnte 
nicht eine einzige gebrauchen, fie waren alle zu Hart, zu jtraff, 
ich warf fie alle weg. 

Was raten Sie? Soll ich abermals nad) Mollen in Steier: 
mark jchreiben und mir auch Fleinere, die vielleicht doch mehr 
zu gebrauchen find, kommen lafjen? oder haben Sie nicht ſelbſt 
noch vorrätig? Können Ste mir damit nicht aushelfen? Gerne 
will ich Ahnen dafür, was Sie fordern, bezahlen. Antworten 
Sie doch bald... 


Auftinus Kerner, 


641. Sophie Schwab an J. K. 


Stuttgart, den 22. Januar 1848. 

Ich war in der vorigen Woche in Tübingen, liebiter Kerner, 

am Sonntag holte mich mein lieber Mann wieder ab, er iſt 
allemal glüdlih, wenn er nur geſchwind nach Tübingen witjchen 


fan. Es geht mir aber im Grunde auch jo, und abgejehen 
Auftinus Kerners Briefwechſel. II. 2 
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von unſeren Kindern iſt daran beſonders das Zuſammenſein mit 
Uhland die Urſache. Er iſt ein herrlicher Menſch, man erquickt 
ſich allemal ganz an ihm. Er iſt auch unveränderlich und er— 
hält ſich ſeine geiſtige Friſche auf ſeltene Weiſe. Ich weiß keinen 
Menſchen, der ſich auch ſo im Aeußern ſo ganz gleich bleibt, 
ebenſo iſt er auch unwandelbar in der Treue gegen ſeine Freunde. 
Es iſt ein zu nettes Verhältnis zwiſchen Karl Mayer und ihm, 
täglich ſind ſie beiſammen und gehen auch zuſammen ſpazieren. 

Was Du mir von Strauß ſchreibſt, kommt mir ganz na— 
türlich vor und würde mich eher wundern, wenn es anders wäre. 
Wie könnte auch ein ſolches Zerſtören der Seele Befriedigung 
geben. Ein ſolcher Menſch hat ja gar nichts mehr, was andern 
im Leben noch Intereſſe gibt. Die Kritik der Theologie von 
Strauß kommt mir gerade vor, wie wenn man eine herrlich 
duftende Blume zerhackt, nicht nur der Duft geht verloren, der 
Geruch kann einem faſt ekelhaft werden, da ſind dann wir andern 
Menſchenkinder viel beſſer dran als ein ſolch gelehrter Herr, 
wir ſchwelgen im Duft des göttlichen Evangeliums, und wenn 
heute mir einer beweiſen will, es jei alles nicht wahr, jo denfe 
ich nur, ich wiſſe e8 bejjer, denn ich fpüre e& in meinem ganzen 
Mefen, daß es wahr jein muß. Ein einziger Ausſpruch im 
Evangelium kann mid) oft tagelang begleiten und beglüden, wie 
e3 nichts Irdiſches thun kann. Dies ijt eine wahre Erfahrung, 
die ih an und in mir jelbjt made, und dies ijt mir auch der 
jeitejte Beweis von der Göttlichkeit des Evangeliums, den mir 
der Gelehrtejte nicht wegjtreiten kann. Wie leer gingen ja aud) 
die meilten Menſchen aus, wenn dag gelehrte Wiffen zum Glauben 
nötig wäre, das ijt mir gerade aud) einer der größten Beweiſe 
der Göttlichkeit, daß nur Findliche Einfalt nötig ift, um zu fühlen 
und zu begreifen. Ein jold kritiſcher oder Widerſpruſchsgeiſt 
wie Doktor Strauß einen haben muß, hätte freilih nach menſch— 
lichen Anfichten lieber von der Theologie wegbleiben ſollen; als 
Juriſt möchte er wohl für jih und andere beglüdender gewirkt 
haben, doc führt jein Unglaube auch vielleicht manchen wieder 
zum Glauben, und er felbjt wird an fich wenigitens die Er: 
fahrung machen, daß ohne Hoffnung auf eine andere Zukunft 
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das jebige Leben das meilte von feinem Wert verliert. Man 
ſpürt es ja täglich, je älter man wird, wie nur das den wahren 
Wert behält, was wir Chriften hoffen dürfen, daß es über dieſes 
Leben fortdauert ... 
Deine treue Freundin 
Sophie Schwab. 


642. König Ludwig von Bayern an J. K. 
Münden, den 9. Februar 1848. 


Eben las ih Ihren Brief vom 6ten diejes, und das mit 
Genuß. Er fam meinem zuvor; wollte Ihnen jchreiben, aber 
die Menge von Beihäftigungen hatten mic) daran verhindert. 
Ich habe Breslau zu danfen, daß er mir die Freude veranlaßte, 
Shnen, dem von mir hochgeſchätzten Juftinus Kerner, Angenehmes 
erzeigen zu fünnen. Die Seherin von Prevorft und die jo 
innigen Gedichte von Ihnen las ih. Es muß ein lieber Mann 
fein, der fie verfaßte. 

Mit diejen Gefinnungen der Ihnen recht geneigte 


Ludwig. 


643. J. 8. an Emma Niendorf. 
Weinsberg, 19. Februar 1848. 
Die Lola Montez!) kam vorgejtern bier an, und ich be: 
wahre jie in meinem Turm bis auf weitere Befehle von Münden. 
Drei Alemannen halten dort Wache; es it mir ärgerlich, daß 
fie der König gerade zu mir jandte, aber ed wurde ihm gejagt, 
die Lola ſei beſeſſen, und er jolle fie nur nadı Weinsberg jenden, 
ven Teufel aus ihr zu treiben. Intereſſant ijt e8 immer. Ich 
werde, ehe ich fie magiſch-magnetiſch behandle, eine jtarfe Hunger: 
I) Die befannte jpaniiche Tänzerin, die, zur Gräfin Landsfeld 
erhoben, auf König Ludwig I. einen großen Einfluß ausübte Vgl. 
Brief Nr. 647. 
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fur mit ihr vornehmen, Sie befommt täglih nur 13 Tropfen 
Himbeerwailer und das Viertel von einer weißen Oblate. Sage 
ed aber niemand! Verbrenne diejen Brief! 

Herzlih Dein 


Kerner. 


644. Gotta an J. R. 
Stuttgart, den 9. März 1848. 

Welche folgenſchwere Ereigniffe erleben wir! Wahrhaftig, 
es ıjt das Unerhörte, was um uns vorgeht. 

Unjer vortrefflicher König weiß wie immer die Zeit auf das 
richtigſte zu erfaſſen. 

Auch König Ludwig iſt hierin Virtuos. 

Die Schrift über das Leben Ihres Herrn Bruders!) läßt 
fih nur dann bezüglich) auf deren Verlag beurteilen, wenn Zie 
der Gottajhen Buchhandlung Einfiht des Manujfriptes ge: 
jtatten. 

Herzlid empfohlen 
v. Gotta. 


645. Graf Neipperg an Y. K. 
Stuttgart, den 16. März 1848. 
In der Aufregung der gegenwärtigen Zeit finde ich kaum 
nod) den Augenblid, Ihnen für Ihr Schreiben zu danken; ich 
habe daraus mit Freuden erjehen, daß Sie, wie immer fo aud) 
jest, freundlichen Anteil nehmen an allem, was uns betrifft. 
Von Schwaigern habe ich beruhigende Nachrichten, Vorſichts— 
maßregeln find jchiwer, ja unmöglich zu treffen, und von einem 
Näumen der Kanzleien, des Archivs, der Biblisthef kann nicht 
die Rede jein, es iſt Dies alles zu voluminds und würde nur 


1) Es jcheint, dab Kerner im Sinne hatte, daS Leben ſeines 
Bruder Georg bejonder3 zu jchreiben. Er beichränkte fi dann aber 
auf die Daritellung im Bilderbuch. Vgl. Varnhagens Brief vom 
25. Juli 1846. 
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Mißtrauen erregen. Deshalb ftelle ich alles in den Schuß Gottes 
anheim. In der nächſten Woche werde ich wahrfcheinlich auf 
einige Tage nad) Schwaigern fommen, da unjere Kammern wahr: 
fcheinlich Thon morgen aufgelöjt werden. Die Zeit, in der wir 
leben, ijt eine büjtere, und was fie jonjt noch in ihrem dunfeln 
Schoße verhüllt, kann niemand vorausjehen. Ich bin auf alles 
gefaßt, auch meine Frau, wenn auch durch die Ereignilje tief 
betrübt, zeigt doch immer nody den jet mehr als je notwendigen 
Mut, Gott gebe nur auch die nötige Kraft! 
Indem ich Sie herzlich grüße, Ihr Freund 
Neipperg. 


646. Barnhagen an 3. R. 
Berlin, den 28. März 1848. 
Mit den milden Frühlingstagen war ich von einer vier: 
wöchigen Grippe genejen und befand mid) in der furzen Zeit der 
Unruhen und Stürme ganz wohl und munter, aber gleich darauf 
änderte ſich das Wetter, eisfalte Luft hauchte mich mit giftigem 
Pheuma an, und id) liege ſchlimmer al3 zuvor darnieder. Ach 
bin jo rauh im Halfe, daß ich nicht reden kann, das Schreiben 
greift mid im anderer Weije an, dennoch thue ich den ganzen 
Tag nichts anderes, als reden und jchreiben! Biel hab’ ich in 
dieſer Zeit auch an Did) gedacht, nicht ohne Bejorgnis, Did) jo 
nah dem Herde des Bauernfriegs zu willen. Aber, gottlob, 
dieje Bejorgnis jchwindet ſchon, und Didy und die Deinen konnte 
fie nur mittelbar treffen. — Seit Jahren ſeh' ih alle Zujtände 
der europäijchen Welt mehr und mehr zufjammenfliegen und ſich 
zu gemeinſamem Schiedjal vorbereiten. Die Unhaltbarkeit diejer 
Regierungswirtichaften Teuchtete mir ein, ich wußte, dal; fie ein: 
breden würden, aber ich dachte den Sturz nicht mehr zu erleben. 
Ueberraſchend jchnell kam der Fall Louis Philipps), den ich 
von Anfang gehaßt als einen nichtswürdigen Antriganten; das 





1) Infolge der Barijer Februarrevolution von 1843 mußte der 
König fliehen (nad England). 
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freute mi und aud die Republik begrüßte ich mit froher Zu: 
verjicht. Ich hoffte au in Deutichland heilfame Wandlungen, 
aber jo groß, wie fie erfolgt jind, hat fie, glaub’ ich, fein Menſch 
vorbergejehen. Wir hielten bier am längjten feſt, vwerblendet 
von Dünfel und Eigenfinn, bis uns jogar Wien überholte; nun 
war freilih aller Widerſtand eitel. Dennoch wurde noch ein 
Blutbad angerichtet, jheinbar nutzlos, aber im Erfolge für die 
Sache unendlid wichtig und fruchtbar, denn jeßt erjt fam ber 
rechte Mut zum Vorſchein, und Kraft und Trieb in das Ganze, 
Die allgemeine Ueberzeugung ift, daß der Prinz von Preußen), 
im Verdruß über die jhon gewährten Bewilligungen, noch zuletzt 
die Uebermacht des Militärs habe zeigen und das Volf demütigen 
wollen; die Anklage ijt nicht erwiejen, aber jie wird im Wolf 
allgemein geglaubt, und daher ijt alles in Haß erglüht gegen 
ben Prinzen, den man zerriffen hätte, wäre er nicht eiligjt ent: 
flohen. Daß der Angriff auf die wehrlojen, dem Könige Vivat 
rufenden Bürger aus Mißverſtand hervorgegangen, ijt gar nicht 
anzunehmen, Furchtbar entipann ſich nun ein erbitierter Kampf 
durch die ganze Stadt, Kanonen feuerten Kugeln und Kartätjchen, 
Sewehrfalven, Plänklerfeuer, Reiterangriffe, alles tobte durch 
einander. Die Gegend, in der id wohne, war durch Barrifaden 
geiperrt, die von einer Kleinen Zahl von Helden fiegreich gegen 
verjchiedene Angriffe behauptet wurden. Unter meinen Fenſtern 
erlag eine halbe Compagnie Fußvolk dem gräßlichen Steinhagel, 
der von den Dächern nieberprafjelte.e Nie hab’ ich größeren 
Mut, entjchlofjenere Todesveradhtung gejehen, als dieſe Jüng: 
linge zeigten, welche bejiegt unrettbar verloren gewejen wären! 
Ale Häufer mußten die Nacht Hindurd offen fein, es wurde 
nicht8 genommen als Waffen und was zu den Barrifaben dienen 
fonnte. Feine Studenten in fauberer Kleidung, Hausknechte, 
Geſellen, Jungen, alte Tagelöhner, alles war zu einer Schar 
vereint, wetteiferte in Mut und Ausdauer. Solcherlei hatte ich 
bisher als Augenzeuge noch nicht erlebt! Und es freut mid, 
dieje Ereigniffe noch erlebt zu haben! — 





I) Ter nahmalige Kaifer Wilhelm 1. 
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Wir ſtehen nun auf gleichen Boden mit dem übrigen 
Deutichland, und diefe Gemeinſamkeit macht jeden Rückſchritt 
unmöglid. Auch ijt es dem Könige mit der neuen Richtung 
aufrichtig ernſt, er wird reblich fortichreiten in ihr, eifriger viel: 
leicht als jeine Minifter, denn er freut ſich des neuen Bildes, 
das ihm anjtatt des zerichlagenen vor Augen gejtellt worden. 
„Preußen geht fortan in Deutjchland auf,“ ijt ein Wort von 
ungeheurem Inhalt, und der König wird es wahr machen. Das 
Volk Hat in der That noch Herz zu ihm. — 

Aber welche Schwierigkeiten jind noch zu löjen, welche Stöße 
können nod) jtattfinden! Ich kann nicht glauben, daß der Kur: 
fürjt von Helfen und der König von Hannover ji erhalten. 
Für uns iſt zunächſt die polniſche Frage ſchwierig. Ich und 
meine Freunde (Männer hohen Rangs jind darunter) raten zum 
freiwilligen rajchen Herausgeben des polniſchen Teil8 von Poſen 
an das polniſche Volkstum, Dejterreih muß mit Galizien das: 
jelbe thun, dies große Verbrechen des achtzehnten Jahrhunderts 
muß endlich gejühnt werden. Kommt es zum Kriege mit Ruß: 
land darüber, dejto beijer, das wird die beſte Stählung unjeres 
neuen Völkervereins! — 

Ueber Uhlands Ernennung hab’ ic) gejubelt, wie über Welderg, 
wie über Stüves Minijterichaft, Dahlmanns Berufung !), dies 
find die wahren Zeihen und Bürgen der neuen Zeit! — Was 
mich betrifft, liebſter Freund, jo bin ich feiner politijchen 
Rolle mehr fähig, meine Kränflichkeit macht mich zu jedem Amt 
untüchtig, zudem bin id) feit jechzehn Jahren aus allen Geſchäften 
heraus. Ich bin jehr zufrieden, dies alles zu fehen, und wirfe 
denn doch gelegentlich durdy Wink und Rat mit zum Guten. — 
Weißt Du, daß ich zuerft, im Jahre 1816 jchon, den Gedanken 
einer Volfövertretung am Bundestage ausgeiprohen? Und daß 


1) Uhland wurde als Vertrauensmann Württembergs zum Frank— 
furter Parlament gefandt. K. Ih. Welder (1790— 1869), Jurift, war 
der badiiche Vertrauensmann und der Hiftorifer Fr. Chr. Dahlmann 
(1785—1860) der preußiſche; J. K. B. Stüve (1798—1872) war 
1848 hannöveriſcher Minifter des Innern. 
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Rahel im März 1830 (gedrudt in den Grenzboten 1844) über 
die Orleans hinaus die Republik geweisjagt ? 

Ich weiß jehr wohl, daß wir erſt im Anfange ftehen und 
neue Krijen und Katajtrophen eintreten können; Vermögen, 
Lebensverhältniſſe, das Leben jelbit kann gefährdet fein, verloren 
gehen. Immerhin! Ich hänge an diejen Gütern nicht jo jehr, 
um fie nicht nern jeden Nugenblid dem Gedeihen höherer zu 
opfern! Doc verzicht' ich jo voreilig noch nicht auf die Hoff- 
nung, daß die Morgenröte uns den heiterjten, reichjten Tag 
bringe! Ich habe Vertrauen zu der Bewegung, und wenn fie, 
wie zu erwarten, früh oder jpät auch Rußland ergreift, wer will 
ihr dann hindernd entgegentreten? Die innern Feinde find ohn— 
mächtig gegen fie und bejchleunigen durch feindliches Bemühen 
nur ihr eigenes DVerderben. — 

Ich weiß nicht, wiefern Du mit mir übereinftimmft, gewiß 
aber thut es Herr Dr. Strauß und viele Deiner dortigen Freunde ! 
Sag ihnen meinen herzlihen Gruß. Wie gelegen fommt nun 
das Schubartbuh )!... 

Lebe wohl und jei guter Dinge! Iſt es denn nicht der 
Himmel, der dieje Dinge fügt und ordnet? Vorwärts! — Mit 
unmwanbdelbarer Gefinnung Dein 


Barnhagen von Enje. 


Du läßt Div den Brief hoffentlich vorlefen, das Papier 
fließt leider etwas. — 

Das Haus — ein Palaſt — in dem id wohne, war 
mehrere Tage bezeichnet, in Brand geſteckt zu werden, denn 
ed gehört dem Grafen Königsmard, Aojutanten des ver: 
haften Prinzen. Wir haben immer friihen Mut behalten. 
Yudmilla grüßt herzlichſt. Sie ijt eine eifrige Dreifarbige, 
franzöfiiche und deutjche, und blieb in aller Gefahr mutig und 
heiter. 





1) „Chriftian Friedrich Daniel Schubarts Leben in jeinen Briefen“. 
Gejammelt, bearbeitet und herausgegeben von David Friedrich Strauß. 
Berlin 1849, 2 Bde. R 


— 313 — 


647. J. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 2. April 1848, 

Die Lola [Montez]!) befindet fich feit voriger Woche bei 
mir. Sie iſt eritaunlich abgezehrt. Theobald magnetifirt fie, 
auch laſſe ich fie Ejelsmildh trinken, Den Metternich?) 
nahm ich in meinem QTurm auf, in dem Graf Helfenftein vor 
feiner Hinrichtung durch die Bauern gefangen ſaß. Das iſt ihm 
ominds; es iſt ihm unheimlich und mir fein ganzes Wejen un- 
heimlich, bejonders fein unverichämtes Yiberalthun nun, Er be: 
hauptet: Nur fein Wunſch, daß Deutjchland eine Republik werde, 
den er immerbar gehegt, habe ihn zu dem illiberalen Syſtem 
gebracht; nur fo habe ſich Deutichland jo mächtig und fraftvoll 
erheben können. Das fei jein Werk und von ihm gefliffentlich 
jo durchgeführt. Er ruhte nicht, bis ich auf meinen Turm eine 
rote Fahne ſteckte. Er veriprady mir ein Stüdfaß von beiten 
Kohannisberger, aber bis jein Schreiben nach dem Johannis: 
berg Fam, war der Keller ſchon durch die Nafjauer in Beichlag 
genommen. So muß ich mich überall nur mit Gnabenbezeugungen 
begnügen, die nie in Erfüllung gehen. Das ift das Los der 
Dichter, wie es ſchon Schiller bejang. 

Nota bene. Metternich jpielt die Geige jehr gut. Es ijt 
noch eine alte von Niembſch im Turm. Auf diefer fpielt er immer 
die Marſeillaiſe und pfeift fonvulfiviich Dazu im Mondenſchein. 

Wir grüßen Euch alle. 

Mit herzlicher Liebe 
Dein X. Kerner. 


648. Viſcher an J. K. 
Reutlingen, 21. April 1848. 
Herrgott, thut das dem Herzen weh, in eine ſolche Kolliſion 
zu fallen! Irion (?) wird Ihnen meinen Brief gegeben haben, der 


1) Vgl. Kerner Brief vom 19. Februar d. J. Demnad) jcheint 
ein Irrtum im Datum vorjuliegen; denn die Angabe „jeit voriger 
Woche“ ſtimmt nicht mit dem erſten Brief überein. 

2) Der befannte öfterreihifche Staatsfanzler Fürft Metternich 
(1773— 1859). 
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heute morgen an ihn abging; Sie werden daraus erjehen haben, 
wie ich mit wiberjtrebenden Gemütern fämpfte, während in 
meinem lieben Weinsberg die Degen mir jelbjt zufielen! — Und 
ich wußte es nicht! 

Nun bedenken Sie meine Lage: Troß dem jchweren Kampf 
habe ich im Bezirk Reutlingen und Urach viele brave Männer 
gewonnen, die jett überall angejtrengt für mich thätig find; 
morgen in aller Frühe warten ſchon die verjammelten Bauern 
mehrerer Dörfer auf meine Ankunft, wadere Schulzen haben 
mir die Hand: gebrüdt und wirken für mich; in Reutlingen, 
Urach, Mebingen, überall jind meine Freunde in voller Thätig: 
feit!). Nun denken Sie: jtatt meiner käme die Nachricht, der 
Viſcher will nicht mehr! Es liegt eine moraliihe Verlegung 
darin, eine ſchwere Abkühlung nad großen, begeijterten Stunden! 
Ich weiß nicht gewiß, ob ich durchdringe, aber jelbjt daraus ent: 
jteht eine große Ehrenpflicht für mich, zu beharren! Wollte ih 
aber auch nur die Klugheit fragen, jo darf ich doch nicht ver: 
geilen, daß ich ja auf Backnang und die Yandgemeinden in Jhrem 
Bezirke nody gar nicht rechnen kann, daß viel Zeit verloren, daß 
Ihr Bezirk jo gedehnt ift, daß ich ihn nicht raſch bereifen kann! 

In diefem jchweren Kampfe bin ich foeben jelbjt nody nad) 
Reutlingen und habe dem Komite gejagt: Entſcheidet. Es 
bat gejagt: Bleib, und ich muß folgen. 

Ich werde das ganze jhmerzliche Gefühl dieſer Kollijion in 
einen Schreiben an die Stadt Weinsberg veröffentlichen und 
meinen tiefen, innigen Dank darin ausjprechen. 

Bielleiht fommt jetzt Profeffor Falati?) nah Weinsberg 
und bewirbt ji... 

Noch einmal: 's thut meh, weh! 

Mit inniger Hochachtung 


Ihr Viſcher. 


1) Es handelte ſich um die Wahl in die deutſche Nationals 
verſammlung. Viſcher wurde gemählt. 

2) Nationalöfonom, Profeſſor an der Univerfität Tübingen. Auch 
er wurde als Abgeordneter nah Frankfurt gewählt. 








Prinzeffin Warie von Würffembera. 
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649. Prinzejfin Marie an J. R. 
Stuttgart, 24. April 1848, 

... Wie geht e8 Ihnen, lieber Kerner? Grüne DOftern 
haben wir, aber feine fröhlihen. Doch lagen muß man jet 
nicht, jondern danken für das Gelaſſene. Den König fand id) 
gottlob! wohl und größer als je in feiner ruhigen, würbevollen 
Klarheit und Milde. Dank jei e8 den Weingärtnern (meine 
treue Garde, die von jelbit ſich anboten, in der Stunde 
der Gefahr mein Haus zu jhüßen, die braven, ehrlichen Männer!) 
fand ich Stuttgart viel ruhiger; Sie fünnen ſich denken, daß ich 
meinen Getreuen jelbjt und herzlich dankte! 

Ach hoffe, Frau Ridele ift wohl. Gott jegne Sie! Grüßen 
Sie hr Ridele und antworten Sie mir bald! Marie. 


650. I. K. an Guſtav Schwab. 
Weinsberg, 24. Juni 1848, 
... Die Schoppe jchrieb an die Suckow und mid. Sie ift aud) 
höchſt erfreut über den hereingebrochenen Sturm einer zu 
boffenden Republik. . Breslau meint, e8 werde gegen dieſes 
allgemeine politijche Berrüdtjein nichts mehr Hilfe bringen, als auf 
den Herbjt die Cholera in Begleitung der Ruſſen ... Diejes 
Wahnſinnsgeſchrei in allen Zeitungen, diejes ewige Geſchwätz von 
Heder in Frankfurt macht einem das Leben doch ganz zum Efel! 
Euer entjegliches Schreien: 
„Boltsherrichaft bringt einzig Gedeihen!“ 
Euer Trommeln, Trompeten, 
Euer phantaftifches Wüten 
Uebertönte der Nadtigall Flöten, 
Abftreifte Blätter und Blüten. 
Und den Dichter ift’3 wohl zu verzeihen, 
Ruft er: Ihr Menjchenfinder ! 
Sagt mir: Iſt's Frühling? iſt's Sommer? iſt's Winter 1)? 
Gott jei mit Euch! Euch alle grüßend 
... Dein jehr trauernder 


J. Kerner. 





1) In Kerners Gedichte nicht aufgenommen. 
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651. I. 8. an Ludwig Uhland. 
Weinsberg, den 29. Juli 1848. 

An einen jouveränen Nepräjentanten!) muß man in Folio 
ichreiben. 

Zu dem politiihen Weichjelzopf, den Du gegenwärtig mit 
zu entiwirren haft, jende ich Dir hier auch noch einen poetijchen. 
ie die Schaufpieldireftion in Frankfurt hätt’ ih Dir aud) gerne 
diefe Not erjpart, aber Herr Schwiger (2) (in Halle) drängt ſich 
eben mit Macht an Did und ıuft: „Da habt ihr mich nun!“ 
ohne zu ahnen, daß Du ihn jo wenig zu Dir berufen haft, als 
ben Erzherzog Johann. Wie ed mit meiner Politif ausjieht, 
fannjt Du daraus entnehmen, daß ich, als ich Fürzlich zu Schön: 
thal war und dort in ben alten Gängen der Romantik umber: 
ging, Gott bat: ev möchte den Abt mit all jeinen Mönchen er: 
jtehen und von ihnen die Alumnen in ihren Turnkleidern zum 
Teufel jagen lafjen. „So halt Du mid nun, ich kann nicht 
anders !” 

Dagegen lieferte ih einen Sohn der Welt, welcher es mit 
ber roten Republik und Herrn Heder?) hält. 

. . . Zehn Stadttrommler, die das Trommeln lernen, trommeln 
vor meinem Häuschen von morgens fechs Uhr bis nachts jechs 
Uhr in mein Geſchäft. Schon dies allein könnte einem dieje 
bereingebrochene vortreffliche Zeit deuticher Freiheit und Einheit 
(wo einer den andern durch legeleien zwingen will und fich 
alles in den Haaren liegt) von Herzen entleiden. 

Gut, Alter! dag wir jest über jechzig Jahre alt find! 

Vielleicht fomme ich auch nod in Begleitung des ver: 
jtorbenen Berüdenmahers Groß von Tübingen nad) Frankfurt, 
um ben verwirrten deutjchen Reichshaarzopf aud mit anzufehen, 
haut ihn nicht vorher Savaignac?) auseinander, oder jonjt ein 

1) Uhland war damals Abgeordneter für Tübingen-Rottenburg 
im „Deutſchen Parlament” zu Frankfurt. 

2) Heder 1811— 1881, Yurift, Führer im badiihen Aufftand. 

3) Franzöfiicher General, im Jahr 1843 Nebenbuhler Napoleons III. 
bei der Präfidentenwahl. 
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Melac, was im Bunde mit der Cholera wohl auch die einzige 
Radikalkur iſt. Grüße Deine liebe Frau und verlafje mich nicht 
ganz und gar! 

Ewig in alter Liebe 


Dein $. Kerner. 


652. 3. K. an Julie Hartmann. 


Weinsberg, 30. September 1848. 

Liebe Schilli! Endlich find wir von unjerer langen Reife 
wieder zurüdgefehrt. Was wir da als erlebten, ijt zu viel, es 
ſchreiben zu können, beſonders mit blinden Augen, aber ich will 
Ihnen bald alles mündlid) jagen. Jetzt nur das: daß fich unjere 
Reife bis nah Hamburg, Kurhaven und Helgoland erjtredte, 
wo wir neun Tage durh Sturm zurüdgehalten wurden, weil 
fein Schiff mehr kam, uns aufzunehmen. Wir hatten zweimal 
die Seefrankfheit und viele Freuden und Leiden. 

Zu Frankfurt waren wir bei Lichnowskys und Auerswalds 
Leichenbegängnis in der Raulsfirhe!)... Im Norden fanden wir 
alles in ganz anderer Stimmung als hier in unjerem verrüdten, 
franfen Land. In Altona empfing ich unjere Truppen, und 
Graf Wilhelm und der junge Prinz von Weimar fpeijten mit 
uns in Hamburg bei Klara [Dunder] ?)... Wir waren auf der 
deutichen und auf der däniſchen Flotte, waren unter Möwen, 
Delphinen und Seehunden, in weld) letere id) mid) verliebte 
und gerne unter ihnen auf ewig wohnen mödte... 


Innigſt 
J. Kerner. 


1) Bgl. Kerners Gedicht „Nun iſt's genug! An den Erzherzog 
Johann nach Lichnowskys und Auerswalds Ermordung”. (Letzter 
Blütenſtrauß.) Fürſt Lichnowsky und General Auerswald fielen beim 
Frankfurter Aufſtand am 18. September 1848, von der Volksmenge 
barbariſch mißhandelt. 

) Tochter Georg Kerners. 
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653. König Ludwig von Bayern an J. K. 
Münden, den 7. November 1848. 

Herr Oberamtsarzt, innigen Dank für Ihres Briefes In: 
halt vom 23. Oftober und für die beigefügten Gedichte. Tief 
gefühlt find alle von Auftinus Kerner, neu, daß in ihnen jolde 
Gegenitände behandelt werden, aber auch fie, nicht minder tief 
gefühlt, nicht minder ſchön. Ihren Wunſch, daß wir ung per: 
ſönlich möchten kennen lernen, teilt der Sie vorzüglich ſchätzende 

Ludwig. 
654. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 27. Januar 1349. 

Du bijt treu und lieb! 

D, dieje Zeit! Sie ift die Hölle, die aufwärts jtürzt. 
Durch die ewige Einmiſchung in Regieren und Politif flieht von 
dem Volke aller Fleiß, alle Gemütlichfeit, aller Frieden, entjteht 
eiviger Zwiſt und Haber in den Familien und in den Ortjchaften, 
und ſtetes Gejchrei, Faulenzen und Sauferei. — Die Religion 
ijt den Säuen preisgegeben. Ich betaure die Ausſcheidung vom 
Dejterreihiichen, und Wien iſt mir doch viel deutjcher (wenig: 
jtens gewiß ſchwäbiſcher) als Berlin. Ohne Wien kann ich mir 
fein Deutjchland denken. Es gibt nur eine deutfche Kaijer: 
jtadt, und die ift Wien. Ach erfenne aber wohl, daß es nicht 
gehen wird, muß es jedoch bedauern. 

Ich kann nicht weiter. Verlaffen, blind und elend werd’ ih 
bald dajtehen und zu Euch von einem Knaben am Stode geführt 
kommen. 

Euch alle grüßend 

Euer trauernder 
J. Kerner. 


655. Graf Neipperg an J. K. 
Stuttgart, 25. April 1849. 
Ich weiß, dag Sie in Zeiten der Not und Sorge immer 
freundlich unjer gedenken. Es ift ein jchändliches Spiel, das 
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man mit unjerem guten Herrn zu treiben gewagt hat, aber Gott 
iſt gerecht, und die Strafe für die Schuldigen wird nicht aus: 
bleiben. Meine Frau habe ich mit dem K. nad Ludwigsburg 
ziehen lafjen, weil ich fie hier nicht mehr ficher glaubte, ich ver: 
harre auf meinem Poſten, jo lange die erite Kammer beitebt, 
gehe aber, jolange es mir möglid) it, täglich meine rau be- 
juchen, die Sie herzlich grüßen läßt. 

Gott mit Ihnen, mein lieber Kerner, und mit uns allen! 

Ihr Freund 
Neipperg. 


656. 3. K. an Julie Hartmann. 

Weinsberg, April 1849. 
Als Dir der Tod den Vater weggenoinmen, 
Mit Deinem Herzen blutete mein Herz, 
Doch bin ich nicht zu einem Lied gekommen 
Zu Hagen jeinen Tod, jtumm ijt der Schmerz. 
Stumm ift der Schmerz! Doch willit Du Dich befchweren, 
Daß andern Toten ich ein Lied gebracht, 
So ſag' ih Dir: Ein ftilles Lied find Zähren, 
Die wein’ ich oft um ihn im ſtiller Nacht). 

Juſtinus Kerner. 


657. Ludwig Bedhtein an J. 8. 
Meiningen, Juni 1849, 
Juſtinus Kerner! 


Gott grüß Dich, Sänger traut und lieb, 
Du reiner, edler Genius! 

Der immer treu fich jelber blieb, 

Dir meiner Seele Liebesgruß! 





—— 


') In dem „Legten Blütenftrauß” gedrudt unter der Aufichrift 
„Ein ftilles Lied find Zähren. An Julie Hartmann.” Geheimrat 
Hartınann lebte von 1764— 1849, 
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„O, daß noch eine Nadtigall” — 

So fingit Du, Sänger — „lingt im Hag!“ 
Ich Tauichte freudig ihrem Schall 

An mandem ſchönen Maientag. 


„O dag noch eine Rofe blüht!” — 
Ach, könnt' ich doch zu mir Did) ziehn, 
Wo fanft vom Ichor überglüht 

Mir viele taujend Roſen blühn! 


In meiner Büſche Dunkel barg 

Die Nachtigall ihr Kinderhaus, 
Grasmückchen brachte fonder Arg 
Gleich ihr fünf flügge Junge aus. — 


Wenn Did an Deiner Weibertreu 
Des wilden Kriegs Getümmel jchredt, 
So made Dich zu mir herbei, 

Auf dag Dich Dichterfrieden dedt ! 


Auch hier ein Thal mit Burg und Hain, 
Sin heitres, friedenvolles Thal, 

D Sänger, fehre bei mir ein 

Und jonne Dich im reinen Strahl, 


Im reinen Strahl der Poeſie, 

Die mit Dir geht, die mit Dir [chwebt, 
Und mit verflärender Magie 

Ums Haupt Dir lichten Schimmer webt. 


Ludwig Bechſtein. 


— — — 


658. König Ludwig von Bayern an J. K. 
Münden, den 2, Juli 1849, 
Dank, innigen Dank, wenn gleid) jehr verjpätet ausgebrüdt, 
für Ihr Werk [?]?) (welches zu leſen ich aufs Land morgen mit: 


) Das Datum des Briefes jcheint unrichtig. Val. Brief Nr. 660. 





— 321 — 


nehme) und für den dasjelbe begleitenden Brief vom 19. Mat. 
Suftinus Kerner, diejer Name hat einen guten Klang; Gemüt 
und Geift jpricht ev aus. Sie perjönlich fennen zu lernen, würde 
erfreuen den 

Ihnen wiederholt dankenden 


Ludwig. 


659. Ludwig Bechſtein an J. K. 
Meiningen, im Herbſtmonat 1849. 
An Juſtinus Kerner! 


Zu ſpät, zu ſpät, daß uns das Band 
Der Seelen Sympathie umſchlingt! 
Ach — zwiſchen uns ſo weites Land, 
Das keine Sehnſucht überſpringt! 


Nie werden wir uns leiblich ſchaun, 
Ob wir im Geiſt uns liebend ſehen. 
Ob greis die Locken oder braun, 
Wir müſſen, ach, uns ferne ſtehen! 


Im Geiſt war ich gar oft bei Dir, 
Auf Deinem epheugrünen Turm, 
Und Deine Aura tönte mir 
Gefühles-Säuſeln ſelbſt im Sturm 


Nur Deiner Geiſter grau'nder Schar, 
Bin ich zur Seite hin entwichen. 

Ihr Schweben ſträubte mir das Haar, 
Sie ſind mir ſtill vorbeigeſchlichen. — 


Doch wenn wir ſtanden ſtark und feſt 
In dieſer Zeiten loh'ndem Brand, 
Von Eiſen oder von Asbeſt 
Den Handſchuh an der treuen Hand: 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. II. 21 
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Sp dürfen wir uns brüderlich 

Im Geijterreih die Hände reichen, 

Zwei Salamander, Du und id, 

Ihr Sinnbild Glut, und Licht ihr Zeichen. 
Ludwig Bechſtein. 


660. König Yudwig von Bayern an J. R. 
Berchtesgaden, den 21. September 1849, 


Juſtinus Kerner, diefer Name hat einen guten Klang, alles 
von ihm iſt verjprechend; ganz vorzüglid zieht mich das 
„Bilderbudy aus meiner Jugend“ an aus feiner, die auch die 
meine war, am welche Zeit ich jchon oft mit Wehmut und Sehn: 
jucht dachte. Sie iſt verichwunden, verjchwunden das ganze ba: 
malige Leben und Weben; ohngeachtet aller Mängel und Ge: 
brechen in ihr fühlten ſich die Menſchen glüdlicher. Innigſt danke 
ih Ahnen für diefes vor wenigen Tagen mir von einem werten 
Brief von Ihnen begleitete Werft. Mit den befannten Gefühlen 
für Sie ber 

Ahnen wohlgewogene 


Ludwig. 


661. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 21. September 1849. 


Deinen Brief vom 14. September habe ich vorgeſtern 
empfangen, und an demſelben Tage traf auch aus Leipzig das 
Buch?) bei mir ein, das er mir ankündigt. Ich danke Dir 
bejtens für dieſe Sendung und für den guten Willen, den fie 
mir bezeugt. Das Buch war mir dur den Buchhandel ſchon 
früher zugefommen, und ich habe mit Eifer mir es angeeignet 
und mit wärmjtem Anteil es gelejen. Ich weile gern in ber 
Erinnerung der Vergangenheit, in der ich mich audy mit Dir 
noch innig verbunden fühlen fann. Die neuefte Zeit trennt une. 
Ich war, jeit ich anfing meiner bewußt zu fein, ein Freund ber 





!) Das „Bilderbuch aus meiner Anabenzeit“. 
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Freiheit und des Volkes und werde es bleiben bis zum lebten 
Lebenshauche. In allem Wechſel habe ich beide nur immer 
mehr erfennen und verehren gelernt, und der Schein der Ereig: 
nifje macht mich nicht irr über ihr Weſen. Wir find alt und 
haben von der Welt für uns wenig mehr zu fordern, mid) er: 
hebt aber der Gedanke, daß fie den Nachlebenden reichlichit in der 
That gewähren wird, was fie mir nur im Geifte zu befißen ge: 
währt hat. — Lebe wohl! Ich wünjche Dir von Herzen alles 
Gute und jo viel Freubdigfeit, als ich fie jet jogar in der ſchein— 
bar trüben Bedrängnis ungeirrt empfinde. Mögen Deine Mugen 
Dir erhalten bleiben! Die meinen leiden jehr, wenn auch meine 
Handſchrift noch ziemlich diejelbe iſt. Ich grüße herzlichſt Deine 
liebe Frau, Deinen mir jehr werten Sohn und Deine edle 
Schwiegertochter! 
In treuer Gefinnung Dein 


Varnhagen von Enfe. 


662. 3. K. an Frau von Sudom, 
Weinsberg, 1. Dezember 1849. 


Ich fragte die Ellhofer Wafjerichauerin !) (fie jtarrt mit 
ftechenden Augen auf ein Glas frifches Brunnenwafler, das fie 
jelbjt vorher mit den Fingern bejtreicht, magnetifirt): „Kann Sie 
mir nicht jagen, wo ein wertvoller Schmud ijt, den eine Frau in 
Stuttgart vermißt?” Antwort: „Er ift nicht geftohlen, er wird 
fih aud bald wieder finden; es ftellt ſich mir im Glaſe kein 
Menſch, der ſich mir jtellt bei jeder Sache, die geftohlen wurde, 
er ijt nur verlegt, es ift aber ganz hell um ibn, er fommt wieder.” 
Frage: „Wo fieht Sie den Schmud?” Antwort: „In Stutt— 
gart ſeh' ih ihn nicht, er ift weiter hinaus bei einem großen 
Waller; Stuttgart fehe ich hier, den Schmud aber weiter hin- 
aus, er ijt gewiß nicht verloren, ich jehe ihn in einem großen 
Kajten, Behälter, mit gelbem Papier, er fommt bejtimmt bald 
wieder in die Hände der Frau.” 


— — — — — 


1) Ellhofen, Dorf im Oberamt Weinsberg. 
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Died war des Weibes reine NAusjage, die ich der Frau 
von Beroldingen jogleich zujandte und wobei mich nur ärgerte, 
daß ich die Frau nicht jogleich, nachdem Du mir von dem Dieb- 
jtahl ſchriebſt, fragte, jondern erit jpäter auf den Gedanken kam. 
Es freut mid) aber, daß die gute Frau Gräfin wieder ihren 
Schmud bat und den Bedienten feine Schuld trifft !). 

Meiner Augen wegen kann ich nidyt mehr jchreiben. 


Dein $. Kerner. 


663. K. dv. Beroldingen an J. K. 
Stuttgart, den 4. Dezember 1849. 


Welch eine intereffante Mitteilung, werter Herr Doktor, 
haben Sie uns gemadt, und welden aufrichtigen Dank bin ich 
Ihnen jchuldig für die freundliche, thätige Teilnahme, die Sie 
die Güte hatten, für mich an den Tag zu legen. — Schr merk: 
wiürbig ijt und bleibt es, daß Ihre Somnambule jo ganz und 
rihtig die Wahrheit getroffen hat, denn der Schmud war wirklich 
in Gottlieben in einem wohl verwahrten Schrank zurüdgeblieben. 
Die Schuld diejes widerwärtigen Mißverſtändniſſes fällt Tebiglich 
auf mich jelbjt, ich befenne es offen; zu meiner teilweilen Ent: 
Ihuldigung möge angeführt werden, daß ich bei der Abreije von 
Sottlieben an den Augen litt... 

Mein Mann und ich, lieber Herr Doktor, bitten Sie, den 
Ausdrud unferes herzlichiten Dankes zu empfangen und zugleich 
die Verſicherung aufrichtiger Ergebenheit genehmigen. 

Karoline Beroldingen?). 


664. Breslau an J. K. 
München, den 19. Dezember 1849. 
... Made es wie Mäcenas Ludwig, er dichtet, phantafirt 
und iſt heiter. Kommt erit die befjere Jahreszeit wieder, jo 


1) Näheres über die Gefchichte in „Hernerhaug und jeine Gäfte” 
von Th. Kerner ©. 219 ff. Val. den folgenden Brief. 
?) Vgl. den vorhergehenden Brief. 
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mach Did) auf den Weg bieher, es erwarten Dich die alten 
Freunde und neue dazu. Unterbefjen könnteſt Du während ber 
jesigen langen Winternächte ein paar Geijter aus dem Mittel: 
oder Unterreid) — denn bis ind Dberreich dringen doch feine Ci: 
tationen — beſchwören und fie zur Rebe jtellen über all das tolle 
Zeug und den verrüdten Spuk auf deutſchem Grund und Boden. 
Glücklich, wer träumen kann, denn die wirkliche Gegenwart ift gar 
zu ſchal und ſchofel. Unter al den Leuten, welche in der lebt: 
verflojjenen Zeit den Taranteltanz mitgemacht oder den Takt dazu 
geichlagen und mit mufizirt haben, hat fein einziger die Probe 
bejtanden, daß eine Erleuchtung von oben und nicht die Phos: 
phorescenz der Fäulnis dabei zum Leitſtern gedient habe... 
Bei und in Mtbayern herrſcht gottlob nody viel gefunder 
Sinn und redtliche Gefinnung, daher aud mehr Ruhe und 
Zufriedenheit als fajt in irgend einem andern deutfchen Lande, 
wovon ih mid auf meiner kurzen Erkurfion nad Göttingen, 
wo jet mein Sohn jtudirt, zu überzeugen Gelegenheit hatte... 


An treuer Freundſchaft 
der alte 
Breslau. 


IX. 
Senaus — Rideles Tod. 
1850— 1854. 


Wie die vierziger Jahre mit dem Tode Karl Kerners 
gleich im Beginn dem Dichter jchweres Leid bereiteten, jo 
fiel in den Anfang der fünfziger der Tod Lenaus umd 
Schwabs. Der eritere war ja längjt, jeit 1844, geijtig tot, 
und jein Abjcheiden war für ihn eine wahre Erlöfung. 
Daher gewährte die Nachricht von jenem Tode (in der 
Irrenanſtalt zu Oberdöbling bei Wien am 23. Augujt 1850) 
jeinen Freunden mehr Beruhigung als Schmerz. Lange 
Jahre hatte ihnen der Lebende in feinem Leiden viel 
Schmerz und Sorge bereitet; fie gönnten ihm jeßt jene 
Ruhe von ganzem Herzen. Ihr Leid um den Gefchiedenen 
war ftill und ftumm. Nicht ein einziges Gedicht hat unjerem 
Juſtinus die Todesnachricht entloct, jo jehr er an Lenau 
gehangen hatte. 

Ganz anders dagegen war es mit Guftav Schwab 
gegangen. Er wurde mitten aus jener Thätigfeit heraus: 
geriffen, exit 58 Jahre alt. Die Nachricht von feinem 
plöglichen Tode (vgl. Brief Nr. 675) erregte Beſtürzung 
und allgemeine Teilnahme Unſer Juſtinus bat in dem 
Gedichte „Nach Guftav Schwabs Tod“ dem Schmerz und 


=, 


der Trauer um den veritorbenen Freund beredten Ausdruck 
gegeben. Er. preift ihn glücklich, da er „nun in jeines 
Heilands Klarheit jtehe“. 

Bei Kerner ſelbſt machte fich mit zunehmendem Alter 
das Augenleiden immer fühlbarer. Er jah ſich daher im 
Jahr 1851 gezwungen, wie ſchon erwähnt, die Oberamts- 
arztitelle aufzugeben. In demielben Jahre begab ex fich 
mit feinem Ricele zur Kur nach Baden-Baden, beziehungs . 
weiſe Lichtenthal, das er immer gerne bejuchte. Daſelbſt 
lernte er den ruſſiſchen Dichter Joukowsky kennen und 
ſchätzen. Derjelbe hatte ein „Märchen von Iwan Zarewitſch 
und dem grauen Wolf” verfaßt. Kerner jchrieb auf die 
Bitte feines ruffischen Freundes die VBorrede zu der deutjchen 
Ueberjegung des Märchens, das im Jahr 1852 im Drud 
erjchien. 

In demjelben jahr erfreute der Tichter die Freunde 
feiner Muje durch eine neue Gedichtjanmlung Es tft 
„Der lebte Blütenſtrauß“, zum Glüd noch nicht die „legte“ 
Gabe jeines Geiltes. ES war dem Pichter, wie ſpäter 
Karl Gerof nach jeinem „Letzten Strauß“, noch bejchieden, 
weitere Blüten zu treiben. Die Sammlung enthält eine 
Menge Gelegenheitsgedichte. Mancher duftende Strauß ift 
darin den Freunden, toten wie lebenden, gebunden. — Ver: 
jchtedene der Gedichte hatte Kerner im Lauf der Jahre im 
Morgenblatte veröffentlicht und hiev mit neuen gefammelt. 

Das Jahr darauf (1853) ließ der Dichter eine Schrift 
über das Tijchrüden, das damals eifrig betrieben wurde, 
erjcheinen!). „Die jomnambulen Tiſche. Zur Gejchichte 
und Erklärung diejer Erjcheinung“ iſt der Titel derjelben. 








1) Bol. dazu Magikon III. und IV. Band, und einen Aufſatz 
Kerners in der belletriftiichen Beilage des Heilbronner Tagblattes bon 
13. April 1853: Die laufenden Tiſche. 
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In den ‚Briefen Nr. 725 und 729 von dem Bhilojophen 
Schelling und von W. Müller ijt davon die. Rede. 

Merfwürdig ijt in diefem Zeitraum und auch noch 
jpäterhin der lebhafte Verkehr mit München. Wie viele 
Briefe wanderten von da nach Weinsberg! Bald von 
König Ludwig (auch König Mar) und bejonders von Prinz 
Adalbert, der gerne in die Zukunft geichaut hätte, bald 
von den alten Freunden Geibel, Graf PBocci, Schubert 
und Ennemojer, bald von neuen Freunden, wie Kobell 
und anderen. Was ihnen Kerner jchrieb, wiſſen wir freilich 
nicht, jeine Briefe an dieſe Freunde find uns noch un: 
befannt. Was mag aus ihnen geworden jein? 

Einen neuen Freund gewann der Dichter noch an dem 
edlen Freiherrn von Laßberg, dem gelehrten Kenner des 
deutjchen Altertums. Zwar dauerte die Freundfchaft nur 
furze Zeit, da Laßberg im Jahr 1855, 85 Jahre alt, ftarb, 
aber jie war um jo inniger, wie uns der reiche Briefwechjel 
aus dieſer furzen Zeit jchließen läßt. 

Auch mit Wolfgang Müller von Königswinter und 
mit Gaftelli wurden !freundfchaftliche Briefe gemechjelt. 
Daneben ging natürlich die KRorreipondenz mit den alten 
Freunden weiter. Keiner, der einmal mit Juſtinus Kerner 
in Berührung gelommen war, ift ihm je wieder untreu 
geworden. Wer einmal jein Freund geworden war, blieb 
es für immer. 

So führte der Dichter, wenn wir von jeinem Augen: 
leiden abſehen, ein behagliches, ruhiges Leben, innig geliebt 
von feiner Familie, hochverehrt von jeinen Freunden. Da 
traf ihn der jchwerite Schlag, der über ihn fommen fonnte: 
am 16, April 1854 jtarb nach kurzer Krankheit jein Rickele. 
Eimmmdvierzig Jahre hindurch war fie der „Schußgeijt 
jeines Lebens“ geweſen, einundvierzig Jahre lang war fie 
ihm treu in Freud und Leid zur Seite geitanden. Jetzt 
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vermißte er fie überall; überall fehlte das Rickele. Seinem 
tiefen Schmerz und jeiner Sehnsucht nach ihr hat er in 
dem Liedereyklus „An Sie, nach ihrem Tode“ innige Worte 
verliehen. Bezeichnendermweife hat er dieſe Dichtung an das 
Ende jeiner legten Gedichtiammlung, der „Winterblüten“, 
geitellt. Rickele jollte die erſte und die letzte fein, der jeine 
Poefie gewidmet war; wie der Jüngling jeiner Geliebten 
die Erſtlinge jeiner Muje dargebracht hatte (in den Reife: 
chatten), jo widmete jegt der Mann der dahingejchiedenen 
Gattin feinen legten Scheidegruß. 

. Die Teilnahme der Freunde Kerners bei Riceles Tod 
war jo herzlich, als nur immer möglich. Bon allen Seiten 
famen Beileidsjchreiben, die dem Dichter das innige Mit- 
gefühl jeiner Getreuen übermittelten. Die näher wohnenden 
Freunde juchten wohl ihren Juſtinus perjönlich auf und 
iprachen ihm Troſt zu, wie Uhland, Mayer, Schwab, 
Köftlin u. a., von denen feine Briefe aus diejfer Zeit er: 
halten find. Die vorhandenen Briefe jtammen alle von 
Freunden aus weiterer Ferne. 


665. ©. v. Hauenſchild an J. K. 


Tſcheidt, Oberſchleſien, 5. Februar 1850. 


Nach langer Pauſe klopf' ich wieder bei Ihnen an. Diesmal 
nicht mit einer kleinen funkelnden Sternſchnuppe, ſondern mit 
einem dicken Buche, von dem ich leider ſchon im voraus weiß, daß 
Ihnen vieles darin mißfallen und vielleicht nur ſehr wenig gefallen 
wird. Deſſen ungeachtet möcht' ich, daß Sie ſich meine Arbeit 
vorleſen ließen. Auch würden Sie den Stab nicht über mich 
brechen, wenn Sie, wie ich, in Schleſien lebten und eine Regie— 
rung ſo handeln geſehen hätten, wie ſie es hier thut. Meine 
Bilder aus Schleſien!) werden manchem über hieſige Zuſtände 
die Augen öffnen; ſie ſind mit größter Gewiſſenhaftigkeit ge— 
ſchrieben, und alle Figuren darin ſind Porträts. Ich möchte 
Ihnen überhaupt meine Zeichnungen zu dem Buche zeigen, die 
Veranlaſſungen zu einzelnen Stellen erzählen, und Sie würden 
ſehen, daß das Buch nicht gemacht iſt, ſondern geworden. Es 
verdient ſeinen Namen in der That, es enthält, bis auf Aus— 
ſchmückung und Zuſammenſtellung zu einem Ganzen faſt nur Wirk: 
liches, das ich aus verjchiedenen Zeiten in unjere Tage pflanzte. 
Es enthält nur „Nach der Natur” ?) Gezeichnetes. Das Merk 





1) ‚Nah der Natur. Lebende Bilder aus der Zeit.“ Das Bud 
rief feinerzeit „einen wahren Enthufiasmus" hervor. Eben damals 
erichien auch das Buch „Aus der Junkerwelt“, das denfelben Gegen’ 
ftand behandelte. 

2) Am 25. Mai desjelben Jahres jchrieb v. Hauenſchild an Theo— 
bald Kerner: „Nah der Natur” maht mehr Hallo, als ich dem 
flofrigen Bilderfonglomerat zugetraut. Ich arbeite an der zweiten 
Auflage, die für diejen Herbft nötig iſt. Es mirft!... Es fehlt nicht 
an freudigen Ueberraſchungen von nah und fern. Herzliche Briefe durch 
den Verleger, zum Teil von guten Namen unterzeichnet, liebenswürdige 
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jelbjt ift jedenfalls jchon in Ihren Händen, wenigitens hat es 
Gampe jchon lange abgejchiet. freuen wird Sie, wie ich hoffe, 
meine Aufmerkſamkeit für das Yeben der Natur und mein Ber: 
wenden des Mifrofosmos für den Makrokosmos ... 


G. v. Hauenſchild, Dr. ph. 


666. Karl Mayer an J. K. 
[April oder Mat 1850.] 

Du wirft meinen Brief von neulich erhalten haben. Ich 
babe mit Uhland nad jeiner Rückkunft geiprochen, und er hat 
mir die köſtlichen Bärenritter gebracht, welche hier folgen. Zur 
Notiz dient, daß das Büchlein vom Buchbinder ärgerlicherweiie 
ganz verbunden ift. Ich habe es foltirt, wie ed nach meiner 
Meinung fein fol. Leſe es in diefer Ordnung und lache mit 
mir über den köſtlichen Humor Eurer Yugendtage, 

Ich Tege auch bei, was ich vom Sonntagsblatt habe, wenn 
gleich meine Kinder um die Karikaturen lamentiven. Ich habe 
aber das Blatt nicht ganz volljtändig erhalten. So fehlt leider 
der Schluß des ſchönen Geſprächs an einem Sonntagsmorgen 
von Heinrich Köjtlin und meine Karikatur: Apoll und Weißer '). 

Dein Stippih?) [Padfaß] im Neubau mit dem reichen und 
mannigfaltigen Inhalt wird in Deinen Jugendbblättern eine be: 
deutende Nolle jpielen. Um jene Zeit muß auch Uhland die 
beifolgenden „Myſterien des Neuenbaus“ 3) gejchrieben haben, 
die ich Dir hiemit abtrete. Deine Eramens: und Differtationgzeit, 
Deine Verſuche über die Wirkung der Muſik auf die Tiere 





Beweiſe von Anerkennung... überjandte Kompofitionen und eich 
nungen. All das jagt mir, daß mein Bud... etwas if. Mehr 
wollte ih nicht... . 

1) Karl Mayer Hat jelbft zuerft über „Das Sonntagdblatt, eine 
Erinnerung aus der romantiſchen Titeraturperiode”, im Weimarifchen 
Jahrbuch von Hoffmann von Fallersleben und DO. Schade V, 33 be= 
richtet. Vgl. jeinen „Ludwig Uhland“ I, 16. 

?) Bgl. dazu Reiſeſchatten IX, 2 7. 

3) Leider nicht mehr befannt. 


werden Dir auch allerlei Stoff an die Hand geben. — Uhland 
befitt noch viele Briefe von Dir aus Wien und Hamburg. Er 
jagt, fie jeien von Dir ſchon benutzt in Deinen Reiſeſchatten; aus 
leteren wirjt Du gar manche Erinnerung wieder jhöpfen fönnen- 

Der Bradenheimer Herbit im Jahr 1807, wo Du, troß 
der Anwejenbeit der Uhlandinnen und Mayerinnen, ich weiß nicht 
mehr warum? im ganzen Haufe hemdig herumgelaufen, wird 
auch nicht zu vergeffen jein. Item meine Welzheimer Reife mit 
Deinem Ridele und dem jeligen Zigeuner. Wann machten wir 
diefe? ꝛc. Lege nur Hand ans Werk und benüße Deine be» 
neidenswerte Muße. 

In der mir kurz zugemejjenen ſuche ich gegenwärtig aud 
unzählige Familien: und andere Papiere zu ordnen und treibe 
Achnliches. Unter meinen vielen Reifen find bejonders brei, 
worüber ich feinen Buchjtaben Notiz finde: 1. diejenige vom 
Jahr 1818 von Ulm aus mit meiner jeligen Frau an ben 
Bodenjee, Wallenjtädter See, nad) Pfeffers, ind Nheinthal; 
2. diejenige nach dem Tod meiner jeligen Mutter im Sommer 
1820 mit dem feligen Ridele, ihrer Schweiter Mina und Bruder 
Louis nah Speier, Neuftadt an der Hardt u. ſ. w.; 3. diejenige 
von Liebenzell aus mit meinem Karl nad Straßburg, Frei: 
burg 2c., deren Jahrgang (1838?) und Route ich vergeffen habe. 
Sollteft Du meinen etwa nod vorhandenen Briefen über dieſe 
Reifen etwas entnehmen oder mir (sub lege remissionis)!) mit: 
teilen fünnen, fo würde ih Dir dafür großen Dank willen. 

Der Theobald ſoll Dir auch jagen, in welchem Jahr er 
mit meinem Karl in der Vakanz bei uns war? Da fuchten bie 
harmlojen Buben noch in Wald und Sand nad) Ameijenlöwen 
und machten mid, ſtaunen über ihre Naturkenntnifje! ... 

Unter den herzlichſten Grüßen an Eud) alle 


Dein treuer 
K. Mayer?). 





1) „Unter der Bedingung der NRüdjendung.” 

2) Der Brief ift durch ein Schreiben Kerner vom 4. April 1850 
veranlaßt. Kerner Antwort darauf ift ebenjo wie jein erſter Brief in 
K. Mayers „Ludwig Uhland“ II, 2237. und 225 f. abgedrudt. 
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Von Uhland viele herzliche Grüße. Es jeien reine Zufällig: 
feiten, wenn er Dir nicht gejchrieben babe, die ihm ſelbſt jehr 
leid jeien. Er jchreibe oder jchweige, der Alte ijt er immer. 


667. ©. v. Hauenidild an J. K. 


Tſcheidt b. Bauerwitz in Oberfchlefien, 
den 25. Mai 1850. 
Sie ſind lebensmüde? Das heißt doch wohl „unmutig“? 
Ich kann mir recht gut denken, daß die letzten Jahre Ihnen viel 
Kummer und Schmerz gemacht haben, aber lebensmüde ſollen 
Sie darum nicht ſein. Es gibt immer noch Menſchen, die Herz 
haben und für das Schöne ſchön fühlen. Wir werden uns weder 
durch das ſchmutzige Treiben, durch das Guillotinengeheul und 
den Wahnwitz der Volkslumpe par excellence, noch durch die 
kalte Grauſamkeit, die raffinirte Herzloſigkeit der „Allerhöchſten“ 
um unſer beſſeres Gefühl, um das Bewußtſein menſchlicher 
Pflicht und Würde bringen laſſen. Es ſind viel Hoffnungen 
geſtorben, man hält den armen Kinkel!), der fein Leben lang 
feinem Menjchen etwas zu Yeide gethan, in grau und gelber 
Jade mit rafirtem Kopfe unter Mördern und Dieben gefangen... 
man prügelte in Mailand rauen, und zwar nicht bloß Dirnen 
vom Theater, wie man hernach zur Entjehuldigung ausjprengte, 
ih) Fenne den Hergang zufällig ganz genau; Haynau, der Don 
Juan-Henker Ungarns, und Jellachich?), der zeitweilige Leibritter 
der „ichlinnmen” Sophie, wie fie ſchon unter Kaifer Franz hieß, 
befommen den Maria-Therejienorden; — Gemeinheit, Verleum: 
dungen, Schmuß aller Art in der jogenannten Freiheitspartei, 
1) Der Dichter Gottfried Kinkel wurde wegen jeiner Teilnahme 
am badiſchen Aufftand zu Iebenslänglicher Haft verurteilt. Im Jahr 
1850 entfloh er aus jeinem Gefängnis in Spandau mit Hilfe von 
Karl Schurz, dem nachmaligen nordamerifanijchen Minifter. 
?) Freiherr von Haynau, Öjterreichiicher General, 1786 bis 1853, 
unterbrüdte 1849 die ungarische Revolution; Graf von Jellachich, 
1801 bis 1859, öfterreichiicher Feldzeugmeiſter. 
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— es ijt wirflid ein Oraus, aber es gibt doch noch Roſen und 
Nachtigallen. — Warum aljo lebensmüde fein? Trüb war aud 
ich, der junge Mann !), frank dazu, ich ſchicke Ihnen den Beweis 
ein Winterlied, das Sie doch und doc) werben gutheigen können? 
Denn es ijt eine Elegie, Feine Feuerſpeierei. Ob Fürft, ob 
Vollsmann, wer den Menſchen im Menſchen mit Füßen tritt, 
ijt mein Feind, Bluthunde und Yumpe von oben oder unten find 
mir gleich verhaßt. — Und jo denken Sie ja auch. Aber der 
Unfinn und die Gemeinheit werden auch nicht fiegen. Alfo nicht 
lebensmüde jein! Zudem reije ich ganz ertra, zu meiner Hoch— 
zeit... nicht auf dem kurzen Wege über Frankfurt nah Mann: 
beim, jondern komme über Stuttgart, um Sie zu bejuden. 
Ferner muß ic Ahnen noch eine Freude machen, denn ich hoffe, 
es wird eine für Sie fein, ein duftiges, reinpoetijches Märchen 
von mir zu lefen, über dem ich eben arbeite. Es heißt „Königin 
Roje, Familientradition einer Nachtigall. Pfingftmärden in 
5 Büchern von Mfar] Wlaldau].“ Campe [in Hamburg] läßt 
es illuſtriren. Alſo jeien Sie nicht lebensmüde und behalten 
Sie lieb 
Ihren Sie verehrenden 
G. v. Hauenjdild, Dr. ph. 


668. Freiherr v. Laßberg an J. K. 
[Am 22. Juli 1850.] 


Gott zum Gruße. 


„Das ift der Liebe heil’ger Gottesftrahl, 
„Der in die Seelen ſchlägt und trifft und zündet, 
„Wenn fih Verwandtes zum Verwandten findet: 
„Da ift fein Widerftand und feine Wahl! 
„Es Löft der Menſch nicht, was der Himmel bindet“ ?). 
1) Hauenſchild ift im Jahr 1825 geboren (1855 geftorben), war 
alſo damals 25 Yahre alt. 
2) Schillers Braut von Meifina II, 5. (Worte Don Manuels 
an feine Mutter.) 
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Mit diefen Schillersworten ging ih von Ihrem Wagen 
wieder in die Burg des Königs Dagobert!) zurüd: die Freund: 
Ihaft iſt gemacht, fagte mir mein altes, noch immer grünes 
Herz, und wird dauern, jo lange bei uns zwei alten Knaben der 
ſchwäbiſche Herzſchlag no an unfere Rippen pocht. Darauf 
ging ich mit Hildegund hinab an den blauen See, fuhr hinüber 
und brachte diefen Morgen Weib und Kind und ein halb Dubend 
Hannoverjhe Tanten und Bajen wieder zu meinen Laren. Jetzt 
fiße ich wieder auf meinem ftillen Schreibzimmer und denfe an 
Sie, mein lieber Landsmann, und erlauben Sie mir hinzu: 
zujeßen: Freund; denn daß wir auch freunde geworden find, habe 
ih ſchon an jenem mir unvergeßlichen Abend gefühlt, da wir, 
wenn auch noch wenige, aber herzliche Worte gewechſelt hatten. 
Der Berluft, von dem Sie jo furzweg Erwähnung thaten, hat 
mich dieſe ganze Zeit über bejhäftigt. Borzüglicd war mir der 
Gedanke peinlich: daß ein Beſuch bei mir die Beranlaffung diejes 
Berluftes fein jollte, das war mir doc) gar zu fhmerzlih! Wie 
wäre es, dachte ich, wenn er mich für den redlichen Finder Diejes 
Geldes anjehen und fich entichliegen könnte, mich für das Schickſal 
anzujehen, welches ihn nad) kurzer Entbehrung wieder in den 
Genuß feines Eigentums einfegen will? — Alter Biedermann! 
was jagt Ihr Herz dazu? Von Ihrem Berjtande will ich Feine 
Antwort, in Sachen des Herzens hat er bei mir feine Stimme. 
Der Berjtand ift ein Weltmann, ein Hofmann, ein Diplomatifer 
und läßt Herz und Freude jelten aufkommen. 

Am 22. Heumonate. 

Was ift das? Ein Brief von dem Manne, den ih, faum 
gejehen, jo herzlich liebgetwonnen habe, der die Ehre und die Liebe 
jeines DBaterlandes ift, deijen Zuneigung auch ich jo erworben 
babe, daß er jogar feinem König von dem alten Laßbergäre er: 
zählte! Aber: quid mihi cum prineipibus terrae*)?! — um das 
Herz des guten, weijen und wohlthätigen Weinsberger Mannes 








1) Die Meeröburg war der Sage nad) einft Wohnſitz der fränkiſchen 
Könige; unter dieſen iſt Dagobert J. (f 638) beſonders zu nennen. 
2) „Was habe ich mit den Fürſten dieſer Erde zu thun?“ 
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ijt e8 mir zu thun, und das iſt mir ja hold, fo jagt fein ganzer 
Brief. Dank jollen Sie haben, Danf aus vollem Herzen für 
dies Yiebeszeichen. 

Auch das Geld hat fich wieder gefunden! Nun Glüd zu! 
einen mir jo erfreulihen Traum vom ehrlichen Finder 
muß ich num wieder in den Winkel aurüdichieben, wo die übrigen 
unerfüllten Wünjche liegen. 

In Konftanz babe ich die vierte Auflage Ihrer lyriſchen 
Gedichte gekauft und ſchenke fie morgen meiner lieben rau 
Anna Drojte!) in zierlibem Einbande zu ihrem Namensfeite. 
Ein großer Zeil bderjelben ijt ihr ſchon von früher befannt. 
Darf ich es jagen? — Zwijchen uns beiden jcheint mir ein 
großer gemütlicher Unterjchied zu jein, der aber dem Vereine 
unjerer Herzen nicht hindernd im Wege fteht. Ach möchte Sie 
einen „Schmerzenreich” nennen ; denn wie Sie jelbjt jagen, zwingt 
der Schmerz Sie zum Singen ?): in meiner Bruft ift ſchon achtzig 
Jahre hindurch ein unverfiegbarer Quell von Fröhlichkeit, ich 
babe Geliebte, Eltern, Weib?), Kinder, Geſchwiſter und liebe 
Freunde durch den Tod verloren, ich habe fie redlich und lange, 
oft jahrelang beweint, aber der liebe Gott half mir immer wieder 
aus den Thränen heraus und in die mir von ihm jo wohlthätig 
geſchenkte Fröhlichkeit hinüber. 

„Allah Kherim!“ (Gott ift groß!) jagen die Araber, wenn 
ihnen ein Unglüd begegnet, jo jage auch ich, und er hilft mir 
immer wieder aus meiner Trauer heraus. Aber ich habe das 
Haus voller Säfte, und noch ift ein engliiher Edelmann mit 
jeiner Tochter hinzugefommen, einer Freundin meiner Frau und 
Kinder, die durhaus mein Bild malen will. Mir jcheint, es 
jet wohl niemals weniger der Mühe wert gewejen, als jebt in 


I) Freiherr von Lakberg war der Schwager der befannten Dichterin 
Annette von Drofte-Hülshoff (1798—1848). Er hatte im Jahr 1834 
die ältere Schweiter derjelben, Maria Anne, geheiratet. 

?) Bol. Kerners Gedichte „Poefie” und „Der Grundton der Natur” 
(Diehtungen 3. Aufl. S. 6 und 309). 

3) Seine erſte Frau, Freiin Maria Unna Ebinger von der Burg, 
war jhon im Jahr 1814 geftorben. 
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meinem einundachtzigſten Lebensjahre. Noch eins, ehe ich es 
wieder vergeſſe und die Kerzen anzünde Da ich denken kann, 
welche Anjtrengung und Zeit Sie das Briefjchreiben Eoftet, jo 
erwarte ich feine Antwort auf diejfen, aber wohl die Erlaubnis, 
die ich mir sub spe rati et grati!) nehmen werde, von Zeit zu 
Zeit mich nad Ihrem Befinden zu erkundigen, worauf Ihre 
liebe, jo herzgute Frau wohl die Barmherzigkeit haben wird, 
mir ein halb Dußend Zeilen zu antworten. Und nun für heute 
gute Naht! Schlafen Sie alle drei recht wohl. 
Am 25. morgen®, 
Die Namensfeier, die ich mit meiner lieben Frau und ihrer 
Tante Arnswald beging, ift glüdlich vorüber und alles war 
fröhlich. Ihren Brief fonnte ich ganz leſen, und obwohl ic) 
feine Autographen ſammle, jo werde ich diejen doch, jo lange 
ich lebe, aufbewahren, auf daß meine Kinder einjt ihren Enfeln 
jagen fünnen: Gehet! einen ſolchen Mann hat unfer Vater 
lieb gehabt. Damit bejchliege ih nun meine, vielleicht zu 
lange Epiftel und grüße in meinen und all der Meinigen 
Namen Sie und die lieben Ahrigen aufs herzlichjte. Leben Sie 
recht wohl! Gott befohlen von Ihrem 


gewiß treuen Freunde 
Joſeph von Laßberg. 


669. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 9. Sept. 1850. 
... Wenn Du ſagſt, die Politik ſei des Teufels Werk, 
rechts und links, jo muß ih Div antworten: meine Politik 
hat nicht8 vom Teufel, fie weiß von feinem Wortbruch, Meineid 
und Verrat, von feiner boshaften Rache nach vorhergegangener 
Seigheit, meine Politik ijt eine goitbefreundete, eine, die fich 
der Armen und Bebrüdten annimmt, nicht den Reichen und 
Mächtigen huldigt; die lafle Du mir ungefcholten! Ich bin, fo 
lange ih mit Bewußtiein atme, in diejem Betracht jtetS auf 


!) „In der Hoffnung, daß es recht und willkommen jein werde.“ 
Juftinus Kerners Briefwediel. IT. 22 
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berjelben Bahn geblieben und werde als Fünfundjechziger mir 
nicht untreu werden. ch verfenne Deine Herzlichkeit nicht, ich 
will Di aus meinem Herzen auch nicht verdrängen, es ift 
Deine Sade, ob Du Did mit dem vertragen kannſt, mas 
jonjt darin ift, mit dem Sammer über die Schänblichfeit Der 
Gegenwart, mit der unerjhütterlihen Zuverſicht auf Fünftige 
Zeit, die ich nicht zu erleben brauche, um fie freudig zu begrüßen ! 
Uebrigens will id mit Dir nicht rechten, thue Du e8 auch nicht 
mit mir. Sähen und jpräcden wir und, jo ließe ſich mandes 
jagen, was gejchrieben fich nicht gut ausnimmt. Ich höre mit 
größter Teilnahme alles, was Did und die Deinigen betrifft; 
ih wünfcdhe von Herzen Dir und ihnen alles Gute, bejonders 
auch Dir die Linderung Deines Augenleidens! Ach fühle auch 
meine Augen trüber werden und leide bejonders an Blendungen, 
die mich auf halbe und ganze Tage unfähig machen, zu lejen 
oder zu ſchreiben. — 

Um andere und frijchere Yuft zu jchöpfen, war ich im Juni 
in Hamburg und von da in Kiel. Hamburg hat mich entzücdt, 
aber die Erinnerungen früherer Zeit lagen mir jchwer auf der 
Bruſt. Deine Schwägerin war nicht dort; Reinholds Tochter 
aber ſprach ich mehrmals, jo aud Amalie Schoppe, die ich in 
edler Gefinnung und jegensvoller Thätigkeit fand. 

Lebe wohl! Grüße Deine liebe Frau, Deinen wadern Sohn, 
von dem ih nur Gutes und Liebes vernommen, 
und feine teure Gattin. Kann id durch Did) auch Uhland 
grüßen? Der iſt mir in ben letzten Jahren nur immer werter 
geworden!... 

Narnhagen von Enſe. 
670. Prinz Adalbert an J. K. 
Aſchaffenburg, den 23. September 1850. 

. . . Ich kann Ihnen nie genug, mein wertejter Herr Doktor, 
wiederholen, wie unausjprechlich glüdlid mich Ihre perjönliche 
Bekanntſchaft gemacht hat! Denn ſchon lange war es mein 
ſehnlichſter Wunſch, den Mann kennen zu lernen und in nähere 
Berührung mit ihm zu treten, den Gottes Gnade jo fichtbarlich 
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erwählte und zu jeinem Auserlejenen machte, indem er ihm mit 
geiftigem Auge das offenbarte, was den andern ſtets verborgen 
bleiben wird. Don früher Jugend an hatte ich ſtets eine bren- 
nende Wißbegier für alles Wunderbare und Myſtiſche. Es ijt 
ja der Uebergang zu einem höheren Seelenleben und der Vor: 
geſchmack des Jenſeits! Glücklich würde ich mich preifen, wollten 
Sie mid ferner noch mehr in diefe Region einführen, über die 
Sie fo vielfadhe und reihe Erfahrungen jelbit gejammelt haben. 

Wollen Sie do noch, verehrtejter Herr Doktor, die große 
Güte haben, bejagte Seherin näher über die Auslegung der 
beiden Schatten und des hellen Lichtes zu fragen, in das ich 
jpäter treten ſoll; ſowie über folgende Punkte: 1) Was mid) 
gegenwärtig und hauptſächlich im Geiſte beichäftigt? 2) Was 
mein größter Wunſch ift, ob und wie derjelbe zu erfüllen jei? 
3) Ueber das Schiejal meines Bruders, des Königs Dito, des 
Königs Mar und meiner Schwägerin, der Königin Maria, und 
4) über das von drei jebt gleichzeitig regierenden Königinnen 
in Europa und ihrer Ränder, nämlich der Königin Viktoria von 
England, der Königin Iſabella von Spanien und der Königin 
Donna Maria da Gloria von Portugal. 

Ich bitte Sie, lieber Herr Doktor, Ihren nächſten Brief 
gütigit nah München zu jenden, da ich in wenig Tagen Aichaffen: 
burg verlaffe. 

Wir erlebten ſchöne Tage mit meinem lieben Bruder Otto. 
Wie foftbar war mir die unvergeßliche Stunde, die ich in be: 
lehrenden Geſprächen hier mit Ihnen zubrachte. 

Hier Tege ich noch ein paar Verſe von meiner Hand an 
Sie bei, die ich Ihrer Nachficht empfehle, denn große Dichter 
find jtet8 nachſichtig. 

Und bleibe jtets 

Ihr ergebenfter 
Adalbert, 
Prinz von Bayern ?). 


1) Vgl. über die Beziehungen diejes bayrischen Prinzen Th. Kerners 
zujammenfafjende Darjtellung in jeinem Buch „Das Kernerhaus und 
feine Gäſte“ ©. 216 ff. 


— 340° — 


671. 3. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 2. Oktober (?) 1850. 

Warum jchreibit Du denn gar nicht mehr? Ich Iebe gegen— 
wärtig unfäglich traurig und krank. Mein Augenleiden nimmt 
reißend zu und es ift mir unmöglich, mehr Sektionen zu maden, 
Alten zu lejen, Tabellen zu fchreiben, — jo daß ih um meine 
Penfionirung bat, die freilich bei einem Oberamtsarzte, hat er 
aud 34 Jahre gedient, nicht der Lohn eines Bedienten iſt, — 
aber es kann eben nicht mehr fein, e8 wäre gewiſſenlos, ich 
that es mit Thränen, aber ich mußte es thun. Die Nacht der 
Augen wollt’ ich noch ertragen, aber mein Gemüt wird immer 
dunkler, Fränfer, und ich weiß mir fat nicht mehr zu helfen. 

Der Tod fo vieler meiner Freunde und dieje Zeit, dieſe 
wüſte Zeit, die befonders in unierem Lande immer wüjter, immer 
verwirrter wird, hat mein Innerſtes ſchwer gepadt und zerrijien 
— ih habe feinen Halt mehr... Es ift nur gut, daß ich die 
400 fl. von dem guten König Ludwig babe; denn die vater: 
ländiiche Penfion beträgt wohl nur die Hälfte!). 

Es dauert ſchon zu lange, daß ich nur traurig jein fann, 
und ich weiß nicht, wie es wieder bejjer fommen fönnte, wohl 
aber, wie es noch trauriger kommen fönnte, und darin liegt 
freilich immer ein Troſt ... 


Dein armer 
J. Kerner. 


672. Prinz Adalbert an 3. K. 
Münden, den 16. Dft. 1850. 
Mit inniger Freude eriah ic aus Ihrem werten Schreiben, 
wie nachſichtig Sie jenen Ausdruck meiner poetifchen Begeijterung 
für Sie aufgenommen haben?). Nur bedaure ich, daß ich über 
die gejtellten Fragen feine nähere Auskunft erhalten konnte. 


1) König Ludwig von Bayern jegte dem Dichter ein Yahrgehalt 
von 400 fl. aus; die Penfion als Oberamtsarzt betrug 300 fl. Im 
Sahr 1853 gewährte König Wilhelm von Württemberg einen bejonderen 
Ruhegehalt von 500 fl. 

2) Bgl. Brief Nr. 670. 
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Dod habe ich noch einige Hoffnung auf Ihre Ausjage hin, 
daß bejonders die hohen Namen, über weldye die Seherin be: 
fragt wurde, fie abgejchredt haben möchten, und e8 wäre vielleicht 
Möglichkeit vorhanden, auf einem andern Wege oder in anderer 
Frageweiſe verläffige Antwort zu erhalten. 

Da nämlid) fie hartnädig über die Zufunft dev Monarchen 
und Staaten jediwede Antwort verweigerte, jo müßte man ſich 
lediglich auf eritere, von denen man dann leicht auf leßtere ſchließen 
könnte, beichränfen. 

Doch müßten Sie, lieber Herr Doktor, in jelber Weiſe 
wie bei mir, dann Rang und Stand gänzlich verjchweigen und 
bloß den Taufnamen nennen, wie 3. B. die Königin von Eng: 
land Biftoria, die von Portugal bloß Maria und jene von 
Spanien Iſabella. Auch bitte ih Sie, über den König von 
Griechenland und Frankreichs Präfidenten zu fragen, bloß unter 
dem Namen Dtto und Louis, 

Ferner, ob ich mich vermählen werde, wo, mit wem und 
wann, und welher Nation und Range meine zukünftige Ge: 
mahlin angehören wird. Zugleich möchte ich die möglichjt genaue 
Beichreibung über ihre Perſon durd) fie erfahren. 

Fragen Sie diejelbe auch gütigjt über die Details meines Ge: 
ſchickes, ohne jedoch die bewußten beiden Schatten weiter zu berühren. 

Es iſt nicht fträfliche Neugier, daß ich der Zukunft Dunkel 
durchichauen möchte, jondern ein quälendes Schwanfen in der 
Wahl des Richtigen, und ich möchte darum von jemand, ber 
von höherem Geijte erfüllt, das Wahre erfahren. 

Die Antwort auf diejen Brief bitte ich unter der Aufjchrift 
an Joſeph Heiland !), meinen Sekretär, zu abrejjiren, damit, 
ohne Auffehen zu erregen, ich ihn ficher erhalte... 

Adalbert. 


673. 3. K. an Karl Schur;. 
Weinsberg, 24. Dftober 1850, 
In meinem Gartenhaufe wohnend, bereitete ji Niembſch 
zu jeiner Reife nach Amerifa vor, machte Einfäufe von Weiß: 


1) Bon ihm find ebenfalls verſchiedene Briefe an J. K. vorhanden. 
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zeug, Stiefeln, Waffen, und freute ſich gar jehr auf die Urwälder, 
um dort Opoſſums, ein Tier, das ſich tot jtellt, jobald man ihm 
auf den Hals kommt, zu fangen. Don bier (Weinsberg) kam 
er mit mir und dem Polen Matuszynski (einem Flüchtling aus 
Warihau, dem ich Herberge gab) oft nad Dehringen, wo ich 
einen Schwager hatte, den Rentamtmann Ehemann; da war er 
immer jehr vergnügt, auch auf Bällen. Mein Schwager bewgg 
ihn, ein Gedicht!) auf den Keller des Fürften Hohenlohe: 
Dehringen zu verfertigen. Es jteht in feiner Sammlung, 
wurde auf eine Tafel gejchrieben und hängt an einem Faß des 
Einganges zu diefem großen Keller, in dem die Weine auch für 
einen Ungar herrlich mundeten, und wo wir ung .oft ergüßten. 
Er ſchrieb zu dieſem Gedicht noch einen merkwürdigen Brief an 
meinen Schwager, den er nur „Herr Onfel” hieß, welcher Brief 
mir aber (es ijt mir arg!) verloren ging. Merkwürdig war mir, 
daß er in diejem Brief jchrieb: er werde auf dem Meere, jo oft 
er einen Vogel vom Lande herfliegen jehe, „Herr Onfel! Herr 
Ontel!” rufen; dann würben ihn die Matrojen für wahnjinnig 
halten und über Bord werfen. So jpielte er aud) jonjt oft mit 
dem Wahnfinnigwerden. Einmal jtellte er ſich auf einer Reiſe 
von mir nach Stuttgart mit jenem Polen völlig wahnfinnig 
(aus Scherz) und brachte damit eine fremde Frau, die mitfuhr, 
jehr in Schreden. Ich bat ihn, ale er zur Reife nady Amerika 
Anjtalten machte, injtändig, nicht dahin zu gehen; allein bie 
Borjtellungen, die er jih von den Urwäldern, von dem Ankaufe 
eines ſolchen Waldes und von der Freiheit in Amerika machte, 
ließen ihm feine Ruhe, und es hatte traurige Folgen für ihn. 

Don meinen Gedichten war ihm immer das liebjte (mas 
ich nicht recht begreife) das, das überfchrieben ift: „Das braune 
Bübchen“?). Dies liebte er immer ungemein und jagte: er 
wünjche nur, e8 gemacht zu haben. 

Wie loder und leicht beweglich fein Nervengeift war — 


1) Es hat die Aufſchrift „Auf ein Faß zu Oehringen“ (ſ. Reclamſche 
Ausgabe ©. 73). 
2?) ©. Dichtungen 3. Aufl. S. 8. 
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was bei den Somnambulen 3. B. zum zweiten Geficht, zum 
Sichjelbitjehen, zum Heraustreten aus ſich die Veranlaſſung gibt, 
und mas aud) bei Goethe und vorzüglich bei Lord Byron der 
Fall war — beweijt folgendes Ereignis, Wir faßen einmal 
nach dem Nachtijche, er, ich und meine Gattin, als er auf einmal 
im Geſpräche verjtummte, und als wir auf ihn blidten, jaß er 
ſtarr und leichenblaß auf dem Stuhle; im näditen andern 
Zimmer aber, in dem fich fein Menfch befand, fingen Gläfer 
und Taſſen, die dort auf Tijchen jtanden, auf einmal klingelnde 
Töne zu geben an, al$ würde von jemand an fie gejchlagen. 
Wir riefen: „Niembih, was ift dies?” Da fuhr er plößlich 
zujammen und erwachte wie aus magnetifchem Schafe, und ale 
wir ihm von jenen Tönen im andern Zimmer während feiner 
Erjtarrung erzählten, jagte er: „Das iſt mir ſchon öfter be- 
gegnet; meine Seele iſt dann wie außer mir.” — Reinbed be: 
bauptete einmal fejt: Niembich jei einmal im Gange feines 
Haufes auf ihn zugefommen, zu einer Zeit, wo ſich derjelbe 
gar nicht in Stuttgart befunden habe!)... 
J. Kerner. 


674. A. Schurz an 3. K. 
Wien, den 18. Nov. 1850. 
Wie gerne wäre ich einmal in Weinsberg, in Ihrem Garten: 
hauſe und Ihrem Weibertreue-Turm gewejen, wo Niembich jo 
oft geigte und dichtete! Da müßten Sie mir aud) wieder einmal 
Ihre allerliebiten, mildmelancholiſchen Maultrommeln ertönen 
lafjen. Die diefen von Ihnen entlodten verjchwebenden Klänge 
famen mir vor wie die jeligen Geijter abgejchiedener Töne. — 
Und eine Windharfe habe ich auch noch nicht gehört! D, ich 
Aermiter! — Da würden wir Ihr Kriltallglas noch einmal 
füllen und nicht auf die Lebendigen, jondern auf die Toten 
leeren, zumal auf ihn, der es Ihnen voreinjt im Trennungss 
ſchmerze gegeben, und dann auch auf ihn, der demjelben jo bald 

in die Grube gefolgt ?). 


1) Bol. Schurz’ „Lenau“ I, 189 ff. 
2) Vgl. Kerners Gediht „Das Sängerglas". 
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Den Kaffee würde ich nicht jo Hark verlangen wie Niembſch. 
Er mußte, wenn er ihm jchmeden jollte, wie Gift fein. Nur 
mäßig ftarfen nannte er jogleih — Schwachmatikus! — Auf 
meiner Mutter ordentlich berühmt jchwachen Kaffee äußerte er 
einmal (mit Ihrer gütigen Erlaubnis), „ein Glas Urin wäre 
ihm lieber“, 

Erinnern Sie ſich noh, daß Sie dem armen Lenau auf: 
brachten, auf einem Ball in Dehringen habe ji ein Mädchen 
jo in ihn verliebt, daß fie wahniinnig geworden und ſich für 
die Königin von Ungarn gehalten? Und zwölf Jahre darnach 
warb Yenau in der Wirklichfeit wahnfinnig und hielt fich da, 
wie er mir jelbit gejagt, zuweilen fir den König von Ungarn. 
So kann der Menſch hienieden feinen Scherz machen, der jid) 
nicht einmal — mehr — minder — traurig bewahrheitet. 

Sie jchreiben mir von dem jteifen, amerifanifchen National: 
marſch, melden Ihnen N. oft jpottend und mit Lachen vor: 
gepfiffen. Auch mir gedenfet dejjen, nur hab’ ich ihn vergefjen. 
Wenn Sie mir ihn doch in Noten bringen und mitteilen fönnten !)! 
Ich ſpende Ihnen dagegen, jo gut ich kann, im voraus ſchon 
das Yied, das auf der Hinfahrt die Matrofen des bolländifchen 
Schiffs „van der Kapellen” ?) gejungen, wenn fie ſchwere Ar: 
beiten taftmäßig zu verrichten und dabei gleichzeitig anzuzerren 
oder zu heben hatten. So lautet’S: 


Pen — = = a ee 


wobei unterm Schwibbogen mit den Stimmen laut und lange 
verweilt und zugleich kräftigſt angeriffen und dann von friſchem 








1) In feinem „Lenau“ I, 215 teilt ihn Schurz jelbft mit. 

2) Das Schiff, ein Oftindienfahrer, hie „Baron van der Kapellen”. 
©. Schurz’ „Lenau“ I, 186. 

3) Vgl. dazu Schurz a.a. ©. 1, 213. 
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begonnen wurde. Das joll ſich auf der See von ben fturms 
rauhen Kehlen recht hübſch haben anhören laſſen. 
Der dem Manne und Dichter mit voller Seele ergebene 
Schurz. 
675. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 26. Nov. 1850. 
Schon lange hätte ich Dir gerne geſchrieben und Dir ge— 
dankt für Deine Teilnahme, wie für Dein ſchönes Gedidht'). 
Meine Kräfte find aber immer noch redyt ſchwach, und jeitdem 
ich wieder auf bin, befomme ich auch jo viele Beſuche, daß id) 
abends nichts mehr zu thun im ftande bin. In der unglüdlichen 
Naht war bei mir gerade eine Geſichtsroſe im Anzug, die dann 
natürlicd durch die Alteration wie durch die Erfältung in einen 
höheren Grad ausbrach. Ach hatte die erjten acht Tage jo 
jtarfes Fieber, daß ich nie ganz klar war. Es iſt mir jet ganz 
wie ein Traum, daß meine Söhne wieder bei mir waren. Der 
Schlag traf mid nicht unvorbereitet und doc jo unerwartet. 
Wenn ich zurückdenke, jo muß ich jagen, daß mein lieber Mann 
mid) und fich jelbjt Ihon jeit mehreren Jahren darauf vorbereitet 
bat; aber er war gerade jeßt immer jo wohl und heiter, wer 
denft da in dem größten Glück an ein jo fchnelles Ende! Nur 
an dem Samstag abend, als er im Konzert das Gedicht für 
Schleswig-Holſtein jprach, möchte ich jagen, habe id) eine Ahnung 
gehabt, e8 war mir jo unendlich wehmütig zu Mute; als er auf 
die Tribüne ftieg, famen mir feine Haare jo glänzend weiß vor, 
und jeine Haltung fiel mir jo auf, er neigte den Kopf auf bie 
Seite, was ih immer in Verbindung mit jeinem Herzleiden 
gebracht habe. Als er ausgefprochen hatte, erzählte mir Fr. v. R., 
Die neben mir jtand, fie hätte heute nacht einen jo prächtigen 
Traum von und gehabt. Ich hätte fie in ein herrliches Zimmer 
geführt, das fie font nie gejehen habe, es fei ganz violett mit 
Gold ausgejhlagen gewefen, und mein Mann fei oben an einer 


1) Am 4. Nov. 1850 ftarb Gustav Schwab. Das Gedicht war 
wohl das „Nah Guſtav Schmabs Tod“ betitelte im „legten Blütenftrauß”. 
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ihönen weißen Tafel gejejlen. In meiner Wehmut jagte ich 
gleih, ach, diefer Traum wird doch feine ſchlimme Bedeutung 
haben, da verficherte mich Fr. v. R., nein, das jei gar nicht 
möglih, e8 jei alles jo heiter gewejen und mein Mann ganz 
vergnügt. Nach ungefähr dreißig Stunden fam Fr. v. R. aud) 
wirklich herüber an das Totenbett meines lieben Mannes, der 
auch fo freundlich dalag, ald wäre er nur eingejchlafen. 

Ich lege hier eine Grabrede bei und aud einen Nefrolog 


von Pfizer...) 
Sophie Schwab. 
676. Prinz Adalbert an 3. K. 
Münden, am 11. Dez. 1850. 

Bor allem danfe ich Ihnen vielmals und herzlich für bie 
gütigen Mitteilungen, welde Sie mir in Ihrem letzten Briefe 
über die Ausfagen der Seherin machten. Wenn aud, wie Sie 
jelbjt bemerften, mich die Antworten teilweije tief niederſchlagen 
mußten, jo erfannte ich doch aus denfelben, mit welch rührender 
Sorgfalt Sie dem Laufe meines Geſchickes folgen, Sie, den ich 
als einen wahrhaft väterlichen Freund verehre und liebe. 

Ich betrachte es als eine höhere Fügung, daß Gott auf 
eine jo unerwartete und freudigſt überrajchende Weile mich mit 
Ahnen in Aichaffenburg zufammenführte und jo mir ein Wunſch 
in Erfüllung ging, den ich lange im Herzen hegte, aber nie 
hoffen konnte, erfüllt zu jehen. 

Wahrlich wie jeltfam, daß gerade Sie, mein verehrtejter Freund, 
wohl der tiefjte Forjcher und Kenner im Gebiete der Myſtik, ala 
bereits die Nacht ihre dunklen Fittiche über die Erde ausgebreitet 
hatte, wo der Sterne milder Glanz unjer Auge zum Himmel 
zog, auf dem lichtumfloffenen Mayn mir entgegen traten, um 
das Dunkel meiner Seele mit höherem Lichte zu erfüllen. Rätſel— 
baft und unerforſchlich find Gottes Wege, und ich beuge mich 


1) An Schwab3 Grab ſprachen Stadtdefan Mehl und Hofprediger 
Griüneifen. G. Pfizer veröffentlichte im „Schwäbtichen Merkur“ einen 
ausführlichen Nefrolog des VBerftorbenen. (Später auch Schwabs Freund 
Ullmann in der „Allgemeinen Zeitung”, 1. bis 5. Januar 1851.) 
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anbetend jeinem Willen. Ein hohes Ziel der Erlöfung des 
edeljten und einjt mächtigjten Volkes der Welt, der ritterlichen 
Spanier, deren tiefen Verfall ich mit jchwerem Kummer fah, 
und welde ich an der Hand jeiner jugendlichen und liebens— 
würdigen Königin Iſabella, würdig der Geſchichte ihrer Ver: 
gangenheit, auf die Bahn neuen Ruhmes und Glanzes zu führen 
hoffte, eine Nation, die jchon im Altertum, wie der neuen Zeit, 
das Joch tyrannifcher Eroberer mit der heldenmütigjten Auf: 
opferung zerbrach, ein fol erhabenes Ziel mußte mid, be: 
geiftern, wenn man überdies bedenkt, daß noch in feinem Lande 
ich eine fo glänzende Aufnahme fand wie eben da, wo meine 
ganze Reife von Süden bis zum Norden einem wahren Triumph: 
zuge glich ... 

Was nun die griehiiche Nation betrifft, jo jteht fie, wenn 
auch nicht an Mut, doch an Abel der Seele der ſpaniſchen meit 
zurück. Denn nad all den Opfern, die Bayern und meine 
Familie in hohem Schwunge der Begeijterung diefem Bolfe 
bradten, find die Griechen, wie id aus dem Munde ihres 
eigenen Königs, meines vortrefflihen Bruders Otto, hörte, jo 
undankbar, zu jagen, daß alle Leiden und alles Unglüd, was 
über fie gefommen, von den Bayern herrühre. 

Das ift der Dank jo aufopfernder Hingebung. Sie maden 
daburd dem alten Sprichworte: graeca fides nulla fides !) viele 
Ehre Da, in ihrer Berblendung und in ihrem Fanatismus 
gingen fie, hauptſächlich von der ruffiichen Partei verleitet, jogar 
fo weit, bei der letzten Revolution den Artikel 40 in die neue 
Konjtitution durch Finefjen einzujchalten, daß ihr zukünftiger 
Beherricher der griechiſchen Kirche angehören müſſe, damit nur 
fein Wittelsbacher mehr hinfommen könne Ein ſchwerer 
Kampf wogt in meinem Innern, wo Pflichten gegen Pflichten, 
das Fefthalten an dem Glauben meiner Väter und bie Liebe 
zu meinem armen Bruder, der, wie ein Grieche fich ſelbſt äußerte, 
binnen wenig Jahren verloren wäre, wenn fein Thronfolger bes 
jtimmt würbe, fi fortwährend jcharf entgegentreten. Welch 


1) „Griechentreue feine Treue.“ 
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gräßliche Zukunft liegt vor mir! Der Glanz der Krone, nad) 
ber ich jtet8 aus edlen Gefühlen nur jtrebte, wird mir nun 
unter jophiftifhen Sceingründen lockend dargejtellt, um den 
Frieden aus meiner Seele für immer zu bannen. Eine mafel- 
loſe Krone ftrahlt herrlich wie ein Abglanz der Gottheit, doch 
eine fündhaft erfaufte verjengt wie glühend Gold. Dies find 
meine Gefinnungen und Meinungen, dies iſt auch meine Ueber: 
zeugung. Wenn ich daher mit einer jo hochwichtigen Sache, 
ja ich darf jagen, im diefer Tebensfrage für mich, auf jede nur 
möglich erlaubte Weije wenn auch nicht Gewißheit, doch wenigſtens 
Winke bekommen kann für meine Zukunft, ſo glaube ich vor 
Ihnen entſchuldigt zu ſein. Ich muß daher noch einmal mit 
einigen Fragen Ihnen läſtig fallen. 

In Betreff Roms ſcheint mir der Ausdruck der Seherin 
dem Orakel von Delphi ähnlich, wo die Antworten häufig für 
jeden Erfolg paßten. Ich verlangte nämlich, man ſolle beim 
Papſt nachfragen, ob ich in Anbetracht der kritiſchen Verhältniſſe 
Griechenlands meine Kinder in der ſchismatiſchen Kirche, ohne 
mein Gewiſſen zu verletzen, erziehen laſſen dürfte, obwohl ich 
zum voraus nicht glauben konnte, je eine ſolche Erlaubnis zu 
erhalten. Daher erſuche ich Sie, in jedem Falle die Seherin 
über dieſe Sache zu einer beſtimmten Antwort bewegen zu 
wollen, und das ſo ſchleunig wie möglich. Es iſt zwar noch 
ein anderer Prinz einer Seitenlinie meines Hauſes darum an— 
gegangen worden, ſeinen jüngſten Sohn, der noch ein Kind iſt, 
für den griechiſchen Thron erziehen zu laſſen. Deſſen definitive 
Antwort iſt aber noch nicht da, und ich zweifle der Mutter wegen 
ſehr, ob eine bejahende erfolgen werde. Und kommt eine ver— 
neinende, ſo fällt alle Verantwortung wieder auf mich zurück. 
Und mein Gewiſſen läßt es doch nicht zu, gegen die Beſtimmungen 
unſerer Kirche, gemäß welcher kein katholiſcher Prieſter eine Ehe 
einſegnen darf, wenn nicht die Kinder katholiſch erzogen werden, 
zu handeln. Fragen Sie alſo die Seherin gütigſt, ob der Papſt 
erlauben wird, daß ſie ſchismatiſch erzogen werden dürfen. Dann 
auch darüber, ob ich Söhne bekommen werde, ob ich wirklich 
König von Griechenland werde, weil ſie bereits beſtimmt äußerte, 
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ih werde König, und zu meinem Sefretär jagte, daß ich nad) 
Griechenland komme. Ferner über eine gewiſſe C. P. und über 
eine Eliſabeth, namentlich ob leßtere mich liebt, dann ob eine 
C. W. meinen Wünfchen nachkommen würde. Fragen Sie aud), 
warum denn mit Spanien gar nichts zu machen ift, ob vielleicht 
die Chrijtine oder der Franz mir feinblich ift; wie ein gewiſſer 
Herzog von Kivas und dejjen Tochter, ein Graf Colombi Zea 
Bermudez und der berühmte Dichter Martinez de la Roſa für 
mich gejtimmt find, ebenjo die Herzogin von Miontpenfier und 
ihr Gemahl. Wen fieht fie als Nachfolger des Königs Otto? 
Kann fie mir fein Mittel angeben, wodurd ich meine Wünjche 
zu verwirklichen im jtande bin?... 
Adalbert. 
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677. Karl Mayer an J. K. 
Tübingen, den 15. Januar 1851. 

Der Tod Schwabs iſt auch mir ſehr zu Herzen gegangen; 
Schwab wurde von mir und Uhland um ſo ſchmerzlicher ver— 
mißt, als wir kaum vorher hier in Tübingen noch drei vergnügte 
Abende mit ihm zugebracht hatten. Unter aller dieſer Hinfällig— 
keit der andern ſtehen wir drei alte Storren, Du, der Uhland 
und ich, noch immer in Wind und Wetter, treiben auch wohl 
noch friſche, grüne Zweige (wie z. B. Du in Deinem ſchönen 
Gedichte auf unſern Peter !), und wollen auch die alte Lebens— 
kraft mit Gottes Hilfe noch länger hier einander zu bewahren 
ſuchen, denn das Uebrigbleiben, wenn vollends einer oder der 
andere von und abgegangen wäre, müßte zu traurig jet. 

Und Du, liebes Ridele, ſollſt auch von der Compagnie 
bleiben! Nicht wahr, gute Alte? 

AS ich im vorigen Monat einmal nad) Herrenberg lief, 
machte ich auch ein paar Verſe, nur weit nüchterner als die 
Deinen, Sie lauten: 


1) Vermutlich das Gedicht „Für Peter Brudmanns Arbeiter. Zur 
Einweihung eines neuerbauten Fabrifgebäudes" in dem „legten Blüten— 
ſtrauß“. Vgl. das Gediht „An Peter Brudmann, Am Tage jeiner 
Geburt". (Dichtungen 3. Aufl. S. 267.) 


— 3550 — 


Ach, meine Toten find begraben; 
Ich will fie ja nicht wieder haben. 
Doch horch' ih, in die Seel’ erſchrocken, 
Oft nad der Zukunft Totengloden. 
Hat mir die legte jchon geläutet ? 
Wen nod ihr Schredenston bedeutet? 
Wer einft am Sarg ift mir geblieben 
Und weint um mid) von meinen Lieben ? 
Dräut mir das Los, noch ſelbſt mit Thränen 
Nah nun Verlornen mich zu jehnen? — 
Soll wachſen unferer Opfer Zahl, 
O Tod, jo werf auf mi die Wahl! !) 
Doch weg mit folden Angftlauten! Die Angjt ift in unferen 
Tagen ohnehin die Wurzel alles Uebel. Es wird jdhon recht 


werden, was Gott thut... 
K. Mayer. 


678. Ennemojer an X. K. 
Münden, 17. Jänner 1851. 
Als ich im verflofenen Monat Mai eine Neife nad) Eng: 
land machte, war ich wieder ganz nahe daran, Dich zu über: 
raſchen; es wollte jedoch nicht pafjen, und fo hab’ ich auch auf 
der Rüdreife im September einen weiten Umweg gemadt. Du 
ſiehſt jhon, lieber Freund, aus diefem flüchtigen Umrifje, wie es 
mich herumtreibt gleich dem ewigen Juden; aber warum und 
wozu? wirft Du fragen. Aus purem Trieb, für und durch den 
Magnetismus mir und der Welt etwas zu gewinnen. Ich reiite 
nad England und Belgien, dort zu jehen und zu hören, wie ed 
mit der magnetifchen Praris fteht, und ich habe viel gejehen 
und gelernt, nicht in Belgien, aber defto mehr in England, wo 
der Magnetismus fich einer weiten Verbreitung und bereits 
unter allen Klafjen erfreut. Aber wie das jo geht, am 
Beten, an einer Haren Umficht, fehlt e8 meiſt auch dort, ba 
jedermann jo ohne weiteres Hand anlegt und jomit natürlich 
viele Oppofition hervorruft. Indeſſen haben beſonders die Geiit: 


1) Das Gedicht findet fi in K. Mayer „Gedichten”, wenigftens 
in der 3. Auflage, nicht. 
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lichen dort ji in großer Zahl mit mehreren Aerzten dee Mag: 
netismus angenommen und zwar vorzüglich in praftifcher Hinficht. 
Es gibt mehrere Elinijche Anftalten, und ich habe wahre Wunder: 
£uren gejehen, manchmal gleich den Apofteln der erjten hriftlichen 
Zeit. So viel ijt gewiß, die Eriftenz des Magnetismus tft ge: 
jihert, und hoffentlich wird er durch gelungene Heilungen bald 
allgemeinen Eingang finden, und dann auch der Menjchheit einen 
erträglihen Geſundheitszuſtand herbeiführen. Um hiezu aud) 
ferner etwas beizutragen, bin ich bereits wieder bejchäftigt, eine 
neue Schrift auszuarbeiten, die hoffentlich noch in diefem Jahre 
ericheinen wird, die den Titel: „Anleitung zur magnetijchen 
Praris”!) führen fol. Mittlerweile bin ich hin und wieder 
auch in praftifcher Hinficht etwas bejchäftigt und es gelingt mir 
mancher jchöne Fal?). 

Auch mit Gehörpatienten habe ich zu thun, und in biejer 
Hinficht hab’ ich in England eine Erfindung gemacht, die wahr: 
icheinlich eine weitere Anerkennung finden wird. Ach ließ nämlich 
ein Fünjtliches Außeres Ohr aus Guttapercha anfertigen, welches 
ein außerordentlich guter Schallleiter ift, und ich glaube, daß 
diefe Ohrenbrillen alle bisher befannten Anjtrumente übertreffen 
werden. Da erjt eine jolde Brille, eine linfe nämlich, fertig 
war, als ich von England abreijte, und ich auf bie zweite nicht 
mehr warten fonnte, die man mir dann in binlänglicher Menge 
nachzuſchicken verſprach, worauf ich aber bisher vergebens ge: 
wartet habe, jo bin ich jet hier genötigt, fie anfertigen zu laſſen, 
wozu Zeit und Geld notwendig ift, weil neue metallene Kormen 
gemacht werben müſſen, und dazu find die geſchickten paſſenden 
Hände außerordentlich jelten. Ach hoffe jedoch, in ein paar 
Wochen fie fertig zu befommen, und dann auch wieder etwas 
Reijegeld zu gewinnen und die Auslagen erjeßt zu befommen... 

Die äußere politifche Welt ift faul und fie tjt Feines Feder— 
ſtrichs wert, ich lafje fie laufen in den Abgrund, von dem ich 


1) Die Schrift erichten unter dem Titel „Anleitung zur Mes: 
merijchen Praxis". 1852. Bol. Brief Nr. 695. 

2) Ennemojer Iebte feit 1841 in München als praftiicher Arzt 
und Magnetijeur. 
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fie wohl auch nicht vetten könnte; böje Zeiten find gefommen, 
böjere werden noch nachkommen, wir werden dag Ende ber 
Wirren wohl nicht erleben... 

Ennemojer, 


679. Freiherr v. Laßberg an J. K. 
[Am 23. Wintermonats) 1851.] 
Sie haben mir in diefen freudearmen Zeiten eine jehr große 
Freude gemacht, und alle die Meinen danken Ihnen auf das 
berzlichite dafür. Ich las eben im Bette bei Licht, als die 
Pojt mir gebracht wurde, es waren Gedichte des breizehnten 
Jahrhunderts, die mich ſchon am Abend zuvor beim Zubettegehen 
angezogen hatten — da kam Ihr Brief, lieber Freund Juftinus! 
Das Siegel und Auffhrift erkannte ich nicht, aber als ich die 
Ueberichrift las, rief ich jo laut auf, daß meine gute Frau davon 
plötzlich erwachte. „Ei, Joſeph,“ jagte ſie, „ift es Freud’ oder 
Leid, was Du befommen haft?” Da feßte ih meine... Brille 
nod) einmal auf und legte die Allgemeine Zeitung zurück und las 
Ihren lieben Brief vom Anfang zum Ende und jagte dann: 
„zieber Gott, ich danke Dir, daß ich von einem edlen Manne 
geliebt werde, den ich ſchon viele Jahre liebte, ehe ich ihn gejehen 
hatte.” D, mein Herr und Freund! Als ich Ihnen in meinem 
Burghofe entgegenging voll Freude über das alte: accidit in 
puncto, quod non speratur in anno?), als ich Ihre treuen 
ſchwäbiſchen Augen und Ihre ausgeftredten Arme ſah, da fielen 
Schillers Worte in mein Herz: „Das ift der Xiebe heil’ger 
Götterſtrahl ?) 1” und ich mußte Sie umarmen und an mein alt: 
Ihwäbijches Herz drüden, das, ungeachtet der bald 81 Jahre, 
ungejtüm an meine Rippen jchlug, und nun glaube ich, find wir 
Freunde für die furze Zeit, die mir der liebe Gott noch hienieden 


1) Altveutiche, von Kaifer Karl dem Großen herrührende Bes 
zeichnung (Wintarmanoth) für den Januar. 

?) „ES ereignet fih in einem Augenblick, was man in einem 
ganzen Jahr nicht Hofft.” 

3) Vol. Brief Nr. 668. 
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zu bleiben vergönnt! Wo iſt der Mann, der jagen kann, ich habe 
in meinem 8ljten Jahre noch einen freund erworben? — 
Guſtav Schwabs Tod las ich in der Allgemeinen Zeitung. 

Uhland und jeine Frau waren noch im Herbſtmonat bei mir 
und erwiderten meine Anfrage nach jeinem Befinden mit er: 
freulichen Berichten. Mit einem lauten Schrei jtürzte ich aus 
dem Bette, als wenn ih jemand auffuchen jollte, der der 
Nachricht widerſpreche. Ad Gott! dag ich alter Mann immer 
noch jo heftig bin, aber ich wollte doch nicht, daß es anders 
wäre! „Sie haben einen guten Mann begraben, aber mir war 
er mehr!)!” Mir war er ein treuer, lieber freund, und ich kann 
ihn noch, die Augen zudrüdend, alle Augenblide vor mir fehen, 
wie er mir im vorlegten Sommer ebenfall8 mit ausgejtredten 
Armen auf dem langen Gange meines Haufes entgegenlief- 
Einen edlen und reintreuen Mann bat das Vaterland verloren 
in einer Zeit, wo man der Männer mehr als je bedarf! Was 
Sie mir über die lebten Augenblide jeines Lebens jchrieben, 
hat mich jehr gerührt und erfreut. Ja das war, wie Sie jagen, 
ein Schöner Tod! Gott gebe mir einen ähnlichen. Meinen Vater 
fand man nad 82 Jahren in feinem Bette eingeichlafen, das 
Haupt in die linfe Hand geichmogen; er war ber reblichite 
Mann, den id auf meiner Lebensreije habe kennen gelernt. 
Guſtav Schwab aber hätte und noch lange bleiben können! 
„Ov oi HEoi Qıhovoıv anodvnoxe [veog]?)!* Sind Sie, 
lieber Freund, erdenmüde, jo bin ich nicht weniger leben: 
müdel! ich jehe in unjerem lieben Schwabenlande für eine ganze 
Geſchlechtsfolge nichts als Elend aufwachlen und möchte gerne 
diejes Anblids enthoben jein. 

„Ich sach hievor eteswenne den tag, 

Daz unser lob was gemein allen zungen, 

Swa uns dehein land [iender] nahe lag, 

Daz gerte suone; als es was betwungen! 


1), Aus M. Claudius’ („Wandsbeder Bote") Gedicht „Ber dem 
Grabe meines Vaters”. 
2) „Wen die Götter lieben, der ftirbt ljungſ.“ (Schwab wurde 
nur 58 Jahre alt.) 
Yuftinus Kerners Briefwedhfel. IT. 23 
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Richer Got! wie wir nach eren da rungen! 
Do rieten die alten, und taten die jungen !).* 
Sp jang unjer Walter von der Vogelweide vor mehr als 
600 Jahren! 
Sehen wir ung jetzt an, wie wir geworden find, jo müſſen 
wir jagen: 
„Nomina nune remanent, virtus antiqua recessit“ ?). 





680. Freiherr v. Laßberg an J. K. 
Am 24. Wintermonat 1851. 

Es war gejtern ſchon ganz dunfel, als ich aufhören mußte, 
zu fchreiben, denn meine Augen leiden beim Lichte, 

Ich ſoll Ihnen nun auch nod) etwas von ung jagen. Wir 
find, dem lieben Gott jei taufend Danf, alle recht wohl auf. Meine 
Schwiegermutter Drojte?), welder Ihr Gruß ausgerichtet werben 
ſoll, ift im September wieder nad Wejtphalen gereiit, von wo 
wir fie auf den Frühling wieder bei uns erwarten, um zum 
drittenmale Ragaz zu befuchen, deilen Luft und Waſſer ihr 
jo außerordentlich gut gethan haben. Was außer unjers guten 
G. Schwabs Tod ſonſt noch für ſchmerzliche Schläge über Sie 
gekommen jind, weiß ich und traure mit Ihnen. 

Ich werde durch einen Bejuch gezwungen, zu Ichließen und 
lege nur noch, als tessera hospitalis*), ein Büchlein bei, das 
Ahnen vielleicht einen langen Winterabend verkürzen kann. Ber: 


1) Tch jchaute dereinft nicht jelten den Tag, 
Daß unjer Lob war in allen den Zungen: 
Wo uns ein Yand nur zu ferne nicht lag, 
Begehrt es Frieden, ſonſt war es bezwungen. 
Wie, mächtiger Gott, ward Ruhm da errungen! 
Da rieten die Alten und thaten die Jungen.“ 
(G. U. Weistes Ueberſetzung [1852] S. 136.) 
2) ‚Die Namen find noch geblieben, die alte Tugend ift ge: 
ſchwunden.“ 
3) ©. Brief Nr. 668. 
4) „Marke oder Wahrzeichen der Gaftfreundichaft“, an der ſich die 
Gaftfreunde im Altertum erfannten. 





König Ludwig I. von Bayern. 
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geſſen Sie nit, an Ihre liebe Frau die herzlichſten Grüße zu 
entrichten, von ung allen, jo auch der beicheideniten aller Schweitern. 
Wir vier dahier haben nur Ein Herz, wenn’s aufs Lieben an: 
fommt. | 
Künftigen Frühling, wenn id nody da bin, jollten Sie auf 
einige Wochen alle drei zu ung fommen und ji) mit uns bed 
neuen Auflebens der Schöpfung freuen. Antworten Sie mir 
nicht, wenn es — Mühe macht, ich weiß ja, daß Sie mir 
wohl wollen . 
Joſeph von Laßberg?). 
681. König Ludwig von Bayern an Y. K. 
Münden, den 3. Februar 1851. 
ALS ich gejtern Ihren Freund Breslau bejuchte, der wegen 
gichtiſchem Uebel nocd immer das Zimmer hüten muß (jedoch 
befjert jich’s täglih, aber jehr langjam), erfuhr ich, dasjelbe 
hätte ihm abgehalten, meinem Wunjche gemäß Ihnen auszu: 
drüden die durch Ihren am Schluſſe des Jahres mir gejchrie: 
benen Brief, dieſen innigen des jo inmigen, gemütlichen Juſtinus 
Kerner, den man gern haben muß, wenn man ihn Eennt, er: 
wiejene Freude. Die Erinnerung an jene Tage in Aichaffen: 
burg, wo mir diefes zu teil wurde, iſt mir unvergeßlich. Ich 
gebe mir das Vergnügen, Ihnen eine Fithographie meines Bild: 
niffes, des ähnlichiten, zu ſchicken, was mit diefem Briefe, oder 
hoffentlich doc; bald nachher, in Ihre Hand gelangen wird, 
Breslau, dejjen Herz Ihre Freundſchaft erwibert, hatte 
gerade Ihren vor wenigen Tagen an ihn gerichteten Brief em: 
plangen. Er ijt der Arzt, auf welchen ich das größte Vertrauen 
habe. Möchten Sie fi einer guten Gejundheit erfreuen, ins: 
bejondere möchte es mit Ahren Augen beſſer gehen, diejes 
wünjcht der 
Sie zu ſchätzen wiljende 
Ludwig. 
Auch die Königin, meine treffliche Thereſe, hält viel auf Sie. 


1) Die Briefe Nr. 679 und 680 gehören zuſammen; ſie wurden 
irrtümlicherweiſe getrennt. 
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682. Prinz Adalbert an 3. K. 
Münden, am 22. Februar 1851. 


Ungemein erfreute mich die hoffnungsvolle Nachricht in Ihrem 
legten werten Schreiben, Sie bald bier zu ſehen. Auch ich habe 
eine wahre Sehnſucht darnach. Leider treffen Sie Ihren großen 
und würbigen freund, den Geheimen Rat v. Breslau, nicht mehr 
unter den Yebenden, und Ste fünnen daher nur mehr der Ajche 
diejes berühmten Mannes, deſſen Geift mit dem Ihrigen fort: 
während jo innig durch die Bande der Freundſchaft verbunden 
war, an jeinem Grabe eine Thräne jtiller Wehmut weiber. 

Auch ich verlor an ihm einen mir treu ergebenen aus: 
gezeichneten Arzt, der mir einjt in zarter Kindheit das Yeben 
rettete. 

Sein Hintritt... war ein boppelter Schlag, ſowohl für 
die mediziniihen Wiſſenſchaften als aud für die leidende 
Menichheit. 

Immer bin leider auch ich noch in großer innerer Auf: 
regung, da mein Geſchick fortwährend unentichieden ijt und viele 
Hindernifje fi mir entgegentürmen. Und da Herr Vogt, dieſer 
gottesfürdhtige und vortrefflihe Mann, aud frank darniederliegt, 
jo iſt mir jeder geiftige Trojt verjagt. Es würde mir daher zu 
großer Beruhigung gereichen, könnten Sie die Seherin, deren 
Schauen ich für fein unrechtes halte, indem fie es angeboren 
bat und jelbjt über meinem Haupte einen glänzenden Stern 
jah, was Herrn Vogt große Achtung eingeflößt hat, noch einmal 
zu ſich bejcheiden und ihr folgende Fragen vorlegen: 

1) Wann werde ich von hier fortfommen ? 

2) Kann ih König werden, ohne meinen Glauben zu ver: 
laflen ? 

3) Bin ih der Mann, der in einer Prophezeiung der 
Griechen bezeichnet it, die vor 120 Jahren gefchrieben worden 
jein jol und worin es heißt, ein blonder König würde 
Baoı)evg ai avroxoarwo!) werden und die Griehen nad) 
Konftantinopel führen ? 


1) „König und Alleinherricer". 
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4) Bid wann werde ich mich vermählen, und wie lange 
wird König Otto nod) regieren ? 

Könnten Sie ihr begreiflih machen durch Zureben, daß 
ihr Schauen nicht für jedermann gehöre und jie ſich für nie: 
mand andern als für Sie und unter Ihrer Leitung auch für 
andre herbeilaſſen möge, damit die Geiftlichfeit ihr feine neuen 
Unannehmlichfeiten mehr bereiten könne ... 

Adalbert. 


683. König Ludwig an J. K. 
München, den 27. Februar 1851. 
Am 11. hatte ih Ihren früheren Brief befommen mit 
dem jchönen Gedicht, das ih mit Freude las; wollte Ahnen 
meinen Danf ausbrüden, al der Tod den traf, durch den jo 
viele! viele! vor ihm bewahrt wurden. Umt die Zeit des erjten 
Schmerzes vorübergehen zu laſſen, verſchob ich, Ihnen zu ſchreiben, 
nun auch Ihren Brief vom 22. empfangen habend. Verloren 
Sie einen Jugendfreund (und diejer Verluft wird nicht erjegt), 
jo verlor ich den Arzt, auf welden ich das größte Vertrauen 
hatte, Nicht nur ein vorzüglidy ausgezeichneter, ſondern auch 
welch jorgjamer, teilnchmender Arzt war Breslau! Bejigen Sie 
einen Abguß jeines in neuerer Zeit (vielleicht erit im letzten 
Jahre) von Halbig verfertigten ſprechenden Brujtbilds ? Laſſen 
Sie mid) es wiſſen, denn im Fall, daß Sie feines hätten, nehme 
ih mir vor, Ahnen eines zu ſchicken. Juſtinus Kerner und 
Breslau waren innige Freunde, Daß Sie diejen Schmerz 
erleben müſſen! Doc ergeben jollen wir ung Gottes Fügung 
unterwerfen. Ihr chrijtlihes Gemüt wird Beruhigung darin 
finden, daß unjer Schöpfer es jo gewollt. Der ich im nahenden 
Frühling nad) Italien zu reifen gedenke, hatte vorgehabt, Breslau 
mitzunchmen, durch welche Reife ich bereits einen Arzt geheilt 
hatte, mir er jelber vwerfichertee Auf Erden aud werden Sie 
fortleben und Er lebt fort in dankbaren Herzen. 
Der Sie redht ſchätzende 
Ludwig. 
Meine Königin bezeugt Ihnen innigſte Teilnahme. 
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684. Sophie Schwab an J. ft. 
März 1851. 
Hier fende ih Dir ein Bild, das Dich gewiß auch erfreuen 
wird. Iſt e8 nicht wie ein Wunder, daß zu Lebzeiten meines 
lieben Mannes es feinem Künftler gelang, fein Bild befriedigend 
wiederzugeben, und nun nach jeinem Tode gelingt es einem, der 
ihn nie geſehen hat!).... 
Sophie Schwab, 
685. Prinz Adalbert von Bayern an 3. R. 
Münden, am 8. Mai 1851, 


... Wie es nun allen Anjchein hat, wird mid) nadı ben 
legten Verhandlungen und Stipulationen mit König Otto mein 
Schickſal ... bald nad Griechenland führen. Schmerzlich fällt 
ed mir, von fo vielen Teuren Abichied nehmen zu müſſen. Jedoch 
erhebt mich der Gedanke, vielleicht ein Werkzeug der Fügungen 
Gottes zu werden. igentümlich jtimmen fait alle Ausjagen 
von Freund und Feind in Betreff meiner kühnſten Hoffnungen 
überein, als griechiſcher Herrſcher das erlöſchende Licht des Halb: 
mondes aus Europa gänzlich zu vertreiben und den alten Kaiſer— 
thron der Byzantiner, vom Glanze des Chrijtentums umſtrahlt, 
wie einen Phönir aus der Aſche eritehen zu jehen. Denn felbit 
die Türfen haben eine Weisjagung, die den Sturz des Islams 
in Guropa in den Zeitraum zwiſchen 1850 und 60 fallen läßt. 
Da nun die Ausjagen der Seberin jowohl ald des Herrn Vogt 
merkwürdigerweiſe in den hauptſächlichſten Punkten zufammen: 
treffen, jo wäre es interefjant, in Bezug auf die geheimen Willen: 
Ichaften zu erforichen, wie viel Wege in denjelben fich vorfinden, 
durch die man untrüglich die Wahrheit ergründen fünnte. Daß 
die Sterne Einfluß auf die Menjchen haben, jcheint mir, ab: 
gejehen von den Beweiſen, die mir geliefert wurden, jehr glaub: 
würdig. Denn die gewaltigen Einwirkungen auch nur bes 








1!) Das Bild wurde von Lithograph Pfann in Stuttgart, wahr: 
ſcheinlich nach einer Gipsmasfe, gezeihnet und Lithographirt. (Mit: 
teilung von Schwabs Nachkommen.) 
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Mondes als bloßen Trabanten auf unfere Erde und deren 
Bewohner find doch unleugbar. Warum follten nun nicht noch 
weit größere Weltkörper, je nad ihren Konjtellationen, auch 
größere Einflüjie ausüben? Manch intereſſante Aufſchlüſſe dar: 
über könnten Sie vielleicht Durch Befragung der Seherin erhalten. 

Nie glüflih würde ih mich ſchätzen, follte mich das 
Schickſal in den Orient, die Wiege der Kabbala und der eleu- 
ſiniſchen Geheimnifje, führen, den Schlüfjel zu den heiligen 
Mpiterien zu finden und hell in dem zu jchauen, was mit 
ewiger Nacht bisher die Blide der Menſchen umbüllte! Für 
den gewöhnlichen Menſchen bielte ich e8 für ein vergebliches 
Streben, das Bild von Sais zu entichleiern!); jedoch für den 
Mann, der zu Großem berufen wäre, fünnte es bloß zum Trofte 
und zur freudigen DBegeilterung feiner Seele gereihen, wenn 
höhere Anſchauungsweiſe ihn erleuchtete und ihn in feinen Unter: 
nehmungen jtärftee Denn find jemals für mich Hoffnungen 
vorhanden, einjtens den griedhiichen Thron zu bejteigen und 
dauernd mid darauf zu erhalten, jo kann dieſes bloß durd) 
meinen Uebertritt zur orientalijchen Kirche gejchehen. Wie jchwer 
ſolch ein Schritt jedem, der an jeiner Kirche hängt, fallen muß, 
bedarf wohl Feiner Erwähnung Darum könnte auch bloß die 
Hoffnung, die orientalifhe mit der abendländifchen Kirche zu 
vereinigen, mich da beruhigen, obwohl der Glaube, nad dem 
Ausſpruch der Sorbonne, einer und derſelbe it... 

Teilweije glaube ich mich dazu berufen, da, als dein legten 
meines Hauſes, den griechiichen Thron für dasjelbe zu vetten, 
einzig und allein auf mir berubend, mir in der Hand lag. Arg 
wurde ich im Anfange von meinen beiden füniglihen Brüdern, 
wie Vogt vorausjagte, daß ich gleichjam gezwungen werde zur 
Annahme höherer Würde, getrieben, bis zulett, nachdem ic) 
meine Zujtimmung gegeben, König Otto im dunklen Ahnungs— 
gefühle, daß ich vielleicht zu frühe fein Nachfolger würde, eine 
Abneigung gegen mich zu fallen ſchien. Wie ſchmerzlich e8 mir 
daher fallen muß, meinem eigenen Bruder nachteilig im Wege 


1) Bol. Schillers Gediht „Das verfchleierte Bild zu Sais“. 
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zu ftehen, braucht faum einer Erwähnung. Daher mein be: 
ftändiges Seufzen nach höherer Erleuchtung über meinen Beruf, 
daher auch meine fortwährende qualvolle Unruhe. Sie würden 
nich darum auch unendlich verbinden, wollten Sie die Seherin 
fragen, ob es Gottes Wille jei, daß ih König oder auch Kaiſer 


der riechen werde... 
Adalbert. 


686. Amalie Schoppe an J. R. 
Hamburg, den 11. Juni 1851. 

Wenn Du diefen Brief erhältft, ſchwimmt Deine alte 
‚freundin bereitd auf dem weiten Ozean dem freien Amerika 
zu, wo jie den geliebten einzigen Sohn und jeine Liebe, jowie 
das Maß politiicher Freiheit finden wird, die ein Bedürfnis 
ihrer Seele find. Es duldet mich nicht Länger in dem ver: 
witterten und verfaulten Europa, und mit den legten Atemzügen 
will ich die freiheit in mich einfaugen, für die ich lebte, jtrebte 
und litt. Mein Alphons ijt in New-York etablirt, und es geht 
ihm fo gut, daß er mid) in jedem Briefe bittet, zu ihm zu kommen 
und jein beſcheidenes Los zu teilen. 

Ich habe feine Zeit mehr, allen Freunden noch vor meiner 
Abreije zu Ichreiben, da dieſe durch die dringenden Bitten meines 
Kindes jehr beichleunigt worden iſt. Wolle Du demnach allen, 
die freundlich in Deinem Kreis meiner gedenken, meine Abjchieds: 
grüße mitteilen und ihnen zugleich jagen, daß mein Herz nicht 
aufhören wird, fie zu lieben, ihrer in gewohnter Treue zu ge: 
denken. Sobald idy Zeit haben werde, fchreibe ich auch und 
gebe Mittel und Wege an, aud Nachrichten von Euch zu mir 
gelangen zu lajjen. 

Wenn Cotta es wünſchen follte, werde ich Die Korreſpondenz 
für das „Morgenblatt” in New:I)ork fortjegen; dann werde ich 
auch Dir von Zeit zu Zeit ein Blättlein beilegen. 

Küß das teure Nidele, die Kinder, Marie und die Entel 
von mir und jage ihnen, daß mein bejter Segen mit Eud allen 
ift. Der Emma Niendorf zeige meine u auch gütigit an 
und bejtelle ihr meine liebevollen Grüße... 

Amalie. 


— 31 — 


687. König Ludwig an J. K. 
Leopoldskron vor Salzburg, den 2. Sept. 1851. 


Für Ihren aus dem Herzen kommenden Glückwunſch (und 
was aus Dr. Juftinus Kerners feinem kommt tft gut) meinen 
innigen Danf. Die Freude, die Sie mir am 3. April über 
Ihres verewigten Freundes Bruftbild ausgebrüdt, freute mich!). 
Auch mir ijt Breslau unvergeßlich, in ihn hatte ich mein ärzt— 
liches Dertrauen gejeßt, und ihn nicht mehr in München zu 
finden, wird Sie ſchmerzen, wo, wenn Sie Ihr Vorhaben zu 
fommen ausführen, ich mündlich wiederholt ausiprechen werde, 
wie jehr ih Sie ſchätze. Nebſt Palermo it Salzburg Lage 
die ſchönſte, die ich Fenne, aber wie Tantalus bin ich, feit dem 
23. Auguſt bier, faum die erjten Tage anmutig, nun ſchon un: 
unterbrochen der jiebente häßlihe. Am 1. Dftober nah Münden 
zurüdzufehren hat vor 

hr Ahnen recht gewogener 
Ludwig. 


688. 3. 8. an Frau dv. Sudom. 
Weinsberg, 14. Sept. 1851. 

Dein liebes Brieflein fam und die Maultrommeln. 
Bon diefen fand ich doch zwei braudbar. Die Eleinen jind 
unter aller Kritik ſchlecht. 

Pafjavants ?) gingen fürzlid. Wir begleiteten jie bis nad) 
Wimpfen, und ich lege Dir hier Epheu aus dem jchönen Kreuz: 
gange bei. 

Schreibe doch bald! 

Dein 


Kerner. 


689. 3. K. an Theobald Kerner. 
Meinsberg, 1851. 
. . . Mit dem Tijchklopfen ift es doch gar zu toll, Ein 
feines Mäbchen von ©. in H. fann die Tifche gut drehen, und 


1) Vgl. Brief Nr. 683. 
2) Dr. 3. €. Baffavant war Arzt in Frankfurt a. M. 
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da fagte ich letthin zu ihr: Sie jolle den Tiſch auch fragen, 
wer in ihm Elopfe. Da gab es an (horribile dictu!! [Schauerlich 
zu fagen]): „Daktius, Patriarh in Bonn, im eilften Jahr— 
hundert.“ Haft Du noch einen Verwandten dort? Antwort: 
„Ja!“ Wer? Antwort: „Arras, Auftizbrigadier” Nun 
bitt' Ah Dich um Gottes Willen, welche Tollheit! 

Merfwürdig ift, daß der Tiſch eilf, alt, nicht elf, wie 
man jebt und wie das Mädchen gelernt tft, Elopft. 

Wie ſolches entiteht, ift immer noch ein Rätſel, aber Die 
Thatfache it wahr und für die Seelenlehre von höchſtem Inter— 
eſſe. Es ift eine Erjheinung zum Tollwerden ... 

Gott jei mit Euch! 

Euer 


690. Graf Pocci an 3. K. 


An Auftinus Kerner. 


er mag Dich wohl veritehen, 
Mit Deinem tiefen Schmerz? — 
Nur wenige von allen — 

Ein gleichgejtimmtes Herz. 


Sie leien Deine Lieder — 
Gott weiß! wen eins gefallt! — 
Sie hören nicht der Vögel 
Geſang im Frühlingswald. 


Ich habe Dich verſtanden, 
Du weißt: ich liebe Dich! — 
Die gleichgeſtimmten Seelen 
Wie ſchnell verſtehn ſie ſich! 


Wir halten zu den Geiſtern, 
Ihr Gruß iſt uns bekannt; 
Uns trägt ein kleines Schifflein 
Ins wunderbare Land. 
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An jenes Yand da oben, 

Das ung vereinigt einft, 

Nach dem Du jett Dich jehneft, 
Um das Du fo oft weint. 


Sp laß uns denn erwarten 
Den legten Atemzug, 
Mit dem wir einjt verlaſſen 
Die Welt im Geijterflug. 
Pocci. 


691. Graf Neipperg an J. K. 
Schwaigern, 9. Jan. 1852. 
Lieber Kerner! Uebermorgen gehe ich wieder nach Stuttgart 
zurück, weil in nächſter Woche unſere Kammerſitzungen leider 
wieder beginnen. Wenn doch einmal dieſer Unſinn ein Ende 
nehmen wollte! Denn die Ereigniſſe der letzten Jahre müſſen 
doch auch dem eingefleiſchteſten Konſtitutionsnarren klar dar— 
gethan haben, daß mit ſolchen abſurden Inſtitutionen kein großes 
und kein kleines Land beſtehen kann, weil eine vernünftige Re— 
gierung durch das unberufene Streben ſo vieler, ſelbſt und jeder 
in ſeiner Art regieren und kommandiren zu wollen, geradezu 
unmöglich wird... 
Neipperg. 


692. Eſchenmayer an J. K. 
Kirchheim, 13. Jan. 1852. 
Innigen Dank für Eure Glückwünſche zu dem angetrete— 
nen neuen Jahr. Ich erwidere ſie ebenſo herzlich, beſonders, 
daß Dein trübes Augenlicht Dich nicht abhalten möge, heiter 
im Geiſte zu bleiben wie der blinde Pfeffel, der nie aufhörte, 
ſeine herrlichen Parabeln zu dichten‘). Für die Grüße von 
Schubert und Ennemojer, die Du von Deiner jhönen Reije 
mir überbringit, danke ih. Schubert iſt der vielfeitigfte Geiſt, 
der mwenige jeinesgleichen hat, und Ennemoſer ift der Heros für 


) Der Fabeldichter Pfeffel, 1736— 1809, war jeit 1757 erblindet 
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den Magnetismus, der ihn in feiner geijtigen Seite befjer zu 
erklären verſteht als die franzöfiihen Charlatane, die ihn mit 
Hilfe der Lügengeiſter zuleßt zur Schwarzkunſt benügen, 

Der Winter ijt bis jegt gut an mir vorübergegangen ; denn 
in meinem Buppenleben fünnen mir die Wetterftürme wenig 
anhaben. Auch mein Geijt verliert jeine Schwungfebern, er 
Nattert nur noch, jedoch in einer Region, wo es ihm wohl ijt 
und wo ihn der Weltgeijt, der jein Nejt auf alle Schlöfler, 
Kirchen, Rathäufer und Eifenbahnen aufgebaut hat, wenig berührt. 

Das Jahr 1852 wird ein jehr ernites werden. Die Erb: 
ſchaft des franzöfiichen Staatsſtreichs ijt ein faurer Apfel, der 
jedem, der hineinbeigt, die Zähne jtumpf macht. Den eriten 
Napoleon haben nach Hundert Schladhten feine Adler auf die 
Seljenipige St. Helena getragen, — wo wird der zweite enden? 
Vielleicht in einer Karthaufe. Dieje Menjchen glauben, jie 
fönnten den lieben Gott zwingen, ſich zu ihren Plänen berzu: 
geben. Sie hofiren ihm in allen Zeremonien und Fejtlichkeiten ; 
aber Gott weiß wohl, daß fie nur fich jelbjt vergöttern wollen. 
Darum wird es heißen, wie Chrijtus einjt gejagt hat: „Ahr 
Heuchler, wie wollt ihr dem Zorn Gottes entrinnen ?” Gott 
läßt wohl ſolche Menjchen einige Zeit mit dem Glück fpielen, 
aber der legte Wurf liegt in feiner Hand. Ich glaube an feine 
Ruhe mehr. 

Krieg, Peitilenz und teure Zeit, 
Die Menjchen wohl verdienen heut, 
Das mittlere das jchlimmite iſt, 
Weil es die beiden andern frikt. 


Mit Krieg fängt es an, die teure Zeit folgt nad, und die 
Peitilenz macht beiden ein Ende; dann kommt ein Stillitand, 
eine Frijt zur Befinnung und zur Buße. Merfe Dir das Jahr 
1858, da wird Serujalem frei werden. Von da an fommt ein 
Befehrungseifer, der aber in einen allgemeinen Religionskrieg 
lid) endigt, welcher die Erde verwüjtet, und wo zulegt unter 
dem Haufen faljcher Propheten fein Menſch mehr wifjen wird, 
was und wen er glauben, was und wie er handeln fol, Die 
Menfchen werben die Religionen aus: und anziehen, wie man 


= BOB: = 


die Kleider wechjelt, und feiner wird mit jeinem Tauſch zufrieden 
fein und immer wieder etwas anderes ſuchen und nie finden. 
In dieſen Wirren verliert das Evangelium gänzlich jeine Kraft, 
Zu Ende der jechziger Jahre wird alsdann Einer aufitehen, 
ausgerüftet mit allen Kräften der Hölle, und ausrufen: „Wo 
it nun euer Gott? Was jchauet ihr immer vergeblich gen 
Himmel? Er fällt nit aus den Wolfen herab. Auf der Erde 
iſt der Gott, der euch glücklich machen kann. Kommet in meinen 
Schoß.“ — Die Völker glauben ihm, weil er dämoniſche Wunder 
thut, und beten ihn an ald Gott der Erde. Wie es weiter geht, 
da frage die Offenbarung. 
Wir aber wollen ausharren. 
Eſchenmayer. 


693. G. v. Hauenſchild an J. K. 
Tſcheidt bei Bauerwitz, Oberſchleſien, 
17. Januar 1852. 

Wenn Sie böſe auf mich ſind, ſo haben Sie leider ein 
Recht dazu; denn wenn irgend jemand, ſo durften Sie und die 
Ihrigen auf Kunde von mir rechnen. Ich muß mir's gefallen 
laſſen, wenn Sie mich undankbar ſchelten, denn in der That 
hab' ich Ihnen für Ihre übergroße Freundlichkeit nicht einmal 
ſo gedankt, als ich's konnte. Werden Sie aber darum nicht 
an mir irre; hab' ich auch nichts, was mich rechtfertigt, ſo 
werden Sie, — falls Sie meiner noch freundlich gedenken, — 
in folgendem doch manch Entſchuldigendes finden... 

Ich weiß nicht, ob ein Cyklus von Reiſeſkizzen, den ich 
im „Deutihen Muſeum“!) begonnen habe, feinen Weg zu Ihnen 
gefunden hat... ch vergefle die zwei Tage in Weinsberg nie, 
niemals Ihre herzliche Gajtfreundichaft, auf die ich ftolz bin, 
und die ich leider wohl niemals in meinem Norden werde er: 
widern fünnen. Die Abſchiedsworte Ihrer hochverehrten Gattin 
läuteten öfter in unjeren Ohren, ald mein Schweigen Ihnen 


1) Herausgegeben von Robert Prug und Wolfjohn. I. Jahrgang 
1851 (Oftober bis Dezember), S. 127 ff.: „Aus meiner Reifemappe”. 
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zeigt. „Laffet audy wieder von Euch hören!” jagte ji. Wenn 
Sie ihr unfere herzlichſten Grüße melden, fagen Sie ihr aud 
unfere Bitte: jie möge verzeihen, daß ich dem Geheiß erjt jett 
nachkomme. 

Wir alle hier hängen ſehr an Ihnen. Ich habe in meiner 
Stube außer meiner Frau und meinem Vater kein anderes 
Porträt als Ihr und Dantes Reliefbild. 

Gearbeitet hab' ich die Zeit über wohl viel, aber nur 
wenig vollendet. Meine „Cordula“!) lege ih Ahnen bei. Ach 
habe einige Hoffnung, daß Ihnen das Gedicht nicht mißfallen 
wird... Cine neue Arbeit, aus drei Büchern Abenteuer be: 
jtehend, wird „Eine Here“ ?) heißen. Die Fabel ijt ziemlich wild 
bewegt, endet aber nicht mit einer Diſſonanz, jondern harmoniſch 
verjühnt. Meine Romantik wird indes doch nicht ganz bie 
traditionelle jein, jo wenig, als man dies einem Gedichte von 
Byron nachſagen kann ... 

Vorher aber erſcheint von mir ein fünfbändiges Stück 
Spezialgeſchichte des Mittelalters, und zwar der Troubadour: 
zeit. Ach gebe es in Form eines Romanes, kann aber ver: 
jihern, daß mein „Nimery, der Jongleur“ 3), die Frucht lang: 
jähriger hiſtoriſcher Quellenjtudien it. Auch find die darin 
enthaltenen Lieder, mit wenigen Ausnahmen, treue Ueberjeßungen 
von Originallievern der Troubadours. Ich füge in einem An: 
hange die Citate aus den Quellen an, die meine Schilderungen 
von Sitten und Thatjachen als hiſtoriſch treu erhärten. Ich 
arbeite lang und mit Liebe an dem Werfe und meine, dem Leſer 
diesmal nicht bloß ein „interefjantes” Buch und eine jpannenbe 
Fabel, jondern ein nüßliches Hijtorifches Bild zu geben... 

Auch an Uhland hätt’ ich gern ein Eremplar gejandt, aber 
Sie jagten ja, er mag feine Verſe ... 

©. v. Hauenſchild. 


1) „Cordula. Graubündner Sage. Frühlingslied.“ 

2) Das Werk ſcheint wie auch anderes nicht vollendet worden zu ſein. 

3) Dieſer Roman iſt ebenſo, wie Hauenſchilds „Geſchichte der 
Troubadours und ihres Zeitalters“, unvollendet geblieben. (S. Allg. 
Deutſche Biographie unter Spiller v. Hauenſchild.) 





Be 


694. Freiherr von der Tann an J. 8. 
Münden, im Januar 1852. 
An 
Herrn Dr. Juſtinus Kerner. 


Ich denfe ſtets mit inniger Freude 

Der Stunde, die mir war vergönnt, 

Zu weilen an des Mannes Seite, 

Den längſt mein Geiſt und Herz erkennt. 
Mir war vergönnt, den Mann zu ſchauen, 
Der mit der Forſchung ſicherm Schritt 
Das Reich der Geiſter ohne Grauen 
Und ohne Vorwitz kühn betritt. 

Der jenes dunkle Wort ergründet, 

Das ſich uns nur im Spiegel beut, 

Und der dem Zweifler ſiegreich kündet 
Vergeltung und Unſterblichkeit. 

Ich folgte Dir ins Reich der Geiſter, 

An deinem Munde hing mein Ohr, 

Als Schüler ſtand ich vor dem Meiſter, 
Drum trat ich nicht zu Dir hervor. 

Wir beide glühn in Kampf und Frieden 
Für das, was wir als wahr erkannt — 
Nur unire Waffen find verichieden — 
Drum drüd’ id freudig Deine Hand, 


‚sreiherr von der Tann, 
Oberſt und Flügeladjutant. 


695. Ennemojer an J. K. 
Münden, 2. März 1852. 
Ich habe mein Buch jebt fertig über die Mesmeriſche 
Praris?), darin hab’ ich jedermann das ABE gelehrt, wenn 
man nur die Augen aufthun will, wonach meijt mit leichter 
Mühe und in kurzer Zeit die läjtigiten Uebel bejeitigt werben 
fönnen; es wird zwar auch nicht viel helfen; denn der alte 


1) Bol. Brief Nr. 678. 
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Scylendrian, der „mundus vult deeipi“!), verjchludt Lieber 
Biſſen, Pulver und Mirturen, oder läßt fih von Charlatans- 
Doktoren zu deutich, und von Waflerfünitlern mißhandeln, oder 
von Hahnemanntanern foppen. it das nicht eine luſtige Welt? 
Bleib uns doch nod eine Weile darin, um ihr Elend zu be- 
fingen, aber finge mir dann auch einmal ein Lied von der Macht 
der Hand, die uns von Gott nur zum Segnen und Wohlthun 
gegeben ift. 

Ih gewöhne mid, mich mit meinem eigenen Geiſte zu 
unterbalten, oder mit den Toten der Vergangenheit zu ſprechen 
und für Zukünftige zu arbeiten, zuweilen dann mid eine Zeitlang 
in die Berge und Einöden zurüdzuziehen, um mid, wieder an 
Leib und Seele zu kräftigen. So hoffe ich fünftigen Sommer 
wieder mit meiner Kleinen Familie nad Tegernjee zu gehen, um 
dort die vaterländifche Alpenluft zu atmen und den Sauerteig 
des erbärmlichen Städtelebens von fich zu laflen... 


Ennemofer. 


696. Prinzeifin Marie an 3. K. 
Stuttgart, 20. März 1852. 
. . Daß Sie bei dem Falten Wind und dem endlojen 
Winter viel zu leiden haben, beflage ich aufrichtig. Wen fchadet 
er nicht! Wenn auch fonft die inneren Zuftände unferes jchönen 
Württembergs nicht jo tief traurig wären, wen jtimmte biefer 
jtrenge Fortichlaf der Natur nicht wehmütig? Auch ich erinnere 
mich jo milder, herrlicher Märztage in den Kinderjahren! a 
viel fpäter, nody vor wenigen Jahren, war es um dieje Zeit jo 
warm. Jetzt aber zürnt dev Himmel über al dem Wahnfinn 
der böjen, von ihm abgefallenen Welt. So viel aud) gejchieht, 
jo ift das Grundübel immer der Hochmut, der den Mangel des 
Glaubens erzeugt, und den Gedanken, daß man erhalten werben 
muß, ohne zu arbeiten. Dies die Theorie aller liberalen 
Volfsbeglüder in der Kammer u. ſ. w. 


1) „Die Welt will betrogen werden.“ 
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Gott mit Ahnen, lieber Kerner! Grüßen Sie Xhr Ridele 
und ſuchen Sie ſtark zu bleiben, heiter auch in dieſer erniten 
Zeit: dazu helfe Ihnen Ihr frommer Glaube! 

Mein Mann grüßt Sie vielntals. 


Marie. 


697. Graf Pocci an J. K. 
Münden, 23. März 1852. 
Ich danke Ahnen jehr herzlich für die freundliche Sendung 
des rufjiichen Märleins!) — vor allem aber für Ihren lieben 
Brief. Das Märchen finde ich gar zu märdenhaft, eine Reihe 
phantajtilcher, zum Teil befannter Bilder ohne bejondere Moti: 
pirung ; namentlich ſpielt der menjchenfreundliche Wolf eine kurioje 
Rolle, eine Urt Deus ex machina?). — Kein Menfc weiß warum. 
Ihr einleitendes Gedicht ijt das bejte am ganzen Bude, — 
Mit Herzensfchmerzen Tas ich aus Ihrem Briefe, daß 
Sie noch ins Zimmer gebannt find; der Frühling wird Ahnen 
das Thor öffnen! Sie nennen fi immer „elend“ — und jind 
jo rei an innerem Leben. Was iit alles andere gegen biejen 
Schatz, den man nit mit Gold erfaufen fann! Ahr reiz: 
bares Nervenſyſtem madt Sie Eörperliches Ungemad doppelt - 
fühlen. Mir geht e8 auch jo; wenn id) unwohl bin, da mein’ 
ih immer, fein Menſch wäre jchlechter dran als ih. Gottlob 
aber — jet find wir alle gejund. — Den Geibel habe ic) nicht 
gejehen, er war nur einige Tage hier. Er hat, glaube id, in 
ein paar Gejellichaften, wohin ich nicht geladen war, vorgeleien. 
Ich geitehe Ihnen offen, daß ich foldhe Leute immer lieber leſe 
als kennen lerne. ch habe eine Art Antipathie gegen das 
moderne Dichtertum. Wenn aber Geibel jo ift, wie er ichreibt, 


1) Märchen von Iwan Zaremwitich und dem grauen Wolf, von 
dem ruffiichen Dichter Joufowsly; mit Vorrede von Ferner. Stutts 
gart 1852. ©. Kerners Gedicht in den „Winterblüten” ©. 38: „Ueber 
das von mir herausgegebene Märchen, betitelt ‚Der graue Wolf‘ von 
dem ruffiichen Dichter Joukowsky geſchrieben.“ 

2) „Ein Gott aus der Maichine”, d.h. ein durch Maſchinenwerk 
plöglich auf dem Theater erfcheinender und die Verwicklung löſender Gott. 

Juſtinus Kerners Briefwechſel. TI. 24 
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jo muß er allerdings ein edles Naturell haben! Wenn er einmal 
bier anfällig ift, denke ich wohl, daß ich ihn Eennen lerne. Ihr 
ſchönes Gedicht an Bruckmann!) werde ich gelegentlich an Wagner 
expediren ... 

Ihr treffliches Eiſenbahngedicht!) hat mir Kobell, der Sie 
herzlich grüßt, mitgeteilt. — Ich habe nun ſeit geraumer Zeit 
nur Holzblöcke um mich herum liegen, da ich ein großes Bilder— 
buch für Kinder?) gedichtet und auf Holz gezeichnet, und nun 
wieder Kinderlieder zu illuftriren habe. Für Mayer in Leipzig. 
Die Arbeit geht mir nicht aus, wenn mir nur nicht einmal die 
Gedanken ausgeben!... 

Hier jhide ic Ihnen ein paar Kledjograpbien; in 
meinem Buche habe ich ſchon ſehr ſchöne Kerls eingeflebt, die 
ich wirklich beinahe ſelbſt fürchte. Wenn das, was der Zufall 
aufs Papier Eledjt, irgendwo wirflidy lebt und webt, jo müßte 
ih mid) vor der Gejellichaft bedanken. Was aber da iſt — 
das ıjt da! Was ſoll's mit diefen Bildern? Machen Sie mir 
einen Neim darauf — Geifterfeher! Wie gerne wäre ich oft 
und lang bei Ihnen! Wenn mir fein Strid durd die Ned): 
nung gemacht wird, jo werbe ich im Frühſommer mit ein paar 
‚ Freunden den Grafen Wilhelm auf dem Lichtenjtein bejuchen. 

Daß id dann auch zu Ihnen komme, verjteht ſich von jelbft... 
Pocci. 


698. R. v. Sydow, preußiſcher Geſandter, an J. K. 
Baden-Baden, 25. April 1852. 

Als ich Ihre letzten gütigen Zeilen erhielt, beſorgte ich noch 
nicht, daß die gemeinſchaftliche Trauer, auf welche Dr. Schrauder 
Sie durch Ihres Herrn Sohnes Dazwiſchenkunft vorbereitet hat, 
uns ſo nahe wäre, wenngleich unſers teuren Freundes Geſundheits— 
zuſtand mir nicht unbeſorglich war. Aber gottlob! ich kann mit 

1) „Für Peter Bruckmanns Arbeiter“ und „Im Eiſenbahnhofe“ 
(letzter Blütenſtrauß“). 

2) ©. Brief Nr. 709. 


=, 91 = 


der Trauerfunde Ihnen auch frohe Botjchaft bringen. Jou— 
kowskyn ijt geftern früh heimgegangen als ein Sieger über 
den Tod, als ein getroft und froh aus der Pilgerſchaft ins 
Vaterhaus zurüdkehrender Sohn. Des war fein Sterbebett 
ein vollgiltig glänzend Zeugnis. Jedes Wort, das er geſprochen, 
gibt einen Beleg dafür. Jeder von ung, die wir ihn jehen und 
hören durften, hat e8 wahrgenommen — ich denke, Tröftlicheres 
it nicht möglich), dem Freunde zu fagen, der, wie Sie, den 
Heimgegangenen von ganzer Seele liebte, und der ihn nicht 
zurückwünſchen möchte in das fampfesvolle Erdenleben, jondern 
ihm von Herzen gönnt, ſchon frei zu jein von Leid und Geſchrei, 
frei von dem Drude des Leibes, ungeftört im Anſchauen Gottes, 
Es iſt der lieben Witwe, die in ihrem Schmerze fi doch auch 
der Seligfeit des teuren DVorangegangenen zu freuen vermag, 
wie meiner lieben Frau und mir ein rechtes Anliegen, recht bald 
zu vernehmen, daß Gott der Herr es Ahnen ebenfalld gegeben, 
jo in milder Trauer des ſpät erworbenen, und nur während 
weniger Monde hienieden befeflenen und doc für die Ewigfeit 
Ihnen angehörigen Freundes zu gedenken. 

Er war, bis zum leßten, etwa zwölf oder vierzehn Stunden 
umfafjenden Schlafe, aus dem er nicht wieder eriwachte, ganz, 
auch in allen Einzelnheiten des Kampfes und Sieges, wohl 
eigentlich er jelbjt, jo daß jein jeliger Tod fich darjtellte wie 
die abfallende reife Frucht jeines Lebens und Weſens ... 

RN. v. Sydow. 


699. J. K. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 29. April 1852. 
Dingelſtedt! Das iſt eine fatale Geſchichte mit ihm! 
Die Herren werden eben gleich übermütig, geht es ihnen zu 
vornehm. Doch ſchreibt man mir aus München (Kobell?), es 
werde nicht von fo ſchlimmen Folgen für ihn jein, wie feine 
Feinde wünjchen. 


1) Vol. den vorhergehenden Brief. 
2) Der Brief fehlt. 


Der gute Prinz Adalbert ließ in Münden ein Dutzend 
Photographien von mir machen und gab mir eine davon. Sie 
jind aber ganz abideulih. Das ärgerte mich, woraus ich jah, 
daß ich eben auch eitel bin. 

Ich erhalte joeben die betrübende Nachricht vom Tode eines 
mir jchr teuer gewejenen Freundes, dem alten ruſſiſchen Dichter 
Joukowsky) in Baden-Baden, der dem Guſtav [Schwab] 
auch jehr lieb und merkwürdig gewejen war, Wieder ein Riß 
in mein wundes Herz! 

Sei getrojt im Gottvertrauen! Ich will Dir hieher ſchreiben, 
was mir kürzlich beifiel. Ich überjchrieb es: 

Der Baljam des wunden Herzens. 
Jüngſt Hub ih an, mein altes Herz 

In einer Naht im Traum zu fragen: 

„Biſt du von Stein, bift du von Erz, 

Daß du fo lang und ſchwer fannft tragen ?” 


„Und wär’ ih Erz und wär’ ich Stein,“ 
Antwortete da3 Herz, daS alte, 
„Dennoch hätt’ längft in mich hinein 
Der Gram gerifien eine Spalte.” 


Ich Frug: „Was hat erhalten dich?” 

Da ſprach's: „Nur das, kannſt darauf bauen! 
Daß mit dem Blute immer mid 

Durchfloß der Balſam Gottvertrauen.” ?) 


Nun lebe wohl! Wenn wir uns wiederjehen, weiß Gott! 
Gott fei mit Eud allen! 


Innigſt 
Dein Kerner. 


700. Prinz Adalbert von Bayern an J. K. 
Münden, den 3. des Wonnemonats 1852. 
Empfangen Sie meinen beiten Danf, wenn aud) jpät, bod 
nicht minder herzlich für Ihren lieben Brief und das allerliebite 


1) Bgl. die beiden vorausgehenden Briefe. 
2) Zuerft im „leiten Blütenſtrauß“ erichienen. 
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Gedicht der ſlaviſchen Mufe!). Sehr intereffant für den Dichter 
und Hiltorifer find der Rapport zwijchen der nordiſchen Mytho— 
logie mit der ruffiichen, ja ſelbſt morgenländijche Anflänge, 3. B. 
„das Ro Goldmähne”, fand ich in diefem deliciöſen Gedichte. 
Welche heitere Laune, welche Friſche und welche farbenreichen 
Bilder mit origineller Ungebundenheit treten uns nicht aus 
demſelben entgegen! Wie gerne möchte auch ich jenes berühmte 
Zauberroß bejteigen, um mich, dem irdijchen, tötenden Einerlei 
für Augenblide entrüdt, in jene lachenden Gefilde, vom geift: 
vollen Dichter geführt, zu ſchwingen. 

Kürzlich Jah ic Herrn Kinzelbach hier, der mich ungemein 
interejjirte. Mit Freude lernte ich durch ihm die mir inwohnende 
bedeutende magnetijche Kraft kennen, welche mir bis jet eine 
terra incognita?) war. Eben durch diefe Kraft erflärt ſich auch 
die große Sympathie unſeres Nervengeiftes, welche ung vom 
eriten Augenblid unſerer Bekanntſchaft an, obwohl wir an Jah: 
ren jo verjchieden find, aufs innigfte verband, denn im Reiche 
ber Geijter altert man nit. Sie würden mid) jehr glüdlich 
machen, wollten Sie, bejter freund, mir in nuce eine Fleine 
Abhandlung über den tieriichen Magnetismus und deſſen Rap: 
port zur Piychologie mitteilen, und welche Art magnetifcher Kraft 
mir wohl verliehen fein möchte, da durch meine magnetifchen 
Strihe, von oben nad unten geführt, 3.3. bei einem Mäd— 
hen heftige Bellemmungen der Bruft entjtanden, jo zwar, daß 
fie fih nicht mehr vom Stuhl erheben konnte, fondern erſchöpft, 
nach vergeblichen Berjuchen, in denjelben zurückſank ... 

Adalbert. 


701. Der Eßlinger Liederfranz an J. K. 
Eßlingen, 21. Mai 1852. 
Geehrter Herr und Freund! 
Der Eßlinger Liederkranz, um feinem jüngjt gefeierten 
Jubelfeſte eine höhere Weihe zu geben, erlaubt fi, einem 


1) Gemeint ift das Märchen vom grauen Wolf; f. Brief Nr. 697. 
?) „Ein unbefanntes Gebiet”. 
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Dichter, auf welchen Schwaben jtolz it, und deſſen Lieder 
längit im Munde bes Volkes leben, das Diplom ala Ehren- 
mitglied zu überjenden und bittet um freundliche Aufnahme 
besjelben. 

Im Namen und Auftrag des 


Eßlinger Liederkranzes 
Dr. Karl Pfaff. 


702. Fr. v. Kobell an J. K. 
Münden, 20. Juni 1852. 

Hier ſchicke ich Ihnen wieder boariſche Gedichtle und Ge— 
ſchichtle und wünſche, daß Sie Ihnen einige Unterhaltung ge— 
währen mögen. Es muß jetzt recht ſchön ſein in Weinsberg, 
und wird dort in Ihrem Garten wieder manche poetiſche Blume 
blühen und manche Romanze aus den Trümmern der Burg 
herauswachſen, wie der Epheu, der auch die alten Mauern liebt 
und ſie verſchönert. Ich habe hier nun anderes zu thun, Steine 
zu unterſuchen, Gaſe einzuſperren und ins peinliche Verhör zu 
nehmen, Dampfrechnungen zu machen ꝛc. Es iſt manche Arbeit 
von Intereſſe dabei, aber luſtiger iſt das Dichten. Haben Sie 
ſchon die neuen Gedichte von Redwitz!) geleſen? Wenn der jo 
fortmacht, jo werden feine Lieber bald jo weich werben, baf 
man fie aufs Butterbrod jtreihen fann, und jo fromm, daß man 
davonlaufen möchte. — 

Meine Frau und Mädeln laſſen Sie und bie Ihrigen 
ſchönſtens grüßen. 

Leben Sie wohl, mit befannter Hochachtung 


‘hr ergebeniter 
Kobell. 


703. 3%. 8. an Frau v. Surom. 
Weinsberg, 9. Juli 1852. 
Von Dresden erhalte ich heute einen Brief von einem 
Fräulein Luiſe von N. Sie teilt mir ihre jehr ſchönen Gedichte 


1) Der Dichter des „Amaranth”, Oskar von Redwitz, ließ 1852 
„Gedichte” erjcheinen, unter denen ſich mandes ſchwache Produkt findet. 
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mit und jchreibt unter anderem an mich jehr komiſch und naiv 
wörtlich: 

„Welche reizende Schilderung macht Emma Niendorf 
von Ihnen in ihren Reife-Erinnerungen!), Sind Sie denn 
wirklich jo liebenswürdig?“ 

Siehe, jo machſt Du Saden! Sie will nun fommen, und 
wie wird fie zürnen, daß Du fie jo belogen! Komm und be- 
ſchreibe mich jchnell, wie ich jetzt bin. 

Dein 
J. Kerner. 


704. König Ludwig an J. R. 
Ludwigshöhe, den 3. Auguft 1852. 
Meinen Dank, hochgeſchätzter Juſtinus Kerner, für Ihr 
ihönes Gedicht, für Ihren innigen Brief, Mein Rückweg 
wird mid) nicht in die Nähe Ihres Wohnorts führen, in welchem 
Falle ih Sie wohl würde gejehen haben; jedenfalls wieder in 
Münden aufs neue des Vergnügens Ihres Umgangs teilhaftig 
zu werben, hoffe ih. Gemütlichkeit, wie Ahr Herz fie befißt, 
zu finden, thut wohl. 
Beijerung, gänzliche Heritellung Ihrer Augen wünjcht 
Ihr Ihnen wohlgewogener 
Ludwig. 
Die Königin erfreut Ihr Andenken, ſie vereinigt ihre Wünſche 
mit den meinen für Sie. 


705. König Ludwig an J. K. 
Ludwigshöhe, den 14. September 1852. 
Herr Dr. Juftinus Kerner, meinen Danf auch für die beiden 
andern Schreiben, bevor ich, was in weniger als einer Stunde 
gejhehen wird, den Garten Teutjchlands, die blühende Pfalz, 
verlaffe, in ber ich freudig empfangen, und in welcher es immer 
herzlider und berzlicher für mid wurde. Ein fchönes Gedicht 


2) „Reifefcenen in Bayern, Tirol und Schwaben” 1840 (©. 221 ff.: 
Billeggiatur in Weinsberg); „Aus der Gegenwart“ 1844. 
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it das Rudolph von Habsburg), was Sie mir fhicdten, wofür 
indbejondere jeinen Dank ausfpriht Ihr Erhaltung und Befle- 
rung ber Sehfraft wünjchender 

Ludwig. 


706. Karl Mayer an 3. K. 
Tübingen, den 19. September 1852. 

Ich hoffe, Du jeieft wieder in Deinem traulihen Weins— 
berg und Dein liebes Rickele bei Dir, die Zeitungen vorlejend 
und Dir die Beſchwerden des Alters durd ihre rajtlofe Liebe 
vergütend, 

So habe ih Euch dieſen Sommer auf meinem jchnellen 
Ausflug nah Weinsberg getroffen und mid) eigentlich noch zu 
entjhuldigen, daß ich jo unter Euch hineingeftöbert bin und mid) 
vielleicht mit meinem ungeftümen Wandergeijt nicht genug ver: 
jet habe in Deine Beichwerden und Leiden, die ich mir jedoch 
im jtillen jehr zu Gemüt genommen babe. Sei nachſichtig und 
verwiſche den etwa hinterlaffenen ungünftigen Eindrud. Du bift 
nch jo friih als Dichter, daß Du es wohl wirſt verjtehen 
fönnen, wie ich mir noch al8 Wanderer eine gewifje Friſche er: 
halten babe. Glaube aber ja nicht, daß ich mich deswegen, 
gegenüber von Dir, irgend überhebe, wie es nach meinem fah: 
rigen Wejen hätte jcheinen können. Wie ich mich immer vor 
Deinen Geiſt gebeugt habe, fo blide ich auch jet hoch hinauf 
an der ihm unter aller Laſt gebliebenen Friſche, gegen welche 
die Beweglichfeit meiner zwei Siorchenbeine nichts heißen will, 

Ich bin recht begierig, wie e8 Dir geht? 

Einft hatt’ ih no den Kerner: 
Wie freute mich fein Brief! 

Ah! fteht er nun mir ferner? 
Er jchweigt jo lang, jo tief! 


1) Das befannte Gediht Kerners „Kaifer Rudolphs Ritt zum 
Grabe” erjchien zuerft im Morgenblatt 1820 und dann in den „Gedichten“ 
1826. Ein anderes über Rudolph von Habsburg hat Kerner nicht 
gedichtet. ; 





Briefsacfimile von Prinzeß Marie von Württemberg, nad dem Original im Sternerhaus aufgenommen, 
Bol. Brief Nr. 707. 
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63 jagt mir mein Gewiſſen: 
Ich war zu ſchonungslos. 

Ich ließ es ihm nicht wiſſen, 
MWie mich fein Leid verbroß, 


Sprach nur von Reif’ und Märſchen, 
Und wie ih klomm zu Berg, 

Um ſchauend zu beherrichen 

Der Landſchaft Göttermwerf, 


Als dürft’ au er nur nehmen 
Den längft entwöhnten Stab, 
Sich nur zur Luſt bequemen, 
Die mir das Wandern gab! 


War dies ein frohes Melden 
Für einen blinden Mann? 
Was hab’ ich do als Helden 
Mid jo hervorgetfan! — 


Der Freund iſt frei vom Neide, 
Gönnt mir mein Unruhglüd; 
Doch ruft zum eignen Leide 
Mein Prahlen ihn zurüd. 


Drum mit dem Bagabunden 
Hat er nicht mehr zu thun; 
Sein Herz ift mir entwunden! 
Einjamer, wandre nun!) 
Mit herzlicher Liebe 
Dein 
K. Mayer. 


707. Brinzeffin Marie an J. K. 
Stuttgart, 2. November 1852. 
Dienftag. Wahrer Altweiberfommer. 
Ich danke Ihnen, lieber Kerner, vielmals für Ihren ſchönen 
poetifhen Gruß zu meinem alten Geburtstag. Gott wolle Ihnen 
einen guten Winter verleihen! Immerhin ein trauriger Gedanke, 


1) In den „Gedichten“ (3. Aufl.) weggelafien. 
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vier Monate unter Schnee und Eis zuzubringen, während unfere 
prächtige vaterländifche Natur ihren Winterichlaf jchläft, der jede 
Sorge und jeden Drud trüber empfinden läßt. Wie viel haben 
doch die Kinder des Südens vor uns voraus! Mie leichter 
müffen dort Yebensmühen zu ertragen fein, wenn die Sonne jo 
erheiternd auf Geſundheit und Seele wirft! Doc Hagen wir 
nicht! Was Gott thut, ijt ja immer vet, nur die Menden 
irren und verberben jeine fhöne Welt. 

Gott mit Ihnen, lieber Kerner, grüßen Sie Ahr Ridele 
und vergefjen Sie mich nicht ganz ! 

Marie. 


708. Wolfgang Müller von Königswinter an J. K. 
Düffelborf, 7. Nov. 1852. 
Nachdem neulich meine „Xorelei” zu Ahnen gewandert 
ift, fommt jegt die „Maifönigin“ an!) SHoffentlid ges 
währen Sie der jchlichten Landdirne, an der nur der Name 
jtolz ijt, einen freundlichen Empfang am Fuße der Weibertreu, 
wo fie wohl heimifch werden barf, weil fie ein jtandhaftes Herz 
beweiſt. Iſt das Gebicht aber nicht ganz, mie e8 jein joll, jo 
laffen Sie e8 nur als ein Zeichen meiner Berehrung jpredhen... 
Ah bin fo oft in Gedanken in Ihrem friedlichen Site, 
daß ich mich wahrhaft nad) Nachrichten aus Ihrem Familien: 
freie jehne. 
Seien Sie taufendmal gegrüßt von 
Ihrem ergebenen 
W. Müller. 


709. Graf Pocci an J. 8. 
Münden, 30. Nov. 1852. 


Laſſen Sie fih den freundlichſten Dank jagen für Ihren 
lieben Brief und für die Mitteilung der Hefter (Magikon), in 
welchem Sie meiner mit jo vieler Liebe und Nachſicht gedenken. 


1) ‚Lorelei. Rheinjagenbud,” Köln 1851, und „Die Maikönigin” 
(Stuttgart 1852). Vgl. Brief Nr. 729. 


Brief-Fachimile von W. Miller, nad dem DOriginc 
Bol. Brief Nr. 708 
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Es ijt mir wohl jehr angenehm, daß der treffliche Joubert, der 
jeinesgleihen jucht, durch Ihre günftige Kritif wieder an Der: 
breitung gewinnen wird. Meine Ueberſetzung kommt dabei nicht 
in Betradht, allein das herrliche Bud) mit feinen Goldgebanfen, 
mit feinen Erijtallhellen Anſchauungen, ift wirklich noch allzu: 
wenig befannt und verbreitet. Mit einer wahrhaft fügen Erin: 
nerung blide id) auf die genußreihen Stunden zurüd, die mir 
deſſen Ueberjegung gewährt hat. Ich gejtehe Ihnen aber auch, 
daß dieje mich wirklich Mühe gekojtet hat, und wer das Driginal 
lieft, wird mit meiner Arbeit um fo größere Nachſicht haben. 
Ganz bejonders zu ſchätzen fcheint mir der wirklich natürlich 
praftifche Wert des Joubert, welcher Wert meijtens Werfen 
von tieferer Anſchauungsweiſe oder idealer Richtung fehlt, ja 
den Myſtikern, zu welchen Noubert offenbar gehört, abgeht ?). 
Was Sie über Liebig jagen, wundert mid nit. Meiner: 
jeitS Fenne ich dejjen Richtung in der That zu wenig, um mir 
jelbjt ein Urteil fajjen zu fönnen, ob er denn ganz und gar ber 
Materie verfallen iſt und nicht im Geift der Demut arbeitet. 
Das geht midy aud) gar nichts an. Wer möchte aber nicht leider 
zugejtehen müflen, daß unjere Zeit ihren Kopf jo voller Dampf: 
geihichten, Eijenbahnen und Düngerhaufen hat, daß unfer lieber 
Herrgott faum mehr Plat findet? Der große Linnéus hat 
jein Wiffen gewiß aud auf materielle, jolide Forfchungen be: 
gründet, allein welche Demut, welch innere höhere Anſchauung 
befeelt nicht diefen Mann der Wiſſenſchaft! Jetzt wollen aber 
bie meijten, den Titanen gleich, den Himmel erobern, bis endlich 
einmal wieder ein Stoß von oben kömmt, daß die Kraftgenies 
alle auf dem Hintern liegen und „auweh“ fchreien, anberjeits 
möchte ich aber auch nicht zugejtehen, daß man Prämiſſen als 
Baſis annehme, die nur hypothetiſcher oder lediglich jubjektiv- 
gläubiger Natur find, oder wohl gar die materielle Forſchung 
zu jehr außer acht laſſen, jonft fommen wir endlich zum andern 


1) Die Schrift „Joſeph Jouberts Gedanken, Verſuche und Marime. 
Ueberjegt von Franz Graf Pocci. München 1851° ift im Magiton, 
V. Bd., 1853, ©. 375 ff. beiproden. 
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Abgrunde, daß die Gelehrten Ala Theophraftus!) mit dem Teufel 
im Glaſe herumgingen. 

Möge man do auf der vernünftigen Mitteljtraße 
bleiben!! — 

Mein jüngit erjchienenes Kinderbuch heit „Poccis lujtiges 
Bilderbuch“?). Ach habe jchon jo viele verichenkt, daß ich Ihnen 
jegt Feines ſchicken kann. Auch würde es Ihnen wohl zu wenig 
bieten, obgleih man mir Zeichnung wie Verſe lobt. Nun bin 
ich daran, ein Eleines Leſebuch für Kinder zu fchreiben. Ich gebe 
mir Mühe, vor die Kleinen mit einer gewiſſen Yebenbigkeit 
der Anſchauungsweiſe und des Vortrages zu treten. Ob es 
mir gelingen mag, das weiß ich nidt. O, wie wohl weiß id) 
es, daß meine Sachen fo mangelhaft find. Habe ich aber nur 
eine Stufe an der hohen, hoben Treppe gebaut, jo darf id 
Gott danken! Geibel gefällt mir wohl. Er fcheint nicht zum 
allgemeinen Schwarm zu gehören. Ich jehe ihn alle Dienftage 
in unjerer literarifchen Gejellichaft, den Zmwanglojen?). Sein 
Vortrag gefällt mir nicht; er ijt etwas theatraliſch ... 

Pocci. 


710. G. H. v. Schubert an J. K. 
Münden, 17. Dezember 1852. 


Du haft mir durch die Zufendung der Todesnadhricht von 
unferm teuern Eſchenmayer?) in der Heilbronner Zeitung... 
einen neuen Beweis Deiner treuen, nachſichtsvollen Liebe ges 
geben... Ejchenmayer war aud mir innig teuer und wert. 
Seine perſönliche Bekanntſchaft iſt mir eine Liebliche, gejegnete 
Erinnerung und wird mir das bis an mein Ende bleiben. 

‘a, mein teurer Freund, die Leute aus der alten, hriftlichen 








1) Theophraftus Paraceljus von Hohenheim, 1493— 1541, Wunder: 
arzt und Chemifer. 

2) Als Erſcheinungsjahr ift 1853 angegeben. Vgl. Brief Nr. 697. 

3) Vgl. Brief Nr. 712. 

4) Eſchenmayer ftarb im November 1852. Bgl. J. Kerners Ne 
frolog im Magikon 1853 (V. Bd.) ©. 383 fi. 
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Zucht und Drdnung treten einer nad dem andern ab. Und 
wohl ihnen, wenn jie noch vor dem Ausbruch des jchweren Ge: 
witters, defjen vorbotliches Wetterleuchten wir jeit einem Jahre 
im Weiten gejehen haben, unter das Obdach der Heimat und 
in ihre jtille Kammer kommen. Mic weht der Wind der an 
brechenden Nacht gar ſchauerlich an; oft fage ich auch, id) wollte, 
ih wäre daheim... 

Laß Dich das, was man gegen Deine Blife in das nächt— 
lihe Dunfel des Geijterreihes öffentlich gejagt hat und noch 
jagen wird, nicht zu jehr befümmern. Du wirft am beiten 
thun, wenn Du auf ſolche Angriffe, ebenfo wie ich in meinem 
Gebiet, gar nicht antworteft. Deine Worte würden oft jehr 
wohlgejinnte, würden wahrhaft ehrenwerte Männer treffen und 
bei dem Auffchlagen auf ihr Schild nur unnötigen Lärm 
maden... Wer kann es den Bewohnern der heißen Ebenen 
jo hoch anrechnen, wenn fie unjere, auf Erfahrung gegründeten 
Berichte über das Feitwerden des Waſſers durch die Kälte, — 
jo hart, daß man mit Pferden und Kamelen über einen Fluß 
hinüber kann — für Unwahrheit halten, die fie gar nicht ans 
hören mögen? 

Ich weiß nicht, ob Du des berühmten Barons von Liebig), 
der jebt viel Rumor an unferer Hochſchule, am Hofe und in 
der Stadt mat, Antrittsrede gelejen haft? Ein Auszug davon 
ftund in der Allgemeinen Zeitung. Darin fällt er nit nur 
über die Naturphilofophie und die Naturphilojophen in „bar: 
barifcher” (ich brauche diejes Wort hier in der alten Bedeutung) 
Weiſe her, fondern noch mehr über den Gejpeniterglauben. Bei 
jenem fagten die Leute: „Das geht auf Schubert,“ bei diejem: 
„Das geht auf die Geifterfeher Juftinus Kerner und Schubert.” 

Der ebeljte unter den jetzt neu hieher Berufenen iſt Geibel. 
Diejen edlen Geijt jollteft Du auch in Deiner Weife durch ein 
recht jchönes Gedicht begrüßen. König Ludwig hat ihn auch 
ihon recht lieb gewonnen; alle Deine hiefigen Freunde haben 
ihn herzlich begrüßt; da darfſt auh Du nit zurüdbleiben.... 
Dr. ©. 9. Schubert. 

1) S. Brief Nr. 716. 
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711. Brinz Adalbert von Bayern an J. K. 
Nymphenburg, den 25. Dez. 1852. 


Mehr als ein Jahr iſt bald nun verflojien, wo, ringsum 
von dem Winter eingeſchloſſen, mir doch aus der eifigen Dede 
ein wunderbarer Frühling entgegenlächelte. Dies war Ahr mir 
jo wohlthuend lieber und unvergeßlicher Beſuch. Wenn aud 
meine irdiichen Angen den freundlichen Anblid meines väterlichen 
Freundes jo lange entbehren mußten, jo weilten doch meine 
Gedanken oft bei ihm im traulichen Weinsberg, mo ich jo jelige 
Stunden zubrachte. Bielmals danke ich Ihnen nun für zwei 
liebe Briefe und das jchöne Gedicht, ſowie die herrlichen Poeſien), 
mit denen Sie mich heute erfreuten. Ich babe joeben mehrere 
durchlejen, die mich bis zu Thränen rührten. Sie erinnern mid) 
an jene altgriechiſchen Weltweilen, die, über die menjchlichen 
Leidenſchaften erhaben, einem Lichtjtrahle aus anderen, höheren 
Welten vergleihbar find, der bie Finſterniſſe erleuchtet, welche 
die Menjchheit umhüllen. Sie berühren unjer Ohr wie die 
ewige Harmonie der Sterne! Wie wohl thut es nicht dem be: 
drängten Herzen, jene Accorde himmliſcher Sphären zu ver: 
nehmen, die, bald erhaben rauſchend, bald in lieblihen Tönen 
zerfliegend, jüßen Baljam auf unfere Wunden gießen. Ich hoffte 
einjt ein Mlerander zu werden, doch beuge ich mich in Demut 
vor Diogenes, denn dieſer war größer als jener. Je mehr Er: 
fahrungen man im Leben madt, dejto mehr erfennt man die 
Nichtigkeit aller irdiichen Dinge. Des Menjhen Stolz gleicht 
einer jchtwellenden Seifenblaje, leer im Innern, glänzend von 
außen, der nächte Augenblid zeritört fie; und fein Wille der 
Windfahne auf dem QTurme, die jeder Lufthauch dreht. Nichts 
iſt bejtändig unter der Sonne, und noch iſt Saturnus nicht ges 
fättigt. Die Lift der Menfchen gleicht vor Gott den Maulwurfs: 
gängen, und unjer Bemühen, eine Sade zu beſchleunigen, dem 
Wege einer Schnede... 

Adalbert. 


1) „Der legte Blütenſtrauß“. Stuttgart. Cotta. 1852. 
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712. Graf Pocci an J. K. 
Münden, 27. Dez. 1852. 


.. . Wie viel des Schönen Ihr Büchlein!) enthält, das willen 
Sie ſchon ſelbſt, ergo brauche ich's Ihnen nicht zu jagen. Gie 
jagen immer, daß Sie alt und frank find, aber der Jungen und 
Sejunden find nicht viele, die ſolch duftende a zu 
bieten vermögen. 

Der trefflie Geibel wird hier über bie Maßen aus: 
gezeichnet. Ich Hoffe, daß jein edles Dichterherz ihn bewahrt 
vor Hochmut; denn die Gefahr ift wirklih groß. Zu Weih- 
nachten erhielt er vom König einen Orden — und ijt Michaels: 
ritter geworben. 

Wir ſehen uns alle Dienftage, an welchen abends die Ge: 
jellichaft der Zwangloſen, die Sie aus alter Zeit kennen, auf: 
gefriicht zufammenfneipt und fich vorlieft. Kaulbach produzirt 
bisweilen Zeichnungen, was jehr intereflant und belebend ift; 
ih fahre oft mit ſchlechten Witzen drein. Die Geſellſchaft ift 
ein liebenswürdiges Durcheinander der verichiedenartigften Ele: 
mente. Bisher waren wir einig und vergnügt. Der Xeufel 
wird nicht ausbleiben unter all den Poeten und Gelehrten. Wie 
viele Ejel gibt’8 doc, die behaupten, es gäbe feinen Teufel in 
Perſon — und ſpüren ihn doc) felbft! Dabei erinnere ich mid) 
der Geſellſchaft in Auerbahs Keller im Fauft. — Iſt es nicht 
eigentlich jonderbar, daß die Poeten jo viele Wahrheiten jagen, 
an die fie eigentlich jelbjt nicht glauben, bis der Teufel fie geholt 
bat! Gott ſchütze mi davor! Auch ich kann mich ähnlicher 
poetijcher Heucheleien nicht losſprechen. — Laſſen Sie fid 
doch die Verſe aus dem lebterfchienenen „Pocciſchen luſtigen 
Bilderbuch” vorlejen?). Ach habe ſelbſt feines mehr, ſonſt würde 
ich's Ihnen ſenden ... 


Pocci. 


.1) „Der legte Blütenſtrauß“. Stuttgart. Cotta. 1852. 
2) Bol. Brief Nr. 709. 
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713. Wolfgang Müller von Königswinter an J. K. 
Düffeldorf, 6. Januar 1853. 

Am Weihnachtstage habe ih Ihren „Blütenjtrauß” er: 
halten. Wie war mir das jo höchſt angenehm und bebeutung®: 
vol. Sie haben mir mit dem Buche einen Weihnahtsbaum 
angeſteckt, dejien Flammen Funken aus Jhrem finnigen, tiefen 
Geiſte find... 

Ich bin Herzlich froh, daß ich bei Ihnen war; denn id 
verftehe nun Ihre Lieder noch einmal jo gut. Gott jei Dank 
gibt e8 noch Menſchen genug, die ſich jamt und jonders freuen, 
daß die Neolsharfe zu Weinsberg noch immer die alten trau: 
lichen Klänge weiß. Das heimliche Weben und Wehen, das 
fie wachruft, iſt meinem Geijte ganz eigentümlich aufgegangen, 
und ich hoffe es ber Welt erjt nod einmal zu jagen. Ach will 
Ahnen etwas hinzufügen, lieber, treuer Mann. Im Herbit habe 
ich eine ſchöne Reife gemacht und viel Neues gejehen und Freu— 
diges erlebt, aber in meinem Herzen Elingt mein Bejudy bei Ihnen 
am lebendigjten nad in einem harmonischen Accord. Das jet 
vorläufig die Kritif Ihres Buches. Daß Sie das Bänden 
den legten Blütenjtrauß nennen, gefällt mir nit. Der legte? 
Warum nicht gar! Homer war viel älter und blinder wie Sie. 
Und wie ſchön hat er noch gefungen! Und die Nachtigallen fingen 
ja nachts auch am ſchönſten. So jollen Sie auch noch viel und 
lang dichten )). 

... Durch alles bewahre ich Ihnen und den Ihrigen eine 
treue Erinnerung. Von Herzen 


W. Müller. 


714. König Ludwig von Bayern an J. K. 
Münden, den 12. Januar 1853. 
Wünſche für Wünſche für diejes Jahr, Ahnen, dem von 
mir hochgeſchätzten Juſtinus Kerner (diefer Name wiegt hobe 
Titel auf), Befjerung der Augen, Gefundheit wünjche ich Ihnen 


1) Auf den „legten Blütenftrauß“ folgten im Jahr 1859 nod 
„Winterblüten“. Vgl. Einleitung IX. 
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vorzüglich, wünjche mir das Vergnügen zu haben, Sie wieder 
zu jehen. Werbe immer wieder mit Freude daran denken, an 
meinem Öeburtstag!) Ihre Befanntichaft gemacht zu haben. 
Meine liebe Königin vereinigt Dank und Wünfche mit 
denen 
Ahres Sie würdigenden 
Ludwig. 


715. Herzog Marimilian von Bayern an J. R. 
Schloß Banz, den 12. Januar 1853. 
DVorgeitern erhielt ich zu meiner größten Freude Ihre 
Sammlung neuejter Gedichte, und ich beeile mich, Ihnen dafür 
herzlich zu danken. Zugleich erlaube ih mir, als ſchwachen 
Beweis der Anerkennung, beifolgende Medaille zu überſenden. 
Möchten Sie Ihres treuen Freundes gedenken, und möge aud) 
Ihr Tiebliher Blütenjtrauß noch lange nicht der „letzte“ fein. 
Das wünſcht aufrichtigen Herzens 
Ihr 
jtet8 treuer Freund 
Marimilian, 
Ich bitte, mich Ihrer lieben Frau vielmals zu empfehlen. 
Am Sommer hoffe ih Sie beide in Weinsberg wieder 
geſund und fröhlich anzutreffen ?). 


716. Graf Pocci an 3. K. 
Münden, 18. Januar 1853, 
ALS ich in der heutigen Beilage der Allgemeinen Zeitung 
abermals die Ankündigung Ihres „legten Blütenſtraußes“ ge: 
lejen, ift mir dies eingefallen, was ich Ahnen hier jchreiben muß: 


Warum denn der „legte Blütenftrauß"? — 
Das hätt’ft du nicht jagen uns jollen — 
Denn in dem Garten rings um dein Haus 
Die Blumen ftetS blühen noch wollen. 

1) 25. Auguſt (1786). 

2) Weber einen Beſuch des Herzogs berichtet TH. Kerner a. a. ©. 

©. 214 f. 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. IT. 25 
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Im Frühling, da stehn fie in duftigem Hauch 
Hellihimmernd im bunten Kreiſe — 

Und aljo ıft'3 in deinem Herzen auch — 

Da ſchimmert's und duftet's jo leise. 


O pflüde doch ftet3 ſelbſt mit alternder Hand, 
Manch Sträußlein uns freudig zu binden; 

Denn wenn auch des Frühlinges Blüt' entihwand, 
Im Herzen die Blumen fich finden. 


(58 gibt einen ſüßen Blütenduft, 
Der nimmer und nimmer vergehet; 
Es gibt eine milde Frühlingsluft, 
Die immer und immer ja wehet ! 


So ſei es denn auch nicht der „letzte“ Kranz, 
Den du uns, Yuftinus, gewunden : 

An deiner eigenen Lieder Glanz, 

Da muß ja dein Herz wohl gejunden ! 


Ich hätte dieſe etwas holperigen Verſe noch aushobeln 
fönnen und jollen, allein was thut's? Sie gelten für jchledt: 
gejchriebene Briefzeilen; denn ich hätte dasjelbe jehr wohl in 
Proja jagen können, wäre es mir nicht jo ſchlecht und gerecht 
eingefallen. — 

Der Geibel ilt immer unwohl, kann fich aljo — was jeinen 
Körper betrifft — hier nicht recht einheimeln. Der König rief 
ihn zu fih nad Nom, allein Seibel konnte diefem ehrenden Rufe 
— eben feiner Gejundheit wegen — nicht folgen!). Wenn es nun 
eigentlih Frühling wird — obgleid der Winter jchon mild und 
freundlicher als ſonſt bier iſt — jo mag auch, wie ich hoffe, 
unjer werter Poet gejunden. Er jcheint mir wirklich eine liebe, 
unbefangene Seele zu haben, und ich glaube, daß der etwas 
übertriebene Weihrauch, den man ihm hier anzündet, ihm nicht 
betäuben möge. 

Liebig?) gefällt mir auch ſehr — id muß es Ihnen gejteben. 








1) Vgl. den folgenden Brief. 
2) Der große Chemiker Juftus v. Liebig, 1803— 1873, lebte jeit 1852 
in München. Er war dort lange Präfident der Afademie der Wifjenjchaiten. 
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Er iſt ein mädtiger Geijt, der freilich ftreng in ber objeftiv- 
materiellen Bahn bleibt, was wohl für feine Wiſſenſchaft auch 
notwendig ijt. Er hat etwas jehr Edles und bei allem Selbit: 
bewußtjein durchaus nichts Anmaßendes, jondern nur Liebens— 
würdiges... 


Pocci. 


717. Ada Geibel an J. K. 
München, 27. Januar 1853. 


Lieber Onkel Juſtinus! 


So muß ich Sie nennen, denn obwohl ich Ihnen perſönlich 
unbekannt bin, kann ich mich Ihnen gegenüber doch nicht fremd 
fühlen, da mir Emanuel unendlich viel Liebes und Freundliches 
von Ahnen erzählt hat. Bon ganzem Herzen danke ich Ahnen 
nun beute für Xhren lieben, ſchönen „Blütenftrauß”, den Sie 
mir fo freundlid gejhidt. Er kam uns wirklich doppelt er: 
quicklich mit den liebevollen Zeilen, die ihn begleiteten, denn 
Emanuel lag gerade in jenen Tagen recht frank zu Bette. Da 
haben wir uns denn in den langen Stunden oft an Ihrem 
Blumenftrauß recht erfreut und für Augenblide Not und Krank: 
heit darüber vergellen. Daß wir das aber fonnten, mag Ihnen 
ein Zeichen jein, wie frijch der Strauß fein muß. Nein, Ihre 
Saiten find noch nicht geiprungen, und Sie follen ung noch viel 
ſchöne Lieder fingen... Wir leben jehr einfam und zurüd: 
gezogen und jehen fajt niemand. Das ift mir aber ganz an: 
genehm, denn in diejer Stille habe ich viel mehr von Emanuel 
als in den erjten Wochen unſeres Hierjeins, wo alles im Strudel 
ging. Neulich erhielt er von König Mar die Einladung, ihm 
nad) Italien nachzukommen, allein fein Arzt unterjagte die Reife 
auf das beftimmtejte, diesmal zu meiner Freude, ich hätte mich 
ohne ihm in der großen, fremden Stadt gar zu verlafjen gefühlt. 

Am nächſten Sommer will Emanuel eine Kur in den Alpen 
brauchen; vielleicht führt uns nah Schluß derjelben unjer Weg 
nah dem Rhein. Wie würde idy mich dann freuen, Sie und 
Ihre licbe Frau in Weinsberg perjönlich begrüßen zu können. 
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Bis dahin jeien Sie verfichert, dag mein Herz an Ahnen hängt, 

ohne daß mein Auge Sie gejehen bat, und lajjen Sie ſich noch» 

mals für Ihre lieben Lieder meinen wärmjten Dank fagen. 
Mit herzlicitem Gruße 


Ihre 
Ada Geibel. 


718. W. Müller von Königswinter an J. K. 
Düſſeldorf, 12. Februar 1853. 

. . . Daß id Ihren Blütenſtrauß in der Allgem. Zeitung 
beiprechen konnte, hat mir unbändige Freude gemacht!). Ach habe 
die Anzeige gewiß mit viel größerer Luft gejchrieben, mie Sie 
diejelbe gelejen haben. Bejonders angenehm war es, daß Cotta 
mid) und nicht einen ſchwäbiſchen Landsmann damit beauftragte... 
Könnte ich Ihnen nur oft beweijen, wie lieb mir Ihre Dichtungen 
und Ihre Perſon find. 

Geſtern habe ich Gelegenheit gehabt, mich in einem recht 
großen und enthufiaftiichen Kreiſe über Sie auszulaffen. Ich 
halte nämlich unjern jungen Künftlern Vorleſungen über deutjche 
Literatur und hatte den legten Abend die Schwaben vor. Die 
jungen Burjche waren recht aufmerkſam und haben ich jehr für 
Uhland, Sie und Mörife interejfirt. Nachher ſprachen wir nod) 
über Ihre Heimat. Viele wollen im Sommer hin, Kommt es 
dazu, dann laſſe ich die Wanderer auch an Ihre Thüre ans 
Elopfen ... 

W. Müller. 


719. Kobell an 3. K. 
Münden, 16. Februar 1853, 


Bor lauter Vorlefungen und gelehrtem Treiben bin ich noch 
gar nicht dazu gefommen, Ihnen für den ſchönen Strauß zu 
danken, den Sie uns gejchidt haben. Es war mir bejonders 
erfreulich, zu erfahren, daß bei Ihnen immer lujtige Einfälle 
neben der G&eijterwirtichaft ihr Spiel treiben, und wie loſe 





1) In der Beilage zu Nr. 26 (26. Januar 1853). 
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Sommervögel über ſchweren myſtiſchen Sfarabäen [Käfer] herum: 
flattern. Es freut mid) ebenfalls, wenn Sie über mein Heidentum 
in Meyitizismus losziehen; ich weiß, Sie lachen dabei und id) 
lache ebenfalls, und das ijt ein Zeichen von beiberjeitigem früh: 
lihem Sinn, und der geht über alles auf der Welt. — Geibel 
war eine Zeit lang jehr unwohl und verjtimmt. Jetzt geht es 
wieder. Cr hat ein epijches Gedicht in der Arbeit, wovon id) 
den eriten Geſang gehört habe. Diejer ijt wunderſchön und 
lieblich, hat aber ſchon jo viele der wirfjamjten Saiten des 
Herzens angeſchlagen, daß ich fait zweifle, es Fünne bis ang 
Ende fo fortgehen. Das Gedicht heißt Aulian!), es ijt modern 
romantiſch — idylliſch. Sonjt nichts Neues von Bedeutung... 


KRobell. 


720. Ludwig Tied an J. 8. 
Berlin, den 16. März 1853, 

Schon jeit lange drängt es mich, mid) einmal wieder mit 
Ihnen in nähere Verbindung zu jeßen Mit Rührung und 
Freude denfe ih an jene Stunden, wo wir uns fo freundlich 
in Heilbronn und Weinsberg jahen?), wo Sie mir jo vieles mit: 
teilten, wo ich bei Ahnen jene arme Geherin von Prevorit 
kennen lernte, Sie gegen meine Angehörigen jo freundlich waren 
und das jchönjte Wetter uns zum Genuß der herrlichen Yand- 
ichaft einlud. Ich habe von Ahnen vernommen, daß Sie das 
Unglüd erlitten hätten, erblindet zu fein, was mid) jehr erichredt 
und betrübt hat. Der König von Württemberg und der vorige 
Herrſcher von Bayern jollen ſich Ihrer freundlich und gnädig an: 
genommen haben?) ; doch freilich) kann der Verluft des Auges durch 
nichts erjeßt werden. Ich habe auch viel Ihrer herzlichen, lieben 
rau gedacht und Ihres Sohnes, der damals nod ein Knabe 
war und an einer Schachtel bleierner Soldaten ſich ſehr erfreute. 
Sie ſehen, daß ich noch ein gutes Gedächtnis für alles habe, - 

1) Das Gedicht wurde nicht vollendet, ein Bruchſtück davon tft 
„Das Heimweh”. 

2) ©. Brief Nr. 547 f. 

3) ©. Brief Nr. 671. 
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was mir bei Ihnen widerfuhr, und aud die Gejchichte mit 
Ihrem Nachbar Mörike ijt mir noch friſch in der Erinnerung, 
der nicht zu und nach Weinsberg fam, was mir jehr leid that, 
weil ich mich für den vortrefflihden Mann und fein jchönes 
Talent ſehr intereflirte. Wie jteht es nun bei Ahnen und 
Ihrem damals fo erfreulihen Haushalt; lebt Ihre liebe Frau 
noh? Der Sohn ift nun mündig und erwachſen, er joll, wie 
ich hörte, geheiratet haben. Können Sie mir jelbjt über dieſe 
Umjtände etwas jagen oder einem Freunde biktiren ? 

Vor einigen Jahren beſuchte mid in Potsdam eine jehr 
liebenswürdige Dame, eine Generalin aus Stuttgart, die Sie 
vor kurzer Zeit gejehen hatte; ihren Namen habe ich jet ver: 
gejlen, fie ijt aber eine Schriftjtellerin, und ich las damals mit 
Wohlgefallen ein Kleines Bud von ihr‘). Wohnen Sie nod 
in Weinsberg? Sehen Sie Freunde? Die Erinnerung aus 
Ihrem Leben habe ich mit großem Wohlgefallen gelejen, be 
jonders die Gejchichte mit dem berühmten Arzte Weikard?). 
Ic lebe jekt in Berlin jehr einfam und bin jchon jeit zwei 
Jahren und länger bettlägerig und krank. Meine Frau habe 
ich verloren, und jeit 1841 auch meine Ältejte Tochter Dorothea, 
die mir fo große Freude madte, und an der Ste auch großes 
Wohlgefallen hatten. Im Jahr 1847 hat mid auch meine 
treuejte Freundin, die Gräfin Finkenſtein, verlaſſen, deren Tod 
zu den graufamjten Erfahrungen meines Lebens gehört. Ich 
bin jet achtzig Jahre und habe ſchon feit lange eine wunder: 
jame Sehnjucht nach meinem großen, ftarfen, herzlichen Juſtinus 
Kerner getragen, und daß ich Sie noch einmal jehen jollte, 
gehört wohl zu den Unmöglichkeiten des Lebens. Ach Iebte in 
Berlin, jo lange ic) gejund war, für den König, der mir immer 
äußerjt gnädig gewejen ijt, für feine Theater Einrichtungen 
treffend, im Sommer bei Sans-Souci wohnend, täglich meinen 


1) Es ift wohl Emma Niendorf (Frau von Suckow) gemeint. 

?) Bgl. „Bilderbuh aus meiner Knabenzeit"” ©. 218. Der 
Wunderdoktor W. war ruffiicher Geheimerat. Er verordnete dem 
franfen Serner in jeiner Jugend das befannte Hopelpobel (Thee, 
Eigelb und Kirichengeift) und Miefferförner. 
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wohlthätigen Herrn jehend, ihm vorlefend und mit ihm ſpre— 
hend, ebenjo die ausgezeichnete Güte der Königin genießend 
und auf dieſe Weiſe jehr glücklich. Seit ich in Berlin bin, habe 
ich an meinen Schriften nicht arbeiten können, und jest macht 
mir die Krankheit jede, auch die kleinſte Anjtrengung unmöglich. 
Schwab ift nun audy gejtorben [1850], ebenſo Reinbed in Stutt: 
gart; mein Freund Menzel lebt no, die Hartmanns!) wahr: 
jcheinlih, von denen allen ich aber lange nichts gehört habe. 
Wie gerne hätte ic) die Reife in Ihre jchönen Gegenden nod) 
einmal gemacht; denn id; war ja immer ein befannter Vaga— 
bund. Sie haben wohl, jeit wir uns verlaſſen haben, nichts 
Neues herausgegeben? Wenn ich nur Ihre friedlihe Wohnung 
in Weinsberg noch einmal jehen fünnte. Sie haben vor Jahren 
meinen Freund, den Grafen Löben, in jeiner unglüdlichen Krank: 
heit behandelt, an der er bald nachher gejtorben iſt . .. Sie 
jchrieben damals den herzlichen, rührenden Brief an den Herrn 
v. Malsburg ?), jeinen Freund, den ich noch befite und als ein 
teures Angedenfen von Ahnen aufhebe. 

Ihr Freund, der Minijter Wangenheim 3), iſt nun auch feit 
lange dahin, den ich vor Jahren in Dresden alltäglich jah, ſowie 
dejjen Frau und Töchter. Nicht wahr, alles, aucd das Gute, 
iſt gar zu vergänglidh ? Und wir haben doc Fein überzeugendes 
Gefühl und Nachweiſung, daß es jemals beſſer fein wird, denn 
das Rätſel des Lebens, alles Geſchaffenen und ſich Fortpflans 
zenden, jowie die Erde und die Unendlichkeit aller Schöpfung 
iſt und bleibt das tiefite, unauflöslichite Rätſel. Auf wie fleinen 
Standpunkt und Wirkungskreis find wir angewiejen, in welchen 
wir jo glüdlich jein Fönnten, eben weil er jo klein und un: 
bedeutend ij. Dazu gehört aber, daß wir uns bie Unauflös: 
barkeit jener hohen Fragen ganz aus dem Sinne ſchlagen müfjen, 
weil fie für unjer irdiſches Dafein, unfer Thun und Wirken 
nicht gehören, und die Gejchäfte, die und angewiefen find, jo 

1) G. v. Reinbeck ftarb 1849, Wolfgang Menzel erft 1873 und 
U. dv. Hartmann auch jchon 1849. 


) Vgl. defien Brief an J. Kerner Nr. 353. 
3) Er ftarb im Jahre 1850. 
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proſaiſcher Natur find, daß fie im komiſchſten Widerſpruch mit 
jenen Fragen, Zweifeln und Unterſuchungen jtehen, die jo viele 
Menſchen für den höchſten Beruf des Lebens achten. Doc nun, 
teuerjter, geliebtejter Freund! muß ich abbrechen, denn ich habe 
Shnen lange genug vorgeihwagt. Können Sie, jo antworten 
Sie mir, wenn auch nur mit wenigen Zeilen. Grüßen Sie die 
Ihrigen und erhalten Sie mir Ihre Freundichaft, wie ich bleibe, 
jo lange ich nodh lebe, Ihr wahrer Freund 
L. Tied'). 
721. ©. 9. Schubert an 3. K. 
Münden, 23. März 1853. 
... Borgejtern (am 21.) habe ich mein fünfzigjähriges 
mebizinifches Doktorjubiläum gefeiert, ganz in der Stille, nur 
den Meinigen bekannt; denn id) habe in joldhen Dingen niemals 
die Deffentlichfeit geliebt, und da ich auf einer ausländijchen 
Univerfität (Jena) promovirt habe, an ber ich feinen einzigen 
Bekannten unter den gelehrten Handwerfögenofjen habe, war zu 
meiner großen Freude aud dort niemand der Sache auf bie 
Spur gefommen. So werden wir alt, und ein Reijegefährte 
auf dem Wege zur Ewigkeit nad) dem andern tritt ab; deſto 
trauliher und fejter muß man die an der Hand halten, welche 
noch mit uns ziehen. Werde ich doch fait jede Woche durch das 
Krachen am Gebälf meiner Hütte daran erinnert, daß der Bau 
nicht lange mehr jtehen wird. Und ich hätte mein öffentliches, 
ihriftjtellerifches Leben no jo gern mit einem guten Abjchieds: 
werfe gejchlojjen; aber ich jehe jchon, daß ich Faum dazu kommen 
werde, denn bie Umarbeitungen meiner alten Labenhüter und 
Makulaturballen machen mir gar jo viele Mühe. Und dazu 
fommt in meiner biefigen Stellung nod jo gar manch andere 
Kalt... Was Du über unjere hiefigen Acquifitionen an geijtigen 
Gelebritäten ſagſt, ift jehr wahr und richtig... Geibel ift mir 
der liebjte unter all den eingewanderten Vögeln; den jehe ich 


1) Der Brief tft bereits i. J. 1886 in der Beilage der „Allg. Big.“ 
Nr. 260 von 8. H. Fiſcher mitgeteilt worden. 


— 393 — 


auch gerne, obwohl äußerjt jelten. Denn fiehe, id bin von 
Natur ein Käuzlein, das in feinem alten Turmgemäuer verſteckt 
lebt, dazu nur ein ganz Eleines, das niemand etwas zu leide thut, 
obgleich die Tagvögel gerne darauf haſchen. Es fehlt mir der 
Sinn für ihre Thun und Weſen, ihnen der Sinn für das meinige, 
das fich am liebjten im tiefiten Verſteck herumtreibt; jo lajien 
jie mich ungejchoren, und wenn ich in ihre Nedereien falle, da 
bin ich jelber jchuld daran, weil ich mic herausgemacht habe 
ins Helle, wozu mid, freilich manchmal das unabweisbare Ver: 
langen ber eigenen Natur treibt. So bin und bleibe ich den 
geijtig Befreundeten warmer und herzlicher Freund und ſtehe 
mit dieſen in lebendigem Verkehr, auch wenn fie feine jo ein: 
jamen Nachtvögel find wie ich; gegen die „Welt“ aber — bie 
große, laute, flimmernde Welt — halte ich mich zwar vollfommen 
neutral, treibe aber feinen Handelsverfehr damit; denn ihre 
Waren find nicht für mich, die meinigen nicht für fie. Die 
Hauptſache ijt der innere Friede mit Gott; daß man es täglich 
fühlt und weiß, dag man einen gnädigen Gott hat. So ſchickt 
man ſich denn ganz in der Stille zur Abfahrt an, daß, wenn 
der Freund fommt und klopft an den Yaden, man jo freudig 
wie Rebekka mit ihm zieht in das Yand der Verheißungen ... 

Du bijt mit Deinem Glauben an das Hereinragen der 
Seijterwelt in die mit offenen Augen ſchlafende Menjchenwelt 
gar nicht jo allein gelaſſen, als Du meinjt. Auch unfereiner 
kann jagen: „Wir reden und wir wiljen, was wir jelber er: 
fahren haben!).” Doc) diefe meine eigenen, jowie meines jeligen 
Vaters Erfahrungen find vor der Hand noch nicht für bie 
Deffentlichfeit, werden aber, wenn der glüdlihe Ausgang meines 
Lebensdramas ihnen das Siegel aufgedrüdt hat, nicht verſchwie— 
gen bleiben... G. H. Schubert. 


722. Graf Pocci an J. K. a 
Münden, 8. April 1853. 
Nie fol und kann ich Sie tröften? Warum find Sie jo 
traurig, da die ganze Fülle inneren Neichtums Ihnen zu Gebot 


1) Mie es jcheint, ungenaues Gitat aus der Apoftelgeihichte 4, 20. 
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ſteht, die Anfeindung und das Stürmen des diabolus melan- 
cholie niederzuwerfen? Daß es fein großer Spaß iſt, Monate 
lang, wie Ste jchreiben, im Zimmer eingeſchloſſen zu jein, dabei 
förperlich zu leiden und leiden zu jehen, da auch Ihre rau 
unwohl iſt — das Fann ich nicht widerſprechen, und es ijt fein 
großes Verdienſt, tröften und raten zu wollen, wenn man jelbit 
geſund berumläuft. 

Dem uneradtet — warum binden Sie die. jchöniten 
„Blumenjträußge” und riechen nicht jelber jo dran — daf ihr 
Duft Sie erquidt und ſtärkt? Da kann mir die Dichterei vom 
Yeibe bleiben! Sie jehen, daß ih Ahnen jcharf zufeße! —... 
Was jagen Zie zu den „tables movings“? — Meine Tochter 
hat vorgejtern abend mit einigen eine Probe angejtellt, nad 
einer halben Stunde habe das Tijchlein geſchwankt gegen Nor: 
den! — Ich war nicht dabei! Wielleicht hat's den jungen Leuten 
im Kopf gewanft. Prinz Aldalbert] ijt nun wieder mit Aufführung 
einer Oper auf feinem Privattheater jehr in Anjpruch genommen, 
wobei er den allertiefiten Baß fingt. — Tieds Briefitelle bat 
mich angefproden. Es it wirklich wahr, wie die erhabene 
Menſchenkreatur auf Erbärmlichkeiten und Dummheiten ans 
gewiejen, die mit der innern, höheren Berufung wirklich in einem 
lächerlihen Widerſpruche jtehen!). Hätten wir aber dergleichen 
„Spielzeug“ nicht, jo würden wir wohl alle verjchrobene Narren! 

Mir find aber 3. B. Geldgejchäfte und dergleichen peinlid, 
ja oft — möchte ic) jagen — empfinde ich dabei körperliches 
Unbehagen, während ich doch in anderer Beziehung ziemlich an 
der Materie hänge bei allem Idealismus. 

Ich verbitte mir feierlichit folgendes: 

1) Daß Sie bald jterben wollen und follen. 

2) Wenn (da es dod einmal gejhehen muß) der all 
eintritt, jo werden Sie ſich alles unziemlichen Geijterjpufes 
enthalten, jonjt fomme ich Ihnen mit einem Exorzismus ent: 
gegen, der Ihnen mehr als die Qualen des Hades (auf gut 
katholiſch „Fegfeuer“) gelten möge, nämlich — wie der Geijter: 


1) ©. Brief Nr. 720 ©. 391 oben und 392. 
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banner im Gellert — ich leje Ihnen etwas von mir vor oder 
mwerfe Ihnen irgend etwas an den Kopf. 

Nun habe ich Ahnen ſattſam vorgeſchwatzt ... 

Bocci. 
723. König Ludwig an J. 8. 
München, den 18. April 1853. 

Meinen herzlihen Dank für Ihre herzliche Teilnahme an 
dem Ereignis bei den chemiſchen Experimenten. Mit feinem 
blauen Auge, aber mit blutigev Wange kam die Königin, meine 
vielgeliebte Ehehälfte, davon. Blutig durch Glasſtücke wurden 
mehrere, mid) traf nur ein Schlag auf den Arm, jah ein nicht 
fleines Stüf an meinem Fuß liegen, den es nicht berührte. 
Möchten Sie völlig hergejtellt werden und das bald, diejes 
wünſche ich innig, der ich in Juſtinus Kerner den Menjchen, 
den Dichter, den Gelehrten hochſchätze. Meinen Dank für den 
Aufſatz, die laufenden Tijchet) betreffend. Much bier bewegen 
vie jich, aber nicht ein jeder iſt befähigt, ſolches zu bewirken. 
Mit den Gefühlen, die Sie mir eingeflößt, 

Ihr Ahnen wohlgeneigter Ludwig. 

Danf und Wünſche vereinigt Königin Therefe mit den 
meinigen für Sie. 
724. Ludwig Uhland an J. K. 

Tübingen, den 13. Mai 1853. 

In diefem jpäten Frühling muß man bereits an den Herbſt 
denken. Mitte Septembers werden die Naturforjcher hier ein: 
ziehen; für dieje Zeit haben auch wir den verfügbaren Raum 
unjeres Eleinen Haujes zur Aufnahme lieber Gäjte, die mit 
wenigem zufrieden find, eingeteilt: ein Gelaß iſt Dir und Deiner 
lieben Frau, ein anderes unjerem gemeinfchaftlichen Freunde 
Roier, ein drittes dem ſchwabenfreundlichen Mappes?) von Frank: 


1) Vgl. „Die jomnambulen Tijche” ꝛc. ſ. oben ©. 327. 

2) J. M. Mappes, 1796—1863, ftudirte in Tübingen Medizin, 
bedeutender Arzt in Frankfurt. Bol. Uhlands Leben von jeiner Witwe 
S 414 und 428. 
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furt bejtimmt. Darum jet ſchon unſere angelegene Bitte, daß 
Ihr auf die Tage der Verfammlung feinen anderen Reijepları 
richten, jondern uns zuverläjlig mit Eurem Bejud) erfreuen möget. 
Für den friihen Blütenjtrauß bin id Dir noch meinen 
beiten Dank jchuldig. Der letzte heißt er hoffentlich nur, wie 
man vom le&ten vorigen Sommer ſpricht: 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 
Euch und den Eurigen unfere berzlichiten Grüße. 
Dein treuer 2. Uhland. 


725. 3. Schelling an J. 8. 
Rerlin, den 23. Mai 1853. 
Vieber, verehrter Juſtinus! 

Erlauben Sie mir dieſe Anrede, die mir am leichtejten und 
natürlichiten von Herzen geht! — Den beiten Danf, daß Sie 
meiner gebenfen und mir unter anderem auch das — gewiſſer— 
maßen legte Wort L. Tieds mitteilen wollten, über dejjen An: 
halt ich mich weniger verwunderte, als darüber, daß er jelde 
Aeußerungen an Sie richtete, als wäre ed nur eine natürliche 
Vorausfegung, daß aud Ihnen das Geltendmachen und Auf: 
jtellen höherer Ueberzeugungen nur ein Mittel geweſen, ſich von 
dem gemeinen Haufen der jogenannten Aufgeflärten und mit 
gemeinem Verjtand ſich aufblähenden Philiſter zu unterjcheiden. 
Viel anderes werden Sie auch in der am Garge bed Hin: 
geichiedenen gejprocdhenen Nede nicht finden, die mein Sohn 
[geit. 1863 als Dekan) Ahnen mitteilen wird, — Ich danke 
Ahnen auch für die Mitteilung meiner Briefe an Eſchenmayer!), 
aus denen mein Sohn Auszüge mir geſchickt hat, Nach diejen 
enthalten fie nichts, das nicht ganz wohl auch gebrudt werden 
fünnte, find aber eben darum unbedeutend: Died würde in ber 
Folge unter Umſtänden nicht verhindern, fie druden zu lafjen, 
und in jofern wäre mir allerdings lieb, fie zurüd zu erhalten. 

Dank bejonders auch für Ihren Aufſatz: Die Wünſchelrute 


1) Vgl. „Aus Schellings Leben. In Briefen.” 3 Bände, 
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und die freijenden Tiſche!)! ... Ach geitehe Ihnen, daß ich bis 
jest zu den Ungläubigen gehöre, und zwar eben der Münchner 
Wünſchelruten- und Pendelverſuche wegen, mit denen Sie den: 
jelben in Verbindung bringen. Gerade ich hatte, wo ich nicht 
irre, damals zuerjt den unbedingten Einfluß des Willens auf 
die Pendelſchwingungen wahrgenommen, unter allen Genoſſen 
war Freude darüber, denn man ſah darin eine magiſche Wirkung 
des Willens. Der Erfolg aber zeigte, daß der Wille allerdings, 
aber durch ganz unmerfliche und völlig unbewußt hervorgebradjte 
Bewegungen der Finger: und Arnımusfeln Ruhe oder Bewegung, 
ſowie die Richtung der Bewegung (-— oder —-) bejtimmte. 
Dom Klopfen etwas zu vernehmen, habe ich noch feine Gelegen: 
heit gehabt. 

Noch hören wir nicht auf (meine Frau und ich), lebhaft zu 
bedauern, dag wir während unjerer kurzen Anweſenheit in Weins: 
berg Ihre hochverehrte Frau Gemahlin der befannten Umjtänbe 
wegen nicht jehen konnten. Mögen, nachdem die Witterung doch 
einigermaßen wieder eingelenft, Sie beide bald ſich ganz und 
völlig erholen! Auch ich bin nod) nie jo anhaltend als in dieſem 
Winter unwohl gewejen. 

Gott erhalte Sie, lieber Juſtinus, noch recht lange, vielen, 
aber bejonders auch mir, zur Freude! Bleiben Sie mir hold 
und jeien Sie dagegen ber unveränderlichen Anhänglichkeit und 
Freundſchaft verjichert 

Ihres treu ergebenjten 
Schelling. 
726. Agnes Alberti (Tiecks Tochter) an J. K. 
Waldenburg [in Schleſien], den 12. Auguſt 1853. 

Hätte ich gleich bei Empfang Ihrer teuren Zeilen, die mid) 
nad) dem harten Schlage in Berlin trafen, meinem Herzen folgen 
fünnen, jo wäre diejer Brief an Sie jchon jeit drei Monaten in 

1) „Zur Geichichte der Wünſchelrute“ hatte X. K. ſchon im Morgen 
blatt 1820 Nr. 73 geichrieben. Ueber die freijenden Tiiche vgl. „Die 
jomnambulen Tiihe. Zur Geſchichte und Erklärung diejer Erjcheinung.” 
Stuttgart 1853. 
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Ihren teuren Händen; doch Schmerz und Betrübnis nahmen mein 
Gemüt und das Ordnen der Dinge, die bei einem jeden Verluſt 
die traurigen Begleiter, und bei meines Vaters Heimgange dop— 
pelt wichtig, meine Zeit ſo ganz in Anſpruch, daß ich erſt jetzt 
wieder zu einer gewiſſen Ruhe komme und es mir nun lieb iſt, 
Ihnen, teurer Mann, nicht gleich geantwortet zu haben; denn 
ich las nun in dieſer Zeit auch wieder und immer wieder die 
köſtlichen Gedichte Ihres letzten Blütenſtraußes, den ich ſamt 
dem lieben langen Briefe, den Sie Vater auf den ſeinigen Mitte 
März geantwortet, auf ſeinem Tiſchchen neben dem Bett, alſo 
dicht neben ſeinem Lager, vorfand. Mit mir ſelbſt ſprach Vater 
natürlich nicht darüber, denn ich kam, durch telegraphiſche Depeſche 
gerufen, erſt zwei Tage vor ſeinem Ende nach Berlin, wo ihm, 
weil er an Aſthma litt, das Sprechen ſchon ſehr beſchwerlich fiel. 
Ich ſagte eben, ich kam erſt zwei Tage vor ſeinem Ende nach 
Berlin, doch bedenken Sie, welch hohes Glück das ſchon für 
mich war, und welche Gnade von Gott bei ſo plötzlicher Krank— 
heit und ſo weiter Entfernung. Als ich ankam, fand ich auch 
ſeinen Geiſt etwas erregt, doch es ging dann ſtündlich beſſer und 
ſo gut wieder, daß mir dieſer Schlag dann doch noch unerwartet 
kam. Er ordnete noch einige Geſchäfte mit mir, wenn auch mit 
matter Stimme, ſein herrliches, liebevolles Auge ruhte noch viel 
auf mir, und die Ausdrücke ſeiner Liebe gaben mir noch un— 
bewußt den letzten Segen. Am Abend vor ſeinem Ende wurden 
ihm Hände und Kopf ſehr kalt und wir fürchteten eine ſchlimme 
Nacht; ſein letztes Wort zu mir und überhaupt war: „Laß dir 
etwas Schönes träumen“ (ich lege mir dies nur für den vielleicht 
noch ferneren Traum bes Lebens aus). Früh um 4 Uhr röchelte 
er Shen jehr und ſprach nicht mehr, jah ung audy nicht mehr. 
Da bemerkte ih, daß feine Zunge jchon erftarrt, diefes Werk: 
zeug jo holder Stimme und liebliher Töne; der Kampf dauerte 
wohl zwei Stunden, war aber nicht heftig, und nad jede 
jtieß er den leßten Seufzer aus und feine große Seele war 
erlöjt aus den Banden dieſes gebredhlihen Körpers. ch betete 
den Vers aus dem fchönen Liede: D Haupt vol Blut und 
Wunden — Und wenn id einjt jol ſcheiden, jo ſcheide nicht von 
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mir 2c.!) — Seine Todeshülle jah würdig ſchön aus wie Dante, 
Seine Bejtattung war eine angemefjene, erhebende. Ich hatte 
den 1. Mai für diefen Sänger des Frühlings dazu gewählt, und 
denfen Sie und fühlen Sie mit mir, im Augenblid, als er 
hinuntergeſenkt wurde, ſchlug eine Nachtigall jo ſchön und laut, 
daß es alle erfaßte... Seit vierzehn Tagen ijt die treue 
Pflegerin meines Vaters zum Beſuch bei mir, fie iſt über 
zwanzig Jahre in unjerem Haufe, und von ihr hörte ich denn 
auch zu meiner, wie gewiß Ihrer Freude, daß mein Vater fic 
noch ſehr über Ihren teuren Brief, wie über die Blüten ges 
freut... Noch immer jteht Ahr Bild, wie ich ed in meiner 
Jugend in Heilbronn jah, ganz lebhaft vor mir, es war ein 
Ihöner Tag. Ach habe ſeitdem viel erlebt, alle meine Lieben 
gejtorben, und die Vergangenheit liegt, wenn auch nicht im Geifte, 
doch im Weſen erjtorben hinter mir... Darf id Sie bitten, 
Ihre verehrte Frau von mir zu grüßen und ihre Hand zu füllen. 
Gott gebe Ahnen beiden Gejunpheit !! 
Denken Sie aud in Liebe Ihrer treu ergebenen 


Agnes Alberti ?). 


727. Ludwig Uhland an 3. K. 
Tübingen, den 26. Augujt 1853. 

Der Doppelgänger zu Badenweiler, den Du mir anzeigit, 
war niemand anders als mein ehrenwerter Better, Kaufmann 
Louis Uhland hierjelbit; jein Vater war ein Bruder meines 
Großvaters, und jo find wir zum gleichen, im Stamme her: 
fömmlihen Taufnamen gelangt, der zwar ſchon manche Ver: 
wechslung mit Briefen, aber nody Feine ſolche der Perjonen 
herbeigeführt hat. Setzt bejteigt mein Vetter wieder an jedem 
Ihönen Morgen unter meinen Fenjtern den arabiſchen Schimmel, 

1) Lied von P. Gerhard (1606— 1676). 

?) Bgl. Beilage zur Allg. ta. 1886 Nr. 260: „Xudwig Tied 
und Yuftinus Kerner” von 8. H. Fiſcher. — Tied hatte ſelbſt auch 
eine Alberti, Tochter des Hamburger Paftors Wlberti, eines Freundes 
von Leſſing, zur Frau. 
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auf dem ih im Waldgebirge bei Badenweiler umberjchweifen 
ſollte. Er bat aud das erzählt, daß der Name auf jeinem 
Koffer ihm nahezu ein Ständchen von dem badiſchen Liederkranz 
eingetragen bätte. Schön wär’ e8 freilich gewejen, wenn wir 
im weit umjchauenden Römerbad einige Tage hätten zujammen 
jein können. 

Mögen die fräftigen Wildbadquellen dem Leiden Deiner 
l. Frau Heilung bringen, wie fie jo vielfach fich hilfreich be: 
währen. Dann dürfen wir doch hoffen, daß Ahr, um nidt 
doppelten Weg zu machen, unmittelbar von Wildbad hieher 
veifet und bei ung die Tage der Naturforjcherverfammlung ?) er: 
wartet. In unferem, von den VBerfammlungsorten abgelegenen 
Haufe wird e8 für die Genejende auch über die bewegtere Zeit 
nicht an Ruhe und Stille fehlen. Bis dahin wird auch Freund 
Mayer von feiner Schweizerreije zurüdgefehrt jein. 


L. Uhland. 


728. König Ludwig von Bayern an J. K. 
Leopoldskron vor Salzburg, den 27. Auguſt 1853. 


Innigen Dank Ihnen, dem ſo innigen Menſchen und 
Dichter, für Ihre gefühlvollen Verſe zu meinem Doppelfeſte, 
und nachträglich für das auf den barberiniſchen Faun?) verfaßte, 
und für den Aufſatz über das Tiſchrücken. Alles, was Juſtinus 
Kerner ſchreibt, ſpricht an. Mit Freude denke ih daran, wie 
Sie mit ung, von beleuchteten Schiffen umgeben, am 25. Auguit?) 
vor drei Jahren auf dem Main fuhren. 

Bedürfen Sie einer Augenkur, jo jchreiben Sic es 

Ihrem, Ihnen recht gewogenen 
Ludwig. 


Aud) der Königin Dank drüde ih Ihnen aus, 


1) ©. Brief Nr. 724. 
2) In den legten Blütenftrauß aufgenommen. 
3) Geburtstag des Königs (1786). 
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729. Wolfgang Müller an 3. K. 
Köln, 7. Dezember 1853. 

... Ich babe ſchon gedacht, Sie hätten mich vergefjen, ba 
Sie mir nidyt mehr antworteten! Das ift aljo body nicht der 
Fall. An Sie muß ich recht oft denken. Neulich gejchah es 
noch ganz befonders, als ic) das Bud, von Emma Niendorf über 
Lenau!) las. Wie gingen da Weinsberg und das Kernerifche 
Haus an meinem Geijte vorüber ! Ich habe dieſe Blüten über: 
haupt mit großem Intereſſe gelefen. Es find Blumen, von 
frommer Hand auf ein liebes Grab gejtreut. Selbſt das weib— 
liche Zuviel, das von mander Seite getabelt worden ijt, war 
mir rührend, Ein Mann hätte vernünftiger, aber nicht jo er: 
greifend gejchrieben. Der arme Niembſch! Ihr habt ihm aber 
doch alle viel zu jehr den Hof gemadt. Sold ein Menjc mußte 
mehr mit falten Umfchlägen und Douchen behandelt werben. 

Es thut mir leid, daß ich das Schwabenland nicht ſchon 
in früheren Zeiten durchſtreichen konnte. Wie gerne hätte ich 
einen Blid in das damalige Dichterleben und :weben gethan! 
Diesmal babe ich auch Guſtav Pfizer gejehen. Er hat mir 
einen jehr angenehmen Eindrud gemacht; denn er ijt mild und 
freundlid. Aber der Mörike ift doch eine kuriofe Pflanze! Im 
vorigen Jahr war er ganz artig, in dieſem hab’ ich ihn ver: 
geblich aufgefucht, er hat fich nicht um mid, befümmert, als hätte 
er ſich verkrochen. Die Lorelei und Maikönigin?) waren ihm aud) 
zugegangen mit Briefen, aber er blieb ſtumm wie ein Fild. 
Nur fein Hußelmännden hat er mir geſchickt und darauf ge: 
ichrieben, daß ich nächſtens einen Brief erhalten jolle... 

Was fol ih Ahnen von Tifhrüden und «Elopfen 
jagen? In den Naturwiflenichaften bin ich ein Freund des Sezir: 
meſſers, des Mikroſkops und der chemiſchen Reagenzien. Da 
fann aljo der Glauben nicht groß fein. Aber auch das Erperi- 
ment bat noch Fein Willen in diefe dunkle Materie gebracht. 


1) „Lenau in Schwaben“. Leipzig 1853. 

2) Erfteres, eine Sammlung von Rheinjagen, erſchien 1851, 
legteres, ein „reizendes Rheinidyll“, 1852. Vgl. Brief Nr. 708. 
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Wir bangen und jchweben alfo mit unjern Erklärungen. Die 
meinige ijt indes ganz die mechaniſche. Sol nicht verhundert: 
fachte unfreiwillige Musfelbewegung und der damit verbundene 
Drud den Tiſch von der Stelle rüden fünnen? Was die Tiiche 
iprechen, e8 liegt im Bewußtjein und in der Ahnung des Rüden: 
den. So lange aber die Tiſche lügen und venommiren, wie 
Schüdings Graf und Tante!), ift der Wahrheit nicht auf die 
Spur zu fommen. Aber das läßt ſich jo furz nicht abmachen. 
Doch Sie verjtehen mih! An die magnetiiche Einwirkung lebender 
Weſen auf einander glaub’ ich, aber nicht auf das tote Holz. In 
Ihrer Erklärung iſt übrigens Sinn und Verſtand. Schückings 
Dffenbarungen find Tollheit. Unſer Herrgott wird doch niemals 
jolde Zajchenipielereien zugeben. 

... In diefen Tagen wird mein Prinz Minnewin ?) die 
Preſſe verlaſſen. Es iſt ein Märchen in Verjen mit allerlei 
Schnurrpfeifereien. Jetzt jehreibe ich an einem Rheinbuch, das 
mit Schönen Illuſtrationen verjehen ericheinen ſoll. Ich bin indes 
nicht jehr erpicht auf dies Opus. Leider habe ich dem Bud): 
händler meine Seele verjchrieben und ſitze nun in jeinen Krallen. 
Ueberdies habe ih mich in der legten Zeit aud) an das Drama 


gewagt... 
W Müller. 


730. Graf Boca an 3. K. 
Münden, 22. Dez. 1853. 
Verzeihen Sie mir ja, daß ich erjt heute Ihren lieben Brief 
erwidere, allein Weihnachten gab mir viel zu thun, nebenbei 
allerlei Amtlih und Nichtamtlich. Da Sie vieleicht mein neues 
Bud: „Was du willft“ 3) noch nicht haben, To ſchicke ich Ahnen 
hier das „Krippenfpiel” voraus. Laſſen Sie ſich's vorlejen. Es 
iſt nicht übel, glaube ich, und findet Anerkennung, wie aud) das 
Scattenipiel, das in dem Bude iſt. Ihren Tiſchklopfartikel 


1) Levin Schüding, befannter Romanſchriftſteller, 1814—1883. 

) „Prinz Minnewin” erſchien in Köln 1854. 

3) Es iſt „das ſchönſte von allen“ Bilderbüchern Poccis, 1854 
erichienen (Münden). 
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konnte ich hier deshalb nicht einrücken laſſen, weil mittlerweil 
ein Zirkular des Biſchofs die Vermeidung dieſes oft mißbrauchten 
Gegenſtandes wünſcht!). Wäre dies nicht, fo hätte ihn die 
N. Münchener Zeitung gerne aufgenommen. 

Die Ordensgeſchichte hier hat viel pro und contra gemadıt. 
Ohne Zweifel hat der König die edeljte Ablicht, die aber 
wieder von einer gewillen Partei zu ihren Gunften ausgebeutet 
wird. Es geht eben von jeher in der Welt jo. Die den Orden 
nicht befommen haben, ſchimpfen. Meinetwegen befommt ihn der 
Teter oder Raul. 

Sie werden wohl willen, daß Heiland?) vom Prinzen wegfam. 
Ueber das Warum geht mandes Gerücht. Ich kann den Mann 
doc nicht unredlic glauben! Aber wahrhaftig, je älter man 
wird, deſto mehr häufen jich die Erfahrungen auf dem Felde 
der Erbärmlichkeit der Ebenbilder Gottes. Wie hoch joll dieier 
altmodiiche Babelsturm noch gebaut werden? Ich könnte ein 
Srempelbüchlein jchreiben. Einmal verliert doch unjer Herrgott 
die Geduld und ſchmeißt das Lumpenpack ſamt ihrer materiellen 
Hochweisheit herunter in den eigenen Guano — um mic höflich 
auszudrüden. Genug davon! Die hiefigen Freunde grüßen, 
befonder8 auch meine Frau. Schreiben Sie mir bald wieder 
und behalten Sie lieb Ihren getreuen 

Pocci. 
731. G. H. v. Schubert an J. K. 
München, 3. Januar 1854. 

Dein Brief mit einer lieblichen und einer lehrreichen Bei— 
lage hat mich inniglich gerührt und erbaut. Es drängt mich, 
Dir ſogleich meinen Dank dafür zu ſagen und Dich, meinen 
alten, teuren Freund, im Geiſte an meine Bruſt zu drücken. 
Ich kann mich ganz in Deine jetzigen Sorgen hineinfühlen und 
denken. Möge Gott ſich Deiner erbarmen und Dir mit dem 
Augenlicht zugleich auch Deine Augenluſt und Freude, Deine 


1) Vgl. oben S. 327. 
?) Sefretär des Prinzen; ſ. Brief Nr. 672. 
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treue Lebensgefährtin, diejen guten, in Yiebe und Demut ftarken 
Engel nody länger erhalten... 

König Ludwig hat Dich jehr lieb und hält viel auf Did. 
Prinz Adalbert ift Div mit findlic treuer Liebe ergeben... 

Gott jegne Euch alle, Ihr teuren, lieben Seelen!... 

Deine Seherin von Prevorſt fteht mir noch immer, 
wie von Anfang, da ich fie dur Dich kennen lernte, in reinem 
Lichte da, als eine Erſcheinung aus dem Gebiet des Zmijchen: 
lebens von feltenem Wert. Was die Seelenfunde an ernfterem, 
tiefem Wert gewinnt, wenn ihr eine joldye verborgene Fundgrube 
aufgethan wird, das ijt anerkannt worden. Laß Did; an Deinem 
Berufe, an Deiner Dir angewiejenen Richtung des Forſchens 
nit irre maden... Der liebliden und lieben Schreiberin 
Deiner Briefe jage ich meinen bejonderen Dank und Segens— 
wunſch. Ich meine, ſchon aus der Phyfiognomie der Handſchrift 
blickt eine edle Seele hervor... 

G. H. Schubert. 


732. Ennemofer an J. K. 
I Münden, 7. San. 1854, 

Mie jehr wünſchte ich mit Dir einmal mündlich zu 
ſprechen und mit Dir über jo viele Dinge Gedanken auszutaus 
hen, die und beide bejhäftigen, und die jeßt mehr als je 
die Narrenwelt bewegen. Zwar werben wir burd unjere Be: 
mühungen diejelbe auch nicht Elüger machen, aber jedermann 
glaubt doch durch Mitſprechen feine Schuldigkeit thun zu müffen. 
So geht e8 wenigjtens mir, ich kann nicht ruhig bleiben und muß 
fortwährend aufs Theater treten, in der albernen Meinung, daß 
ih, wo nicht nügen, doch unterhalten könnte, der Applaus ift, 
wie männiglich bekannt, dann immer jehr geteilt, und erjt hinten: 
nach erkenne ich, daß es befjer gewejen wäre, zu ſchweigen und 
feine Tage in Ruhe zu verbringen. Als Troſt erjcheint mir 
dabei das Bewußtjein, daß des Menſchen wejentliche Eigenjchaft 
das Denken und Spreden ift, und daß man, um Menjch zu 
jein, kaum anders kann; ein jeder ſpricht aber nach jeiner Art, 
und ich aljo ebenfo, hie und da bleibt doch ein Körnchen als 
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Same hängen und wird wohl dann einjt bei göttlichem Sonnen: 
Ihein auch neue Sproffen und Blüten treiben. 

Herrin Schubert habe ih Dein Briefchen mitgeteilt, ihm 
geht es gut; Graf Pocei hat mir nichts von Dir gejchidt, ich 
werd’ ihn nächſtens darum zu Rebe jtellen... 

Ennemoſer. 


733. König Ludwig an J. K. 
München, 13. Januar 1854. 
Danke für die guten Wünſche, die Sie mir beim Jahres— 
wechſel ausgedrückt, die ich erwidere. Das Wünſchenswerteſte 
beſitzt Juſtinus Kerner bereits: Seelenfrieden, und jo 
wünſche ich denn, was nad) diefem das beſte: Gejundheit, ins: 
bejondere, daß es mit Ihrem Sehvermögen gut gehen möchte. 
Ihren Dank drückt die geliebte, und dieſes jo verdienende Königin 
Therefe aus, melde, wie wir alle, fich wohl befindet. Mid, 
drüct meiner Jahre anfehnliche Zahl noch nicht, nady meinem 
Gefühl kann ich oft nicht glauben, jo alt bereits zu fein. Glück— 
felige8 neues Jahr ruft, wenn gleich post festum, Ihnen darum 

nicht minder innig zu, Ihr 

Sie recht Ihäßender 
Ludwig. 


734. Wolfgang Müller von Königswinter an J. K. 
Köln, 16. Januar 1854. 
Wie haben Sie mir durch Ihren freundlichen Brief eine 
große Freude gemacht! Die Geſchichtchen von Uhland und 
Yenau find ganz köſtlich. Ich habe in einem fort lachen müffen... 
Das Poetenvolf iſt doch eine furiofe Sorte. Und Sie gehören 
auch dazu! Leidend, wie Sie find, haben Sie ganz den Humor 
Ihrer Jugend ... Glüdlihe Naturen, denen die Elektrizität 
der Seele nicht ausgeht, die man nur zu berühren braudt, um 
Funken jprühen zu ſehen. D, Sie müfjen mir, wenn Sie einmal 
wieder Zeit haben, noch allerlei erzählen. Alles das fommt bei 
mir an die rechte Schmiede. Nicht wahr, Sie juchen in Ihrem 
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Gedächtniſſe die tauſendfachen Erlebnilie auf und tiſchen auch 
mir mitunter etwas davon vor den verlangenden Gaumen, 

Ich will Ihnen noch etwas anderes vorſchlagen. Sie müjlen 
jet Ihre Memoiren aufichreiben lajlen... . Es wäre Sammer 
und Schade, wenn die Zeit, die Sie mit Uhland, Schwab und 
Mayer zufammen in das Yeben traten, nicht einen Anterpreten 
aus dem eigenen Kreife fände. Laſſen Sie den Tübinger Bären 
nur brummen, der jegt die Muje, die ihn groß gemacht hat, 
nicht mehr kennen will... Sie erzählen jo friſch, fo lebendig, 
farbig! Dabei glaub’ ich, daß Sie erzählen müſſen, weil es zu 
Ihrem Wohljein nötig it. Wäre ih Ihr Arzt, jo jagte ic: 
„Kerner erzählt täglich zwei Stunden, das löſt Dein Yeid, laß 
ed aber aufichreiben, damit die anderen Yeute auch etwas davon 
haben !) !“ 

David Strauß hatte id ſchon aufgeſucht, ald Ihr Brief 
fam. Das Billet gab mir Anlaß zu einem zweiten Bejud. Ich 
hoffe, dag wir uns zuſammenfinden; denn er hat mir jehr gut 
gefallen, weil fein Wejen feinfühlig und angenehm ijt. Leider 
wohnen wir jehr weit von einander, Hoffentlid) nimmt er aud 
an einem Kränzchen teil, das ich hervorgerufen habe und zu dem 
Pfarrius, Benedir, Hiller?) und andere Freunde fommen. Ich 
habe Strauß nicht jo ſcheu gefunden, wie er mir gejchildert 
wurde. Der jcheu'fte Vogel it doch Mörife?)... 

W. Müller. 


735. Emanuel Geibel an 3. K. 
Münden, 18. Februar 1854. 
Habe taujend Dank für die freundlihen Zeilen, die Du 
mir meulich ſandteſt. Wenn fie nur befjere Nachrichten über 


1) Es ift recht zu beklagen, daß Kerner diejer Aufforderung von 
feiten eines Sangesgenofjen nicht Folge leiftete. Zum Glück jedoch ıft 
der Sohn Theobald an des Vaters Stelle getreten. 

2) Guſtav Pfarrius (geb. 1800) Lyriker ; Roderich Benedir (1811 
bis 1873) Luſtſpieldichter; Ferdinand Hiller, geb. 1811, Mufifer. 

3) Bol. dazu Tiecks Brief Nr. 720 ©. 390 oben. 
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fortwährend jo leidend zu willen, und ich kann mich nur zu gut 
in Deine Stimmung verjegen, da ich ja jelbjt fajt unausgeſetzt 
mit dem Drude zu kämpfen habe, den dieje gebrechliche Leimen: 
wand, die wir Körper heißen, auf unjer ewiges Teil ausübt. 
Da hilft eben nichts als Geduld, und wer recht ſtark ift, der 
fann aud wohl mit der göttlihen Kraft, die innen wohnt, we— 
nigftens auf Tage und Stunden das eingezogene Fleiſch dämpfen 
und die urjprünglide Freiheit und Heiterkeit wieder erobern. 
Aber ich weiß freilich aus Erfahrung, daß das leichter gejagt 
als gethan ift. Die Geſunden haben gut reden; da, wo ihnen 
fein akuter Fall gefährlich entgegentritt, werden fie gar zu leicht 
ungeduldig und ungeredt. 

Die Nachricht von Nöltings') unglüdlihem Duell, die ich 
zuerft durch Deinen Brief erfuhr, hat auch mich tief erjchüttert. 
Es iſt das eine furdtbare Mahnung für ihır; denn, laß ung ehr: 
lich jein, welchem unter uns hätte nicht Aehnliches widerfahren 
fönnen? Ein unvorfihtig Wort, ein dummer Stolz, der nicht 
zurücknehmen will, was die Erregung des Augenblids hervor: 
jtieß, und dann ein Streich oder Schuß, der anders fährt, als 
wir dachten. — Ich wünſchte dem jungen Mann eine Seeſchlacht, 
da könnte er fallend oder jiegend wenigjtend vor den Menjchen 
den Makel jühnen. Gott tröjte die Mutter, die den Schlag 
doppelt empfinden wird, da er ihr von diejer Seite kommt... 
Wenn Du meinft, daß ich hier in München in eitel Glück und 
Sonnenglanz ſchwimme, jo irrſt Du. Außerdem, daß ich 
förperlich viel zu leiden habe, finde ich mich bei der jcharfen 
tonfejlionellen Spaltung und bei dem tief eingewwurzelten Vor: 
urteil gegen alles Norddeutſche auf dem von Barteiumtrieben 
durchwühlten Boden ſchwer zurecht. Dabei iſt meine Stellung, 
jo viel Angenehmes fie bietet, nicht einmal forgenfrei, und nur 
in meinen eigenen vier Wänden finde ich das harmloſe Glüd, 
von dem ich einft träumte. Aber freilich, ein Herz fein eigen 
zu willen, wie dag meiner Frau, und dabei in ein paar blaue, 
bimmeltiefe Augen, wie in die meines Töchterchens, hinabſchauen 


I) ©. Brief Nr. 604. 
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zu dürfen, das ijt eine Gnade, für die ich nicht genug danken 
fann. Seit einigen Wochen geht e8 mir — Gott jei Dank — 
auch leiblich beffer, und mit dem frifcheren Lebensgefühl kommt 
die Luft und der Trieb zum poetifhen Schaffen wieder. Ich 
arbeite langjam an einer Nibelungentragödie !) weiter; möchte 
ed mir vergönnt fein, dies Werk glüdlich zu vollenden, dem ich 
feit lange meine beiten Kräfte zugewandt habe. 

Meine Ada grüßt Did und Deine liebe Frau auf das 
berzlichite. Lebe wohl und behalte mid, lieb, aud wenn ich 
nicht jchreibe, 

An alter Treue 
Dein 
Emanuel Geibel. 


736. König Mar von Bayern an J. K. 
Münden, 5. April 1854. 
Herr Dr. Juſtinus Kerner ! 

In wohlgefälliger Anerkennung Ihrer bejondern Verdienite 
und Leiftungen auf dem Gebiete der Poeſie habe ich Ahnen 
unterm Heutigen Meinen Maximilians-Orden verliehen. — Es 
gewährt Mir Vergnügen, dieſes Ihnen jelbjt zu eröffnen, der 
Ich mit wertfhäßenden Gefinnungen bin 

Ihr wohlgeneigter 
Mar. 


737. 3. 8. an Sophie Schwab. 
Weinsberg, 16. April 1854. 


Mein Ridele ijt tot! 
Dein unglüdlicher 
X. Kerner. 


738. Graf Pocci an J. 8. 
Münden, 20. April 1854. 
S. M. der König, mein allergnäbigjter Herr, Allerhödjit: 
welchem ich das Ereignis, das Sie ſo ſchmerzlich betraf, ſogleich 
angezeigt hatte, gab mir gejtern abends den Befehl, Ihnen Seine 


1) Es ift die Tragödie „Brunhild“ gemeint, die 1857 erichien. 
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innige Teilnahme über den unerjeglihen Verluſt, den Sie er— 
litten, auszubrüden. 

Ale Ihre hieſigen Freunde wurden von der Schmerzend- 
nachricht tief ergriffen! Mancher von ihnen wird Ahnen gewiß 
bald jchreiben. 

Seien Sie innigjt und herzlich umarmt 

von Ihrem treuen 
Bocci. 
Schreiben Sie doch bald wieber, wie es Ihnen geht. 


739. Prinz Adalbert von Bayern an J. K. 
München, den 23. April 1854. 


Mit der innigjten Teilnahme erfüllten mid Ihre lebten 
Zeilen, die mir den jchredlichiten und für Sie aud gewiß ben 
Ihwerjten Verluſt, der je Ihr liebevolles, edles Herz treffen 
fonnte, mitteilten. Gott prüft die, jo er liebt, oft am härtejten, 
er entreißt ihnen unverhofft das fojtbarjte Kleinod und jtürzt 
fie fo jählings aus dem Himmel ihres Erdenglüds an den Rand 
der Verzweiflung. Dod der wahre Chriſt und Jünger Jeſu 
vergeht ebenio wenig im Jammer als das Gold im Schmelz: 
ofen, nur geläutert, wie diejes, geht er hervor. 

D, mödten diefe meine Gedanken, aus dem innerften Grunde 
meines Herzens entjproffen, einige Linderung Ahnen, teurer 
Freund, gewähren. eben Tag jteigen jeit Jahren meine Gebete 
für Ihr mir jo teures Wohl und Leben zu Gott empor, er wird 
fie gewiß erhören und jene freudige Zuverficht auf Gottes Liebe 
und Barmherzigkeit, die bloß der Gerechte zu fühlen im ſtande 
ift, mit feiner Gnade in Ihrer Seele aufs neue entzünden! O 
könnte ich jet bei Ihnen fein, wie früher, als die Selige noch 
lebte, die jeßt verflärt als ein Geijt des Lichts Sie 
lähelnd umſchwebt! 

An unauslöfchlicher Liebe 


Ihr ewig treuer Freund 
Adalbert. 
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740. Freiherr dv. Laßberg an Y. K. 
[1854.] 


Yieber Bruder, in deme, der unfer aller Bater it ! 


Man muß dem Schmerz Zeit lafjen; denn nur die Zeit 
kann ſolche Wunden, wenn nicht heilen, doch erträglih machen: 
ich ſchweige aljo; aber oft, ja jehr oft babe ih an Ihre Trauer 
gedacht und mic zu Ahnen oder Sie zu mir gewünſcht; denn 
es iſt auch etwas wert, wenn man mit einem alten, treuen 
Schwabenherzen weinen fann. Lebte doc unjer Guftav Schwab 
noch! Der müßte ſogleich zu Ihnen gehen. Dieſe Gelegenheit, 
Ste zu grüßen, Eonnte idy nicht vorbei laflen, die gute Tante 
Anna will dieje Zeilen nach der Weibertreu tragen. Ich höre 
und jehe beinahe nichts mehr und kann auch nimmer gehen. 
Kommen Sie diefen Sommer, nehmen Sie SGeebäder von 
meinem Haufe aus. Wir alle wollen Sie liebhaben und lieb: 
halten. 

Joſeph von Yapberg, ein alter Jägersmann. 


741. Freiherr v. Laßberg an 3. K. 
Auf der alten Meersburg, 21. Juni 1854. 


Auf das Schreiben vom 19. dieſes muß ich meinem herz: 
lieben Juſtinus auf der Stelle, das heißt in der Stunde des 
Empfanges, antworten und vor allem den innigiten Dank für 
jeine eigenhändigen Zeilen ausſprechen, aber was mich und alle 
meine Hausgenofjen mit hoher Freude erfüllt, ift die jo freund: 
liche Zufage, unjere alten Mauern „je bälder, je lieber” zu be: 
ſuchen. Cine recht herzlicye Freude machen Sie mir, da Gie 
mir die Hoffnung geben, die uns allen jo liebe Frau Schwab 
in Ihrem Geleite zu jehen. Aufrichtigen Dank jage ich ihr, 
daß fie nicht vergeſſen hat, wie erfreulich ihr Beſuch ung fein 
würde. Und nun die Tochter des Mannes, der mir ja ins Herz 
gewachſen it, Fünnte die und weniger willftommen jein? Gie 
haben gejehen, daß in meinem älteften Anweſen unſeres lieben 
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Schwabenlandes Raum genug tft, viele Säfte zu behaufen. Wer 
nit Ihnen kommt, gehört zu uns, bürgerliche Küche und die 
beiten Weine, die unjer Boden gibt, biete ich mit Freuden bar, 
Wir haben gegenwärtig gar feinen Beſuch, und daher wäre ung 
der Ihrige um jo mehr willfommen, als man dod) mit Freunden 
am liebjten Aug’ an Aug’ und Herz an Herz und kurz ohne alle 
Intervention fpricht. 

Wir grüßen Sie und dur Sie Frau Schwab... und Ihre 
Antigone, die Tochter, die den blinden Dedipus zu uns bringen 
fol. Auch ich habe mich beinahe ſchon blind gejchrieben und 
kann mic nicht zum Diktiren entjchliegen. 

Dreifig Jahre, da ich nody im Amte!) war, habe ich diktirt 
und gefunden, daß es dahei doch nicht jo von Herzen gehet, wie 
mit eigener Hand. 

Geben Sie fih nicht die Mühe, ſelbſt zu fchreiben; aber 
lajlen Ste es mich doch durch andere Hand willen, in welcher 
Woche Sie zu und kommen; von Heilbronn ift e8 auf der 
Eijenbahn nur eine Kleine Tagreife bieher, und wollen ©ie 
unjere Seebäder gebrauchen, jo find wir nächſte Woche ſchon 
dazu eingerichtet. Das wäre dann für uns Marfipolitaner?) 
eine Freude, die ich wohl zu wünjchen, deren Erfüllung ich 
aber kaum zu hoffen wage. Nun aber fange ich nachgerade an, 
wie alle alte Schwaben, zu ſchwatzen; aljo Amen! 

Leben Sie wohl! Gott befohlen! von 


Ihrem 
Joſeph von Laßberg. 


Achilles beweint den Tod des Patroklos, ſagt das Siegel 
dieſes Briefes. Nun bin ich zwar kein Achilles, und auch Sie, 
Geliebter, ſind nicht Patroklos, aber alles, was auf Teilnahme 
deutet, muß dem Trauernden lieb jein. 


—. 


1) Freiherr von Laßberg war lange Jahre Landesforftmeifter und 
Geheimrat des Fürſten von Fürſtenberg. 

2) Die Marſen, altdeutiher Stamm am Niederrhein, übertragen 
j. v. a. Meeranwohner, aljo Marfipolitaner etwa — Seejtädter. 
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742. Selmine von Chezy an J. K. 
Senf, 30. Juni 1854. 

Ihre lieben Zeilen haben mid), als ich die Unterjchrift hörte, 
freudig überraſcht, dann wehmütig ergriffen. Es gibt Schmerzen 
im Yeben, die man nicht vorauslieht, weil fie für die Ahnung zu 
entjeglih, weil man hofft, Gott werde mit ihnen ein liebend 
Herz verfhonen. Ein folder Schmerz ift der Tod Ihres liebſten 
Gutes auf Erden. Jeder Verſuch eines Troftwortes ift Ent: 
weihung ſolchen Schmerzes. Nur der Allliebende kennt den 
Balfam für jolde Wunden. Wenn wir für das Wiederſehen 
unferer Lieben außer dem Glauben noch Gewährleijtung be 
dürften, jo wäre ein jold Scheiben durch den Tod eine der 
fräftigiten, jo graujam fie auch iſt. . 

Mein herzlich geliebter Jujtinus! — Ich war fürzlich dem 
Tode ganz nahe; ſeitdem ich jo leidend bin, ijt meine Haupt: 
beichäftigung, für das Heil meiner Seele zu arbeiten und Gott 
um Erbarmen zu bitten, wo ich erkenne, gefehlt zu haben, und 
um Kraft für mein Xeiden zu danfen. Meine liebe Mutter 
jagt in einem ihrer Lieber: 

Sah ih doch in allen Leiden 

Nur die Zeichen deiner Huld, 

Und du nahmft mir feine Freuden, 
Als durch meine Ungeduld. 

Ic) bin noch nicht dahin gelangt, Gott für alle meine Leiden 
zu banfen; doch aber bin ich's für die meilten, und trotz allen 
dahin gelangt, von den meijten einzufehen, daß fie eine Züch— 
tigung meiner Vergehen waren und mir zum Seile gereichen 
mußten. Züchtigung nenne ich fie, ohne mir Gott als Zucht: 
meifter zu denken, jondern nur Wirkung der Urſachen. Ich 
glaube an feine andere Vergeltung des Guten oder Böſen, mas 
wir Sterbliche gethan, als an die, welche der Zujtand unferer 
Seele mit ſich bringt. Je höher unjer Bewußtfein, je näher 
find wir der Seligkeit; iſt dies Bewußtſein gedrückt, jo werden 
wir noch jenjeit8 Arbeit mit und haben; eine Verdammnis 
leugne ich durchaus, 

Meine alte Freundin Ernjt, Schlegeld Schweiter, eine geift: 
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volle Frau, die viel dachte, äußerte einmal, fie glaubte, daß die 
Seele der Egoijten nad) dem Tode in Nichts zeritieben werde. 
Der Gedanke ift finnreich, aber vielleicht nicht richtig; denn bie 
Dernichtung würde Verdammnis fein. Der Ewige kann das 
Ewige nicht für die Vergänglichkeit gefehen haben; wenn dem 
jo wäre, liebjter Kerner, jo hätten wir zwei Feine Vernichtung 
zu befürchten, denn der Egoismus blieb ung fern. Unſer Dafein 
war Liebe, Güte, werkthätige Liebe. 

Sp werden wir einft an dem ewigen Werk des ewigen 
Werdens teilnehmen. Dies ift Zuverficht, die mich oft mit 
freudiger Trunfenheit erfüllt. 

Wer lebt jest in Ihrer Nähe, guter Freund? Wie geht 
es Ihren beiden Kindern? An weldher Hand wandeln fie durchs 
Leben? Ich kann mir denken, wie Ihnen zu Mute ift, wenn 
eine Thüre fid öffnet, Schritte erichallen, — und fie nicht 
hereintritt. Ich Fenne die Eralligten Knochenfinger, womit ung 
der Gedanke erfaßt, nie wieder! Die liebjten Wejen find 
ung in jolhen Momenten läftig, und lange dauert es, bis wir 
jie wieder lieben fünnen, wie ehemals; aber das oft unverjtän- 
dige Herz, das nad) Befriedigung verlangt, lebt und blüht unter 
Sammer fort... 

Ich ſchließe, Teuerjter, wiewohl ich eigentlich noch von einem 
Mufenalmanady jagen wollte, den id) inn Sinne führe. — Haben 
Sie no Lieder? Schicken Sie fie mir doch, ich bitte. — Ich 
will eine Sammlung herausgeben von eigenen und fremden, 
die heißen jol: Friſche Lieder! ... 

Helmine von Chezy. 


743. Graf Pocci an J. K. 
Münden, 5. Juli 1854. 
Ich war ſehr erquidt durch Ihre lieben Zeilen, die mir 
heute zufamen... — Was Sie mir von der edlen Königin 
Thereje fchreiben, bat mich wohl beihämt. Sie war und ijt 
immer fo äußert gnädig und wohlwollend gegen mich! 


I) Unter diefem Titel ift die Sammlung nicht erjchienen; es jcheint 
überhaupt, daß fie nicht zu ftande kam. Dal. Brief Nr. 752. 
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Und wenn Sie, lieber Juſtinus, mich als ihren „liebiten 
Menſchen“ in Menſchen bezeichnen, jo legen Sie's darauf ar, 
mid, ganz zu zermalmen; denn was joll ih darauf jagen? 
Ich bin ja gar nichts wert, betrachte ich die Eigenjchaften und 
Fähigkeiten, die der liebe Gott in mir gefät hat — wie nach— 
läſſig habe ich Tie gepflegt! Wie feig war ih im Kampfe des 
Lebens! Wie jchleht habe ich meine Talente verwertet! Kurz 
— bei allen Heiligen — ich bin eigentlid ein Yump, bedenfe 
ich, was ich hätte werden fünnen !! Wenn mir nur Gott dieſes 
Bewußtjein läßt — dann kann ich bis zur Abberufung einiger: 
maßen nod aus der Patſche kommen. 

Nun — abjolviren Sie mich! — denn mein Geftändnig 
it veumütig! — Hab’ ich denn Ihnen jchon zu Ihrem Mari: 
miliansorden !) gratulirt? Gottlob, daß ihn aud einmal ein 
guter Chriſt erhalten hat. Wie kommt der Burſch Dingeljtedt 
und Konjorten zu ſolcher Auszeihnung? — Der Triumphzug 
des edlen Königs Ludwig nad Köln hat mich zu Thränen be: 
geijtert und gerührt. Gott erhalte diejen herrlichen Mann noch 
lange! Er ift für Bayern — ja für Deutſchland, ein leuchtendes 
Geſtirn! — 

Zum alten Yaßberg kann ich nicht kommen. Jetzt kann ich 
nicht fort, und wenn ich abkomme, babe ich nähere Beziehungen- 
Vor allem aber möchte ich einmal zu Ihnen nach Weinsberg, 
wenn Sie mir bürgen, daß mich Ihre Geſpenſter nicht erſchrecken. 
Ich mag nichts mit dieſen zu thun haben! — 

Ich habe jett eine kurioſe größere poetiſche Arbeit vor und 
bin jhon im Zuge. Den Stoff möchte ich Ihnen mündlich 

jagen. Geibel, der trefilihe Mann, war begeijtert davon ! 
So leiden denn poetiſche Naturen — deren 'ich eine zu jein 
die Ehre habe — immer an Geburtöwehen! Meinerjeits be: 
fürchte ich oft fausses couches oder Steißgeburten! Aber das 
Kind muß eben zu Tage, und wenn es auch ein Wechſel— 
balg iſt! — 

Die Induſtrie-Ausſtellung — der babyloniſche Turm in 


I) Bol. Brief Nr. 730. 
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Münden — geht ihren Gang! Eine Glaslaterne — mit Ma: 
terie erfüllt! 

Unjerer Zeit fehlt die geiſtige Ruhe des Schaffens! Ein 
Ameijengewühl jondergleihen! Es joll eben jo jein — der 
Strom der Zeit! wohin führt er? Vielleicht ing Schwarze 
Meer! Laſſen Sie das nicht laut werden! Man jteinigt 
ung!... 

Pocci. 


744. Freiherr v. Laßberg an J. K. 
Meersburg, den 16. Heumonats [Nuli] 1854. 
Mein verehrter und herzlieber Freund ! 


Mit Freuden erwarten wir alle Ihre und Ihrer frommen 
Tochter Antigone, die den alten König Dedipus nicht nadı Ko: 
lonos, jondern in den alten Turm des Königs Dagobert, am 
tiefen See, bringen jol, Ankunft. Aber warum maden Sie 
jo viele Umftände und Entjchuldigungen mit gegen mich alten 
Schwaben wegen Ihres Hieherfommens? Sollten Sie noch 
nicht wiflen, daß es eine Gunſt ift, die Sie mir erweiien, jo 
kann mich das nur betrüben. Wohl mögen Zie mit Horaziichen 
Worten jagen: „Non sum qualis eram bone sub regno 
Cinarse!),“ aber das habe ich zu jeiner Zeit auch gefühlt und 
gejagt, und wo ijt der, dem es nicht begegnet? Wir wollen 
aljo den lieben, traurigen Mann mit aller Liebe aufnehmen und 
pflegen, die bei treuen ſchwäbiſchen Herzen an teutiche Rippen 
ihlägt... Mio kommen Sie nun mit Hinweglaljung aller 
Aber und Wann. Gott geleite Sie. 

Herzliche Grüße von uns allen. 

Ihr 
Joſeph von Laßberg. 


1) „Ich bin nicht mehr ſo, wie ich war unter der Herrſchaft der 
guten Cinara“ (Horaz, Oden IV., 1). (Cinara, Geliebte des Horaz.) 


— 46 — 
745. Freiherr v. Laßberg an 3. K. 


Auf der alten Meersburg am Bodenjee, 
den 25. Juli 1854. 


An feinen lieben Jujtinus Kerner mit einem Glaſe. 


Glück und Glas! 

Wie bald bricht das? 

Dennody nimm es in die Hand, 
Schenk e8 voll bis an den Rand 
Und laß es tapfer rinnen, 

Bis nichts mehr ift darinnen, 


Glück und Glas! 

Wie bald bricht dag? 

Glück iſt flüchtig und geſchwind, 
Heute weht ein guter Wind; 
Aber voller Sorgen 

Macht der Sturm dich morgen. 


Glück und Glas! 

Wie bald bricht das? 

Iſt der Sang verklungen, 

Iſt das Glas zerſprungen, 
Blieb uns noch der volle Krug, 
Hätten alle wir genug. 


Glück und Glas! 

Oft kommt das 

Aus des Weines rotem Schein, 
Darum ſchenke fleißig ein! 
Sprach ſchon Kaiſer Nero: 


Pelle curas mero '). 


Sojeph von Laßberg. 


1) „Bertreibe die Sorgen mit lauterem Wein.” 
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746. König Ludwig von Bayern an J. K. 
Aſchaffenburg, den 30. Auguft 1854. 
Für Ihre aus anhänglichem Herzen kommenden Wünſche 
danke ich Ihnen innig, mein werter Dr. Juſtinus Kerner. Ihre 
Teilnahme bei dem Seelenſchmerz, der Sie erfüllt, iſt mir um 
ſo teurer. Möge er ſich mildern, und wenn möglich aufhören; 
Ihre Geſundheit gut ſein, mit Ihren Augen es ſich ſehr beſſern! 
Wohl ſind wir hier alle. Mein Sohn Adalbert, von meinem 
Anerbieten, ihn dem Bereich der C holera zu entziehen, Gebraud) 
machend, befindet fich bei uns, Meinen Dant für Ihre Wünfche 
und bie meinigen wiederholend 


Ihr Sie recht ſchätzender 
Ludwig. 
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747. Caſtelli an J. K. 
Wien, den 15. Oktober 1854. 

Sie haben mir durch Herrn Dr. Jäger einen freundlichen 
Gruß geſendet und dieſer war für mich der liebſte Orden. Wenn 
ein Mann, wie Sie, ſich des einfachen, populären Verſeſchmiedes 
in Wien erinnert, der ſich nur in den engen Sphären des Hu— 
moriſtiſchen bewegt und nur in der Dialektpoeſie nicht ganz 
Unwürdiges geleiſtet zu haben ſich ſchmeichelt, ſo muß ihn das 
hoch erfreuen und wohl auch etwas ſtolz machen. 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen als Gegengruß hier das 
kleine Gedichtchen mitteile, welches ich an Goethe bei Ueber— 
ſendung meiner Gedichte in öſterreichiſcher Mundart jdhrieb!), es 
paßt aud) für Lie, 

Hab’ a Heins Vögerl g’jeha 

Draußen im Wald, 

G'ſungen aufn Bäumen hat's, 

Daß 's laut Hat g'ſchallt, 

Und hat ſich mauſig g'macht, 

Wann d' Sonn’ hat freundlich g'lacht. 


1) Ein Urteil Goethes über Caſtellis Gedichte iſt, ſoviel ich jehe, 
nicht befannt. 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. II. 27 
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Und d’ andere WVögele hab’n 
Zornig drein g'ſchaut. 

„Wie kfannft dich unterftehn, 
fingen jo laut? 

Still ſei, halt's Maul einmal! 
Hörſt denn nicht d' Nachtigall?“ 


Traurig wird 's Vögerl jetzt 

Und gibt gleich Ruh', 

D’ Nachtigall aber jagt: 

„Sing du nur zu, 

Weil ein natürlıd'3 Lied 
Niemals mih ärgern wird.” 


Jäger hat mir aud gejagt, Sie hätten ein Gedicht von 
mir würdig gefunden, es in Ihre Blätter aufzunehmen?), Wollen 
Sie mich mit einigen Zeilen bechren und mir mitteilen, welches 
Gedicht von mir dieſes Borzuges teilhaftig wurde, jo würden 
Sie mich fehr verbinden, vollends beglüden würden Sie mich 
aber, wenn Sie diefe Zeilen als den Anfang einer innigeren, lite— 
rariſchen und freundfchaftlihen Annäherung betrachten wollten... 


Dr. 3. 5. Caſtelli. 
Mein Name ijt meine AModrefle. 


748. Prinz Moalbert von Bayern an J. K. 
Darmitabt, den 3. November 1854. 


Empfangen Sie meinen heißgefühlteften Dank für bie herz— 
lihe Teilnahme an meinen unerſetzlichen Verlufte, welche Sie 
wiederholt auszuſprechen jo freundlich waren ?). 

Die bejte der Mütter ijt aus einer Welt gejchieden, Die zu 
beglüden ihre höchjte Aufgabe war; und daß fie fie gelöft, gibt 
ben jicherjten Beweis die aufrichtigfte und ungeheucheltſte Teil: 
nahme, die die Trauerkfunde ihres jo plößlihen und unerwarteten 








1) Es ift mir troß wiederholten Suchen nicht gelungen, im Magikon 
oder in den Blättern aus Prevorft ein Gedicht Caſtellis zu finden. 

2) Seine Mutter, Königin Thereje, war am 26. DOftober d. J. 
geftorben, 
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Ablebens nah und fern allenthalben erregte. Gern hätte ich der 
Hülle meiner in Gott entichlafenen Mutter nod) die leßten Ehren 
erzeigt, doc war es gewiß in der Abficht der nunmehr Ver: 
ewigten, ben tiefgebeugten Vater zu tröften und ihn nicht zu 
verlajjen, wo der größte Seelenjchmerz ihn erfaßt hatte; daher 
begleitete ich ihn hieher, wo jein großer Geift ſich wieder er: 
mannen fonnte; denn wäre er in München geblieben, jo wäre 
das Schlimmſte zu bejorgen gewejen. Er beauftragte mid, 
Ahnen vielmals für die herzliche Teilnahme zu danken, die Sie 
ihm durch mic, ausgejprochen. 

Etwas äußerſt Seltſames begegnete mir und der Groß: 
herzogin vor wenigen Tagen, einen neuen Beweis liefernd, daß 
Geijter ſtets uns umſchweben, two wir auch jein mögen. 

Ich ſaß nämlich mit ihr allein im ſtillen Kämmerlein ziem: 
lich ſpät abends, und Ähnlich den Jüngern in Emaus, fiel unfer 
Geſpräch immer wieder auf das zurüd, was in den lebten Tagen 
des Kummers ung mit Trauer und Wehmut erfüllt hatte; wir 
gedachten mit ſtiller Rührung und Liebe der verflärten Mutter, 
und ich erwähnte dabei einer Stelle aus Meyerbeers Robert 
der Teufel, wobei fie immer Thränen der Nührung vergoß, 
nämlich: „Mutterliebe kann nicht jterben”; da rauſchte 
es plötzlich in den Blättern der Bäumchen, die im Zimmer 
ſtanden, als ob Geiſterhände ſie berührt, und meine Schweſter 
ſah deutlich, wie ſie ſich hin und her bewegten, als ob der 
Sturmwind darin hauſte, obwohl die Fenſter dicht verſchloſſen 
waren und fein Lüftchen ſich regte. War das nicht ein Herein- 
ragen der Geijterwelt!? 

Stets Ihr alter Freund 
Adalbert. 


749. Graf Pocci an 3. 8. 
München, 5. Nov. 1854. 
Wie nahe Sie das unerwartete Ableben unjerer vortreff: 
lichen Königin Thereſe berührt hat, das ijt mir wohl erklärlic, 
Der Schmerz um ihren Verluft hat Ihnen auch Ihre eigene 
Wunde aufgerifen. 


— 09 


Hier in München iſt das Leid wirklich ein allgemeines, 
tiefempfundenes. König Ludwig war wie verloren in unbeſchreib— 
lichem Weh und Elend. Ein gewiſſer Mittelpunkt, um welchen 
ſich die ganze königliche Familie geſchart hatte — iſt für immer 
verloren. Dies fühlen alle wohl! Und welch ein Verluſt für 
die Umgebung, für die tauſend Armen und Leidenden, welchen 
ſie eine Quelle ungewöhnlicher Tröſtung war! 

In dieſem Jahr hat uns Gott ſchwer heimgeſucht in Mün— 
chen! Wie viele ſind geſtorben. Und am Schluſſe jetzt noch 
die Beſte! 

Könnten wir uns doch einmal wieder ſehen! Aber wie 
hätte ich heuer, gerade bei dieſer Kalamität, die Meinen ver— 
laſſen können? 

In dieſen bangen Monaten, von Juli an, war man wohl 
nicht produktiv aufgelegt; dennoch habe ich ſoeben die Dichtung 
eines dramatiſchen Märchens vollendet: „Gevatter Tod“). Sie 
kennen den Stoff: ein Arzt ſpielt die Hauptrolle. Ich habe es 
meiner Frau, meinem verſtändigſten und unparteilichſten Kritikus, 
vorgeleſen. Sie findet es gut, aber durchaus nicht geeignet, es 
als Volksſtück auf der Bühne erſcheinen zu laſſen. — Eben er— 
ſcheint von mir ein kleines Weihnachts-ABC, ich werde es Ihnen 
ſchicken. So webt und ſchafft man immerfort zwiſchen Freud' 
und Leid; aber ich frage mich ſelbſt immer: „wozu der Quark!“ 
— Und doch! ſind's nicht Tröpflein der unvergänglichen Lebens— 
eſſenz, die man beſcheiden in die Ewigkeit gießt! Ich hoffe, daß 
fie nicht verloren ſein mögen!... 

Pocci. 


750. Prinzeſſin Marie an J. K. 
Stuttgart, 8. November 1854. 
Mein Geburtstag, zu dem Sie mir ſo freundlich gratu— 
lirten, war allerdings am 30. Oktober, und bezeichnete den 
38jährigen Regierungsantritt meines heißgeliebten Vaters, den 
Gott noch lange uns allen in Kraft und Geſundheit erhalten 
wolle! Der Himmel ließ mich das Licht der Welt erblicken 


1) Es erſchien 1855 in München (Braun und Schneider). 


— 421 — 


wenige Stunden nad) dem Dahinjcheiden meines Großvaters. 
Darin lag für mid ſtets die Mahnung an den Schmerz, ber 
mid beim Eintritt in das Leben jchon umgab, und der mir 
reichlich bis jeßt zu teil geworden — vielleiht aber auch eine 
Ahnung, daß ich zum Troſte meiner Lieben da bin, wie ich gleich 
unbewußt den Bater zu tröften hatte, und dieſe Miſſion ijt gewiß 
mein Lebenszweck. 

Wie jehr bedaure ich Ihren Zuſtand und faſſe Ihren tiefen 
Kummer, zu leben ohne die treue LTebensgefährtin! Zumal in 
dieſer Jahreszeit, jo traurig an fi, und im dieſer Zeit, jo 
zerrijjen nady allen Seiten! Gott wolle Sie jtärfen mit feiner 
Gnade ! 

Marie, 


751. Kobell an $. K. 
Hohenihmwangau, 15. Nov. 1854. 

Ich habe Ihnen ſchon lange jchreiben wollen, aber es geht 
mir da, wie mit vielem andern, ich verfäume das Heute und 
fomme morgen nicht dazu. Nun, ich hoffe, Sie deuten's nicht 
übel, Wir find gottlob der Cholera glücklich entronnen, da wir 
in die lieben Berge uns zurüdziehen konnten, ja in die lieben 
Berge, nächſtens das einzige Aſyl für die Poefie, wo man das 
Schnauben der Dampfmaſchinen und das Eijenbahngerumpel 
nicht hören und die wogende Menſchenflut nicht jehen muß, bie 
im ganzen nicht gar erquidlich ausſieht! 

Ich habe nad alter Gewohnheit der Jagd auf Gemſen 
und Hirjche weiblich gepflogen, und Daneben aud) einiges poetilirt, 
wobei ich jogar die Kühnheit hatte, die „Urzeit der Erde” ?) zu 
bejingen und in Gedanken auf Ichthyoſauren und Majtodonten 
zu birſchen. Es ijt eine fatale Gejhichte, wenn man anfängt, 
die Gegenwart zu verlaffen und ſich mehr der Vergangenheit 
zuzumenden; ich glaube, es ift ein Zeichen, daß man beginnt, 
ein altes Haus zu werden. Thut aber nichts, geht einem, wie 
dem andern. Der Geibel ift viel wohler, als er im Sommer 
war, und jchreibt an Balladen mit hiftoriicher Baſis, wovon 


1) Im Jahr 1856 erichienen. 


ich ſchon einige recht hübjche von ihm vorlefen hörte. Es iſt 
diejes ein Bereich, wo das Dichten nie ausgeht, interefjante 
Momente find freilich auch nicht zu häufig, ſolche aber zu fuchen, 
iſt mehr Sache des Fleißes. 

Die Gedichte von Lingg) werden Ihnen gefallen haben, 
ich habe die perjünliche Bekanntſchaft des Mannes noch nicht 
gemacht, er joll ein jonderbarer Kauz fein. — Ich fite in diejem 
Augenblid in tiefem Schnee auf dem Schloſſe Hohenſchwangau, 
als Saft des Königs, der bier einige Wochen zubringen und 
ih von den legten Trauerjcenen in München erholen will. Es 
werden oft Poetifa verhandelt. Und nun leben Sie wohl und 
laſſen Sie bald wieder von fih hören... 

Kobel. 
752. Helmine von Chezy an J. 8. 
Genf, 20. Nov. 1854. 

... Ich wollte mit Ihnen von meinen Gedichten reden; 
denn ich glaube, dieje find in Gefahr. Ein frecher, fühllojer 
Dieb hatte fid) unter der Firma eines Abjchreibers bei mir ein- 
geihlichen; er fagte, er jei aus Hamburg. Er hatte einen An: 
jtrih von literarifcher Bildung und gab fi für einen Dichter 
aus. ine Magd und Wärterin, die um mid waren, bat er 
wahrſcheinlich beſtochen. Anfangs Juni erwacdhte ich abends aus 
einem totähnlichen Schlaf, ohne zu wiſſen, wie mir gejchehen 
war; alle Funktionen des Körpers waren aufgehoben gewejen. 
Ah hatte rvegungslos gelegen, wahrſcheinlich hatte ich einen 
Schlaftrunk befommen. Zwei Wochen darauf bemerkten Freunde, 
die ich ind Zimmer führte, wo ich jo lange nicht war, indem ic) 
lag, daß meine beten und koſtbarſten Bücher, die ich im dieſer 
ungünftigen Zeit vergebens zum Verkauf angeboten hatte, und 
alle Arbeiten meines Sohnes?) fehlten, ſowie wertvolle Andenken, 





1) Hermann Linggs erfte Gedichte erjchtenen im Yahr 1854, von 
Geibel herausgegeben. 

) Sie hatte zwei Söhne; der eine, Mar, war Maler und ftarb 
1346, der andere, der hier gemeint ift, Wilhelm, geftorben 1865, war 
Romanſchriftſteller (nah K. Spindlers Vorbild) und Journalift. 
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dazu merfwürdigerweife „Deutjchlands Dichterinnen“ von A. Voß; 
meine erjte Gedihtjammlung von 1812, meine zweite: „Herzens: 
töne auf Pilgerwegen”, und viel von Manuffripten und Ent: 
würfen?). 

Meine Gedihtjammlungen Fanır mir genannter Dieb nur 
in der Abjicht genommen haben, diejelben zu feinem Nuben ber: 
auszugeben. Er ijt aus Genf verſchwunden. Im hiefigen Bureau 
des Meſſagers, woſelbſt er auch Diebjtähle verübt, jagen die 
Redakteurs, er ſei nad Amerika. Es ijt ein gewandter Menſch, 
er ift liſtig und ſchlau, er lebte hier unter dem angenommenen 
Namen J. Moren, ſagte, er jei aus Hamburg, hat eine junge 
Perſon bei fi, die er für eine Engländerin ausgab; gab hier 
einen englijhen Kurs, der ziemlich bejucht war. Früher, als 
er mich beraubte, war ein ähnlicher Gauner bei mir gewejen 
und hatte einen Yang von 340 Frs. gemacht. Der übrigen 
Diebftähle nicht zu erwähnen, 

Was meinen Sie nun, was anzuraten wäre, um die uns 
rechtmäßige Ausgabe meiner Arbeiten zu verhindern, die der 
Dieb gewig im Sinn hat. 

Wenn Cotta meine Gedihtjammlung anfündigt, jo ijt dem 
Dieb fein Spiel vereitelt, ih würde mid) billiger finden laſſen, 
als meine Hinterbleibenden, und ich habe noch die ſchönen Dich: 
tungen, welche ich ihm vor einiger Zeit unter dem Namen 
„Friſche Lieder” ?) von Helmina anbot. 

Thun Sie das möglihe, Gott wird es Ahnen Tohnen. 
Er wird Ihnen noch unverhoffte Freude bereiten und in Ihren 
vollen Lorbeerfrang noch goldne Früchte einflechten ... 

Helmine von Chesy. 


753. König Qudwig von Bayern an J. K. 
Darmjtabt, den 21. November 1854. 
Mein Leidensgenofje, Juftinus Kerner! Jetzo, da mich be: 
troffen, was Sie, mir das Liebſte, was ich auf Erden bejaf, 








1) Ihre erſten „Gedichte" erjchienen in zwei Teilen 1812, die 
andern 1833. 
2) Vogl. Brief Nr. 742, 
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entriffen it, fühle ich den Schmerz, der Sie durchdringt, da Sie 
Ihre Lebensgefährtin verloren. Thränen drangen aus meinen 
Augen, da ich Ihre miv am 15. dieſes geichriebenen Berje las. 
Ihren früheren Brief, für dem ich ebenfalls meinen Danf aus: 
drücke, befam ich auch, er wurde mir nachgeſchickt. Den Thron 
babe ich verloren !), alte gute Bekannte, meinen bejten Freund, 
meine Schweitern, wenn ich auch andere verlieren jollte, wenn 
jie mir nur bliebe, nur fie! War vierunbvierzig Jahre mit der 
verheiratet ?), die ich wegen ihrer Bortrefflichfeit immer mehr 
liebte, der ich leidenschaftlich anhing, Mir ſchwebte jchon die 
goldene Hochzeit vor. Gott wollte es nicht, und feinem Willen 
jollen wir uns ohne Murren unterwerfen. Am nicht viel mehr 
als drei Wochen, daß ich fie verloren (die mir immer abgehen 
wird), verfaßte ich bereits zehn Gedidhte an fie. Gott möge 
ung beide tröjten, diejes wünſcht innig 
Ihr mit Ihnen fühlender 
Ludwig. 


1) Im Jahr 1848 dankte König Ludwig ab. 
2) Am 12. Oktober 1810 hatte er die Königin Thereje geheiratet. 


X. 


Die lebte Beit. 
1855 —1862. 


„Raftlos thätig“, jo dürfen wir Kerner auch in dieſem 
legten Abjchnitt feines Lebens nennen. Durch Arbeit — 
jo gut es bei feinen fchlechten Augen eben ging — fuchte 
er die Bitterfeit des Lebens zu vergeflen; durch Arbeit 
juchte er fich über den Tod feines Nickele zu tröften, wenn 
dies ihm überhaupt möglich war. Auch einzelne Reifen 
jollten den Bereinfamten zerjtreuen. Im Sommer 1855 
bejuchte er den Freiherrn von Laßberg auf jenem Edelſitz 
Meersburg am Bodenfee. Ber diefem Befuch wurde er mit 
den Schriften des „Entdeders des tierifchen Magnetismus“, 
Franz Anton Mesmer, näher befannt!), der eben in Meers— 
burg zuleßgt als Arzt gewirkt und im Jahr 1815 daſelbſt 
geftorben war. Zurücgefehrt warf er ſich mit allem Eifer 
auf das Studium jener Schriften. Er fühlte fich von dem 
Leben und Wirken diejes Mannes fo jehr angezogen, daß 
er alles andere darüber vergaß und daß auch die Poeſie in 
diefer Zeit etwas brach Liegen blieb. Nur ein einziges 
Gedicht hat er im Jahr 1856 veröffentlicht (im Morgen: 
blatt), und auch diejes eine hatte Mesmer zum Inhalt. 
„Auf Anton Mesmers Grab“ iſt es gedichtet. In demjelben 


1) Im Magifon 1850 (IV. Band) ©. 1ff. hat er zuerft über 
Mesmer gehandelt. 
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Jahr erichten Kerners wertvolles Buch über Mesmer‘). Es 
war jeine legte literariiche Arbeit auf medizinifchem Gebiet. 

Von jetzt ab widmete er fich wieder ganz der Boefie. 
Das Morgenblatt von 1357 und 1858 enthält eine ganze 
Reihe jeiner „Verſe“. So nannte der Tichter in feiner Be— 
jcheidenbeit, von der jchon oben die Rede war, feine Gedichte. 
Das Jahr 1859 brachte fie gefammelt in den „Winterblüten“. 
Die Herausgabe fällt alfo in das bedeutungsvolle Jahr der 
hundertjährigen Geburtstagsfeier Schillers, die in ganz 
Deutichland auf das glänzendite begangen wurde. Kerner 
hat in diejer Sammlung, die allerdings vor dem eigent- 
lichen Geburtstag Schillers, dem 10. November (1759), 
erjchien, jeines großen Landsmannes nicht gedacht und 
auch nachher kein Gedicht auf Schiller gemacht, fo wenig als 
Uhland, obgleich ihre Freunde K. Mayer, Graf Alerander, 
Schwab (ichon früher), Mörike, L. Pfau, J. ©. Fiicher, 
Seibel, Freiligrath und viele andere damals den Schwäbischen 
Dichterheros verherrlichten. Wie fam das? Nun, bei 
Uhland Liegt die Sache einfach. Er Hat fich perjönlich 
beim Jubiläumsfeſte mit einer Rede (Trinkſpruch) beteiligt; 
im übrigen hat er, getreu feinem „Spruch“ aus dem 
Jahr 1854: „Das Lied, es mag am Lebensabend jchweigen“, 
von da, beziehungsmweife 1855, an bis zu jeinem Tode 
1862 nur acht Zeilen gedichtet oder wenigjtens veröffentlicht. 
Kerner dagegen war damals, gerade um die Subiläumszeit, 
franf, lag im Bette, Fonnte alfo auch der an ihn ergangenen 
Einladung zur Teilnahme am Jubiläumsfeſte nicht Folge 
leiften (Brief Nr. 831). Toch hat er vom Bette aus dafür 
Sorge getragen, daß auch auf der MWeibertreue Freuden: 
feuer gen Himmel loderten. Auch wollte er es durchjegen, 


1) Das neuejte Werk über ihn ift: „F. U. Mesmers Leben und 
Lehre” von Stiefewetter. Leipzig 1893. ' 
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daß auf dem durch die Feuer erleuchteten Berge Schillers 
Lied „Ehret die Frauen“ geſungen werden ſollte. Aber 
dieſer jchöne Plan Fam nicht zur Ausführung troß Kerners 
Fürfprache. Noch iſt zu bemerken, daß der Dichter damals 
eine Originalzeichnung von Heideloff ins Marbacher Schiller: 
haus geitiftet hat. (Vgl. Brief Nr. 831.) 

Ein Jahr vor dem Erjcheinen feiner letten Gedicht: 
ſammlung durfte Kerner noch fein fünfzigjähriges Doktor— 
jubiläum feiern. Die Univerfität Tübingen, an der er fich 
vor fünfzig Fahren mit jeiner Arbeit über die Funktionen 
der verichiedenen Gehörorgane den Grad eines Doktors 
der Medizin erworben hatte, eınenerte ihn das Diplom in 
den ehrenvolliten Ausdrücden. Daneben wurden ihm, früher 
oder jpäter, noch eine Menge anderer Auszeichnungen von 
verjchiedenen Seiten zu teil, wie uns die Briefe Nr. 736, 
766, 816, 833, 837 zeigen. 

Die letzte Lebenszeit war ihm durch Krankheit jehr 
erjchwert; er litt bejonders durch Mangel an Schlaf, er 
nahm daher zu künſtlichen Schlafmitteln feine Zuflucht, 
aber dadurch wurde er „nervös erregt”. Dennoch hat er 
noch im Jahr 1861 eine Anzahl von Gedichten im Morgen: 
blatt veröffentlicht, Die noch von frifcher Dichterfraft zeugen. 
Bis an fein Ende war überhaupt jein Intereſſe der 
Literatur und Kunft zugewandt. Auch der Verkehr mit 
jeinen Freunden wurde eifrig fortgejeßt. So lange jein 
Augenlicht es irgend gejtattete, fchrieb er jelbit; jpäter 
diftirte er jeine Briefe und unterzeichnete fie nur. Der 
briefliche Verkehr war ihm Bedürfnis, jo lang er lebte. 

Sm Anfang des Jahres 1862 fühlte fich der Dichter 
noch verhältnismäßig wohl. Da überfiel ihn Mitte Februar 
eine heftige Grippe; fein gejchwächter Körper war ihr nicht 
mehr gewachjen. Am 21. Februar, nachts '/, 12 Uhr, wurde 
er von feinem Leiden durch einen janften Tod erlöft. 
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Sein Leben war, wie das erneuerte Doftordiplom es 
ausiprach, ein Troſt der Kranken, eine Geißel der Dämonen, 
Wonne der Mujen und ſüße Zier des Vaterlandes. Auf 
dem Denkmal, das im Jahr 1865 in Weinsberg dem Dichter 
errichtet wurde, find mit vollem Recht diefe Worte wieder: 
holt worden: fie bringen in aller Kürze jchön und treffend 
die Bedeutung Kerners zum Ausdrud. 

Als Kemers „reichite Hinterlaſſenſchaft“ bat Karl 
Gödeke!) den „umfangreichen Briefwechſel“ Ddesjelben be- 
zeichnet. So urteilte diefer hervorragende Literarhiſtoriker 
vor dem eigentlichen Bekanntwerden des Briefwechſels. Sein 
Wort ift jegt in vollem Maße beftätigt. Kerners Brief: 
wechjel it jo ausgedehnt und umfaſſend ıwie wenige. Wir 
gewinnen durch ihn einen Klaren Einblick in fein dichterijches 
Schaffen, wir lernen daraus jeine Lyrik, deren Grumdton 
der Schmerz ift, begreifen und jeine übrigen Werke, zumal 
die „Reifeichatten“, verjtehen. Zugleich tritt uns auch der 
Arzt und „Geiſterſeher“, wie der Politiker Kerner deutlich 
vor Augen. 

Ganz bejonders wertvoll ift der Briefwechſel dadurch, 
daß er Briefe jo vieler hervorragender Zeitgenofjen Kerners 
enthält. Das gibt ihm eine hohe literar- und kulturhiſto— 
tische Bedeutung. Manche diejer Geftalten erjcheint erit jeßt 
in völlig klarer Beleuchtung, manche ijt erſt jegt überhaupt 
näher befannt geworden. So behält Gödele recht, wenn 
er den Briefmwechjel Kerners „reichjte Hinterlaffenjchaft“ 
genannt bat. 


1) In feinen „Grundriß zur Gejchichte der deutichen Dichtung“ 
III, 312. In der neuen Auflage wird der Abfchnitt auf Grund dei 
Briefwechſels von mir neu bearbeitet. 
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754. Treiherr v. Laßberg an 3. K. 
Meersburg, den 10, Januar 1855. 


Als Sie und Ihre liebe Maria die alte Burg verlaffen hatten, 
trat ich in Ihre Zimmer und fah mich da um, aber ich ſah nichts 
mehr! DBielleiht, dag ein Lüftchen, welches an Ihren Ange: 
fichtern vorüberfliegend, fi) noch da aufbielt und in den Strom 
meines Atemzuges fiel; ich ſchloß die Augen und Sie ſtanden 
beide wieder vor mir. Aber das half nichts, ich mußte doch allein 
bleiben. Den ganzen Tag gingen Sie mir ab, e8 war mir etwas 
abhanden gefommen, was jchon angefangen hatte, zu meinen 
Lebensbebürfnifjen zu gehören. Des Abends im Bette dankte 
ih meinem Gotte, daß er mich in jo jpätem Alter gewürdigt 
hat, die Freundichaft eines jolden Mannes zu erwerben. Mit 
85 Jahren ſchließt man font Feine Freundſchaften mehr, und dieſe 
Erjcheinung bleibt eine Anomalie in meinem einzelnen, wie im 
allgemeinen Seclenleben. 

Gott ſegne Sie dafür und ſchenke Ahnen ſchöne Tage! 
Schon den folgenden Tag fam eine Kutjche voll Bejuhe aus 
Friedrichshafen hier angerumpelt, ein, wie es ſchien, verbrofjener 
Kriegsrat und ein feiner, wohlberedeter Paſtor aus der alter 
Reichsſtadt Buchhorn?), welche im Mittelalter für ein ſchwä— 
bifches Lalenburg ?) galt, und wovon viele lächerliche Anekdoten 
auf ung gekommen find. Sie brachten ihre Frauen mit, bie ſich 
mit den Meinigen unterhielten. Als fie abends wieder weg: 
gefahren waren, befiel mid, eine Wehmut, ich hatte den Schlag: 


1) Heutzutage Friedrichshafen, am Bodenſee gelegen. 

2) Ein erdichteter Ort in dem Lalenbuch, dem bekannten beutjchen 
Schwankbuch des 17. Jahrhunderts. Auf denjelben find alle Narrheiten, 
die man einzelnen Städten zujchrieb, insgeſamt übertragen. 


jchatten desjenigen gejehen, was mir entflohen war. — Gleich 
darauf fam Ahr Sohn Theobald mit feiner Schönen Frau!) von 
jeiner Reiſe in die Schweiz zu und. in paar blitende, geijt: 
reiche Augen trägt der Mann, die mid) an jeine Mutter er: 
innerten. Cine breijtündige Bekanntſchaft gibt Fein Urteil. Die 
rau, eine nordiihe Schönheit, hat einen ſchöneren Mund als 
ich je gefehen. Glücklich der Mann, der ihn Füfjen darf! 

Nun fing aber cin wahrer Sprühregen von Gäjten und 
Beſuchern an, deren Namen ich Ahnen nicht nennen werde, weil 
es zu lange wäre. Darunter doch den Fürften Pückler-Muskau, 
qui multorum hominum vidit mores et urbes?). Er faın gleid 
nachmittags, und ich führte ihn in meinen Bücherfaal, wo wir 
in dem runden Turme einen Becher Wein zufammen leerten. 
Gr erzählte mir, daß er von dem Markgrafen Nübdiger von 
Bechelarn im Nibelungenliede abjtamme, denn Bechlarn und 
Tüdler feien identiſch. Ich verneigte mid. Er wolle, jagte er, 
Jih am Bodenſee einen Sit faufen und babe deshalb das neue 
Schloß bier bejehen. Beim Abſchied verſprach er, wieder zu 
mir zu kommen. Ein jchöner, wohlgewachjener Dann von mitt: 
lerer Größe, der für feine 60 Jahre außerordentlich jung auss 
fieht, edle und geiftreiche Züge trägt, im Geſpräch freundlid 
mitteilend wird. Auf die Frage, ob es wahr jei, daß er, wie id 
einjt in Zeitungen gelefen, feinen Hofgärtner von Muskau nad) 
Ithaka gejandt habe, um da einen engliihen Park anzulegen? 
war bie Antwort, es jet nicht wahr; aber in Griechenland habe 
er einmal eine jo wunderſchöne und große Platane gefunden, 
daß er beſchloſſen babe, ein Haus da zu bauen, das jei aber 
nachher unterblieben. Ich halte ihn für einen großen Egoijten, 
der aber mit fich ſelbſt nicht ganz einig ift, mit den Jahren wird 
dieje Unentjchlofjenheit noch zunehmen. 

Kun Fam Ihre Kijte mit Gejchenken an: multoram Ca- 
melorum onus?)! Bater, Mutter und beide Kinder waren reid: 


!) Theobald Kerners erfte Frau, Maria v. Hügel. 
2) „Der vieler Menſchen Sitten und Städte gejehen hat”. 
3) „Eine Laſt für viele Kamele“. 
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lich bedacht. Schöne, Foftbare, merfwürdige und nieblihe Sadıen ; 
die beichriebenen Palmblätter find Foftbare Nejte eines wahr 
ſcheinlich religiöfen Buches, nicht in Sanskrit, fondern wahr: 
Iheinlich in Pelvhy) geſchrieben; das tjt ein ſchönes Paradepferd 
für meinen Bücherfaal. Die Heine Windfängerin von Weins: 
berg hat mir noch nicht gefungen, meine Weiber, die fie in un: 
jerem Speijezimmer im QTurm aufgehängt haben, Toben ihre 
Stimme Der Lichtſchirm ijt ſehr zierlih und dabei ſchön ges 
malt, er wird öfter gebraudht und erwedt Erinnerungen und 
Sehnjuht, unter einem Fenſter jehe ich Leute ftehen, die gegen 
mich ſchauen, Gott grüße fie! Die Bücher, die Schriften und 
alles andere find ſchön und gut. Tauſend Dank und Gott ver: 
gelt' es, ed macht mir täglich Freude. 

Es kommen gelehrte und ungelehrte Leute aus allerlei 
Ländern, Kurioja hier zu jehen, und jo ging e8 mit der Durd): 
wanberung bis zum 11. November fort, wo der Froſt die Leute 
abhielt. Es kam audy mein Sohn Karl, inveteratus miles, 
bello fractus?), aus Böhmen zu uns und erholte fich fichtbar 
im Einatmen der vaterländiichen Yuft. Nachdem kam mein Better 
Mar Laßberg aus Detmold mit feiner Frau, geborenen von Stein, 
und fünf Kindern, feine Schweiter rau von Bernhard, geborene 
Laßberg, auch mit drei Kindern, jo daß ich mehreremal mit 
13 Laßberg und mehreren anderen Verwandten zu Ziiche ſaß, 
eine Freude, die weder mein Bater noch mein Großvater je er: 
lebt haben, Ichterer aber wohl erleben fonnte, da er 20 Ge: 
ſchwiſter hatte; allein fie wurden zu früh aus dem Baterhaufe 
zerftreut. Sie fünnen denken, lieber Freund! wie jehr mid) 
alles diefes von morgens bis abends beichäftigt hat, und dabei 
nicht an ein ordentliches Schreiben zu gelangen war. Meine 
desfalls gemachten Verſuche ſchlugen alle fehl; jett kam die 
jchredliche und traurige Zeit, in der ich noch lebe, wenn das leben 
heißt. Am 24. Dftober erhichten wir die Nachricht, daß mein 
gütiger Gebieter, edler Freund und großmächtiger Wohlthäter, 


1) D. i. Pehlewi, altperfiich. 
2) „Ein altgedienter Soldat, durch den Krieg gebrochen”. 


der Fürft Karl Egon zu Fürjtenberg, zu Iſchl im Babe ger 
jtorben jei!), Dieje Nachricht erjchütterte mich jo, daß man mid) 
zu Bette bringen mußte. Bald jtellte fich ein heftiges Fieber 
ein, welches, doc ohne Delirium, durch mehrere Tage anbielt, 
doch endlich bemeiftert wurde. Seit diefer Zeit liege ich wie ein 
Klotz im Bette und kann mich faſt nicht rühren und nicht wenden, 
nicht jtehen und nicht gehen, Kurz, ohne fremde Hilfe Fanın id 
nichtS verrichten. Das Schreiben, noch mein einziger Troft, bat, 
wie Sie fchen, ganz aufgehört ?), mit dem mir gleich wichtigen 
Lefen geht es um fein Haar beffer. Am 7. Januar habe id 
aufgehört zu leſen und halte mir jett einen Vorleſer, der mir 
tägli den Anhalt der Zeitungen überliefert. 

So jteht es nun, mein teurer Freund, bei mir! Mein phy: 
ſiſches Befinden ift fo, dag mic Eſſen und Trinken anefeln und 
mir Gewalt anthun muß, um Nahrung zu mir zu nehmen. Da: 
bei ein unaufhörlicher Huften... ex super abundante?) Fam 
dann noch das nodosum podagra*) hinzu, das mir in beiden 
Ferſen fit und fchmerzt; in meinen Leben fühlte ich feine Spur 
davon, Sie jehen, ich fcheine bejtimmt zu fein, meine Lebens: 
fraft bis zur Neige aufzuzehren, Aber, Gott fei Dank! bin ich 
bei diejen gewiß nicht geringen Yeiden gewiß nichts weniger als 
mutlos geworben; ich finde das, was gekommen ijt, ganz natur: 
gemäß und folglich notwendig, ich tröjte mich darüber, wie man 
ſich über das ſchlechte Wetter tröftet; mit falſchen Hoffnungen 
einer Geneſung mache ich mir feine Illuſion ®); aber ich bin ent: 
ihlofjen, auszuhalten mit männlicher Nefignation, jo lange mir 
ber liebe Gott die Geiſtesgegenwart, die er mir bisher erwieſen, 
nicht entzieht. Et si natura spiritum repetet, testatus exibo: 
bona studia me amasse, bonam conscientiam, nullius libertatem 
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1) Freiherr v. Laßberg war von 1804—1817 Landesforſtmeiſter 
und Geheimrat des Fürften geweſen. 

*) Der Brief ift von zwei verjchiedenen fremden Händen gejchrieben, 
von Laßberg nur unterzeichnet. 

8) „Zum Ueberfluß.“ 

4) „Die knotige Fußgicht.“ 

5) Er ſtarb noch im März dieſes Jahres. 
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per me imminutam fuisse, minime meam!). Dies ijt ber 
einzige Ruhm, nad) dem id) ftrebe, und er fol nur in der Bruft 
meiner Freunde leben und nur jo lange, als dieſe fchlagen wird. 
Das habe ih ſchon oft gejagt, und es iſt wahr, das digito mon- 
strari?) und das dicier heic est?) haben meine Bulfe kaum 
in der Schule jchneller ſchlagen gemacht, und Reichtum habe ich 
nie für einen Lebenszwed gehalten... Freundestworte find wie 
Goldfand, au das kleinſte Körnchen hat feinen Wert, jagt der 
Perfer Sadyt), und dergleichen Kunden find Arznei für mein 
Herz... Uhland Hat mic mit einem mir höchſt merkwürdigen 
Bud) von den Pfalzgrafen von Tübingen?) beſchenkt ... 


Sojeph von Laßberg. 


759. Helmine v. Chezy an J. K. 
Genf, 27. Januar 1855. 


Ich beginne mein 73. Lebensjahr in meinem Bette und wüßte 
nicht, wenn ich auch gejund wäre, e8 ſchöner zu feiern, als mit 
einem Briefe an Sie... D Guter! wie vieles liegt jet zwi: 
ſchen unjerem Zufammenfommen und heut, id) glaube, es iſt 
morgen, wo ber planetarijche Triangel ſich ebenjo jtellen wird 
wie bei der Geburt Chriſti. Dies geſchah 1825 und gejchieht 
num zum zweitenmal wieder. Man verficherte damals in Wien, 
dieſe Figur bedeute ungeheure Begebenheiten. Der Zuſammen— 








1) „Und wenn die Natur das Leben zurüdfordert, werde ich mit 
dem Belenntnis jcheiden, daß ich gute Studien geliebt habe und ein 
gutes Gewiſſen, daß feines Menjchen Freiheit durch mich verringert 
wurde, am wenigften die meinige.” 

2) „Mit Fingern gezeigt werden.” 

3) „An diefer Stelle verdient genannt zu werden.“ 

4) Mosſslich Eddin Saadi, 1184—1291, einer der berühmtejten 
perjischen Dichter. 

5) &3 ift das Buch: „Geichichte der Pialzgrafen von Tübingen“ 
von Dr. Schmid (1853); ſ. Vriefwechjel zwiſchen Laßberg und Uhland 
(1870) ©. 259. 

Juſtinus Kerners Briefwechſel. IT. 28 
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bang des Yaufes der Himmelskörper mit den großen Welt: 
begebenheiten Hat ſich ſchon oft bewiefen, ich glaube feſt daran. 

An meinen Didtungen und an meinem Lebenslauf!) ver: 
ſchlägt er ſich ſehr viel. Lebterer ijt ein Buch, wie es noch Feines 
gegeben bat. Ich und Bertha arbeiten jehr fleißig daran, und 
fie jelbjt erfreut fich diefer Arbeit. Ich habe einiges aus George 
Sands Leben gelejen, jovicl ich bis jetzt kenne, ijt mein Wert 
befjer, nicht, daß ich mir ihr Folofjales Talent beimejjen könnte, 
aber mein Leben ift koloſſaler. Meine Zeit ijt auch Feine bloße 
lebergangsperiode, jondern der gewaltige Nachtfalter jchlüpft 
ihen aus jeiner Chryjalide ?) mit feinen purpurnen Flügeln, er 
wird die Welt nicht bergen und jehirmen, doch er wird fie über: 
ſchatten, und jeine Brut wird fie zernagen. Wer am 15. Auguſt 
1857 leben wird, dem erfüllt ji, was mir zu Kunde geworden. 
Ich ſehne mid) unausſprechlich nad) jenjeits; wiewohl mein Geiſt 
auch aus anderen Sphären unfer Atom von Erbe überbliden 
wird, habe ich doch die Schwachheit, daß ich gerne noch ein wenig 
zufehen möchte, jo heig meine Sehnſucht mid auch nad) jenjeits 
ruft. 4 Jahre lang hat mir mein Mar unumftößliche Beweije 
gegeben, daß er mich umjchwebt hat und der Mutter Erde nicht 
entfrembdet war; jeitdem hat alles aufgehört, aber ich bin freudig 
in dem, was ich erfahren. Auch die Cinwirfung der dämo— 
niichen Mächte auf unjer Dajein iſt erwiejen, doch jie können 
über die Grenzen nicht hinaus, die ihnen der Allgütige gejtedt 
hat, und jelbjt das, was fie zu unſerm Untergang erjonnen, dient 
ung zum Heil und zur Rettung. 1821 an diejem Tage war es 
ihön bei mir. Tied, Loeben, Malsburg, Kalfreuth, Blankenjee, 
Bielefeld und noch viele andere Freunde und Freundinnen um: 
gaben mich mit Liedern, Blumen und finnigen Geſchenken. — 
Hier bin ich vereinfamt, hauptſächlich trägt meine Krankheit die 


1) „Unvergefjenes. Denfwürdigfeiten aus dem Leben von Helmine 
v. Chezy“. Von ihr jelbjt erzählt. Leipzig 1859. (Herausgegeben von 
Bertha Borngräber, der die Erblindete dieje Denfwürdigkeiten diktirte.) 
(Gödefe,) 

2) d.h. Goldpuppe (Puppe der Dornraupe). 
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Schuld, und wenn fie alle um mich her wären, die ich ehemals 
mein genannt, jo würde doch mein Mar noch fehlen und mit 
ihm das Süßejfte, was mir je zu teil wurde... 

Helmine von Chezy. 


756. Freiherr v. Laßberg an J. K. 
Meersburg, den 5. Februar 1855. 


Sie erhalten, geliebter Freund! beiliegend die verlangten 
Subſidien zu einer biographiſchen Arbeit über den berühmten 
Doktor Mesmer)), ſoweit nämlich, als ich dieſelben aufzutreiben 
im ſtande war. 

A. Die Abſchrift des franzöſiſchen Briefes, welchen Mesmer 
am 3. Oktober 1802 aus Verſailles an den Herrn 
von Roſenthal nad) Karlsruhe ſchrieb ?). 

B. Den Taufichein des Doktor Mesmer mit Beifügung der 
Namen feiner Eltern vom 23. Mai 17349), 

Der Traufchein war nicht zu erhalten, weil damals 
dajelbit noch fein Ehebuch geführt wurde. Mesmer ijt 
alfo weder zu Bangoldsheim noch zu Weiler, ſondern zu 
Iznang geboren, wo jein Vater Revierförjter war; die 
Lage ber brei, eine Pfarrei ausmachenden Orte: Weiler, 
Iznang und Bangoldsheim, ijt auf der badijchen Karte von 
Wörl Har zu erjehen. 

C. Der Drt, in welhem Mesmer vor jeiner legten Wohnungs: 
veränderung wohnte, heißt Riedetsweiler, liegt eine Viertel: 
jtunde von hier, und er hielt jich einen ganzen Sommer 
hindurch in dem Speicher [Nebengebäude] des Bauern 
Futterer dajelbjt auf. Zwei Jahre vor jeinem Tode z0g 
er bieher nad) Meersburg in ein dem Spital gehöriges 
Haus, wo er aud am 5. März 1815, vormittags um 
10 Uhr, jtarb, wie jolches 


1) Dal. „Das Kernerhaus ꝛc.“, ©. 341 ff. 
: 2) ©, Serners Buch „Franz Anton Mesmer” (Frankfurt 1856) 
©. 77. 
9) ©. ferner a. a. O. ©. 14. 
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D. der beiliegende Auszug aus dem hieligen Nefrolog be: 
zeugte ?). 

E. Ueber die Frau des Doktor Mesmer habe ich weder den 
Namen, no die Herkunft, noch die Heimat erkundigen 
fünnen ?). 

Maler Guido Mayer dahier weiß von allem dieſem nichts 
anzugeben, nur behauptet er, daß fie mehrere Jahre vor ihm in 
Frankreich geftorben jei, welches dem Briefe des Pfarrers von 
Bangoldsheim zu widerſprechen jcheint. Jedenfalls wird bier 
behauptet, dar fie mehrere Jahre vor Mesmers Tod fi von 
einander getrennt haben. 

Dies ift num alles, was ich aufbringen Fonnte. Spätere 
Erfolge meiner Forfhungen werde ich ungefäumt mitteilen. 

Welche Freude haben Sie mir und allen den Meinigen 
durch Ihre und der lieben Frau Marie Briefe gemadt. Wir 
danfen Ihnen beiden auf das herzlichite, e8 iſt Doch jo angenehm, 
zu wifjen, wie es feinen Freunden geht! Meine Yeute find alle 
wohl, in meinem Zujtand hat ſich nichtS geändert, als daß ber 
Hujten merklich anfängt, feltener zu werden. Mein Freund! ich 
habe den Mut noch nicht verloren und ich hege das fejte Ver: 
trauen, daß der liebe Gott mir auch die Kraft verleihen wird, 
bis an das vielleicht noch nicht Jo nahe Ende auszuhalten. Möge 
doch auch Ihnen bald der Trojt zu teil werben, bald von der 
Wiedergenefung Ihres Herrn Schwiegerfohns zu hören... 

Joſeph von Laßberg. 


757. J. K. an Julie Hartmann. 
Den 11. Februar 1855. 
Ich hoffe, daß Sie meiner nicht vergeſſen haben, obgleich 
ich ganz das Gefühl habe, daß ich mit Dichter Hauffs verſtor— 
benem Bruder?) jagen muß: 


1) A. a. O. ©. 207. 

2) A. a. O. S. 16. 

9) Der verſtorbene Bruder iſt wohl Wilhelm Hauff (1802—1827); 
der „Dichter“ Hermann Hauff (1800—1862), nad jeinem Bruder 
Redakteur des Morgenblattes. 
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Das ift eben der Stadıel, 

Der mir weh thut, 

Ich vergleich” mich einer Kachel, 
Die hinter Dächern ruht. 


Sie aber leben nod) in der großen Refidenz und jehen wenig: 
jtens vom Fenſter aus den Gott Ludwig Hin und her gehen, 
jehen Soldaten marſchiren und hören vom Schloßplat heraus 
die Mufif der Wachtparade. Auch hören Sie alle Abend in 
Geſellſchaft die Muſik des Theekeſſels und gehen aller Art Leute 
bei Ihnen ein und aus, welche Ihnen die merkwürdigſten Neuig— 
feiten der Stadt und der ganzen Welt bringen. Ich aber liege 
mit Schmerzen im Herzen zu Bette, und wie es mir ſonſt in 
der Nacht ijt, können Ihnen folgende Verſe jagen: 


Gern wollt’ ih ja am Tage Schmerzen leiden, 
Verdorren jehen meines Lebens Baum, 

O käme nachts von meinen alten Freuden 

Zu mir nur einmal noch ein jchöner Traum! 
Doch ſchlaflos blick' ich ſtets nach jener Stelle, 
Bon der mir nadht3 oft ihre Stimme Hang, 
Und war es aud nur ihres Atems Melle, 

Hat mir’3 getönt wie leiſer Engeljang. 

Doch ſchlaflos muß ich nachts zur Stelle bliden, 
Bon der mir bald fein füher Laut mehr fam. 
An der ich, fie zum legtenmal zu drüden, 

Die falte Hand in meine heiße nahm, 

Was hab’ ih noh? Ein Auge müd’ und trübe, 
Das dennoch fich nicht ſchließen kann zur Ruh, 
Ein Herz, weit offen für den Schmerz der Liebe. 
Komm, Lieber Tod! jchließ mir die beiden zu ?). 


Kürzlich Fam die Klavierjpielerin Roſa Kaftner zu mir und 
die wirflih große Schaufpielerin Janauſchek“) von Frankfurt, 
auch der alte Heideloff Fam mit feinem großen Herzog Karls 


1) In den „Winterblüten” veröffentlicht: „An Sie, nah ihrem 
Tode’: 5. „In der Nacht“. 

2) ©. „Das FKernerhaus und feine Gäſte“ S. 237ff.: Fanny 
Sanaujchef. 
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Bild’), das in der That merfwürbig iſt und bejonders Ihrem 
Herrn Vater ein freundliches Lächeln abgerungen hätte. Theo: 
bald brachte mir eine lebensgroße Büfte von Herzog Karl, die 
aus der Porzellanfabrit Herzog Karls herrührt und von weißer 


Fayenee ijt, er Eaufte fie in Ludwigsburg... 
J. Kerner. 


758. Graf Pocci an J. K. 
Münden, 15. Februar 1855. 
... Hier fie ich Ihnen mein Volksdrama, den „Gevatter 
Tod“ 2). Das Bud) wird Ihnen, unerachtet jo mancher Mängel, 
in jeiner Auffaflung und Richtung zufagen. Freilich eine An: 
maßung, daß ich dies worauszufegen wage! Ich habe allen 
modernen Plunder beijeite gelaffen und all die dichteriſche Gefall: 
ſucht und Kofetterie von Gutzkow mit Hebbel und Mojenthal 
und Konforten der jeichten Ungläubigfeit. Ich habe wohl nicht 
das geſchickte Talent wie all die Leute; allein ich habe mehr 
Wahrheit im Leibe und mehr Unbefangenheit, und was ich mache 
— ſchlecht und gerecht — made ich Gott zu lieb und weil ich 
es eben machen muß. — IH wollte dem Volke, nicht den 
äfthetifchen Kritikern, cin Stüd ſchreiben, einfach poetiſch und 
gefund, ohne Phrafen und Tendenzen. Ein lebendiges Bild joll 
vorüber ziehen, und der fimple Zufchauer joll von meinen ernten 
Gedanken bewegt und ergriffen heimgehen. Ach habe an die 
alten Myſterien angefnüpft und ben unſterblichen Galberon fleißig 
gelejen, um einigermaßen den Ton zu finden, der mir als ein 
farbiger tiefer Dreiklang vorihwebt. Was ih gewollt, habe 
ich freilich nicht erreicht, dazu fehlt mir wohl die Begabung. 
Wenn aber ein tüchtiger Genius diefe Richtung des Dramas in 
die Hand nähme, jo würden wohl all die miferablen Komödien 
von der Bühne verſchwinden müflen. 
Laſſen Sie fi) doch ja bald mein Stüd worlefen und 
jhreiben Sie mir nicht etwa ein von Liebe befangenes Lob, 


1) Vgl. Brief Nr. 782, 
2) Es erſchien im Jahr 1855 (München). 
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ſondern aus Ihrem Innerſten heraus, ob die Sache wirklich 
einen Wert hat, oder ob ich, in arger Selbſttäuſchung befangen, 
mir etwas einbilde, was nicht ijt. 

Wie dem auch jei, hier in München macht das Buch einen 
gewiſſen Eindrud der Neuheit. 

Ob e8 der Schalf Dingeljtedt aufführen läßt, weiß ich nicht; 
ic) biete e8 nicht an. Wird es aber nirgends gegeben, jo lafje 
ih e8 hier in einem der Vorjtabttheater geben. 

Wie geht es Ahnen? Fürchten Sie nod nicht, daß die 
Koſaken über uns kommen oder gar die Franzoſen Rothojen ? 
Man weiß gar nicht, was man denken jol. Daß unſer I. Herr: 
gott die übermütigen Leute wieder einmal beim Schopf nehmen 
und fie daran erinnern will, daß er audy nody da iſt — daran 
zweifle ich meinerſeits nicht. 

Kobell hat ein Gedicht vollendet, Viſionen in die Urwelt!). 
Ich glaube, der Stoff entipricht nicht der Richtung des Dichters, 
doch iſt das Ganze in feiner Weiſe ſchön. Meinerſeits vermilje 
ich darin einen tiefen myſtiſchen oder philofophijchen Grund: 
ton, und das Kontemplative darin beurfundet mehr den Lebe— 
meniden... Pocci. 

Daß mich die hieſige Fakultät mit dem Doktor-Ehrentitel 
bedacht, werden Sie wohl wiſſen. Ich habe mich ſehr darob 
gefreut, viel zu viel Ehre aber für mein Verdienſt!! 


759. Freiherr v. Laßberg an J. K. 
Meersburg, den 19. Februar 1855. 
... Am SjSten dieſes habe ich ein Paket Schriften durch die 
Poſt an Sie abgeſendet, welches den größten Teil der Beant— 
wortung Ihrer Fragen in Aktenſtücken enthält, und möchte nicht 
gerne die Zeit verſäumen, wo die Poſtordnung mir erlaubt, nach 
dem Schickſale dieſer Sendung Nachfrage zu machen. Ich habe 
zugleich an den Pfarrer Reinhard Strohmeyer nach Grieſen im 
Amte Feldſtetten geſchrieben, um von ſeiner Mutter, einer Nichte 


1) Genauer: „Die Urzeit der Erde’. München 1856. 
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des Doktor Mesmer, Nachrichten über die angebliche Gemahlin 
Mesmers einzuziehen. Hier weiß man burdaus nichts Be— 
jtimmtes über fie. Zugleich habe ich bei meinen Küfer ein eines 
Konvolut von Mesmers Nachlaß betreffenden Schriften entdedt, 
welches zwar Poſthuma [Nachgelaffene]) find, aber doch zum 
Ganzen gehören. Ach lege Ahnen Abjchriften berjelben bei. 
Mögen fie nicht vergeblich gemacht fein! 

In meinem Haufe ijt gottlob! bis auf mich, alles gefund. 
In meinem Zuftand hat ſich jeit meinem leßten Brief nichts ver— 
ändert, als dag ich jebt vom langen Aufliegen mehr Schmerzen 
babe als zuvor. Die Kräfte haben weder ab noch zugenommen, 
aber der Mut ijt mir Gott ſei Dank aud noch nicht gejunfen. 
... Alle Tage denke ich mich zu Ihnen und wünſche, daß Sie 
doch mit fernerer Trauer verichont bleiben möchten, etwas ber: 
gleihen auch nur mit drei Zeilen von ber Hand ber liebens- 
würdigen Jrau Marie zu vernehmen, it gegenwärtig mein höchiter 
Wunid... Joſeph von Laßberg. 


760. J. K. an Lotte Jäger. 
22. Februar 1855. 
Du haft mich mit meinem Bilde!) ſehr überraſcht und er— 
freut, Du biſt doch ein kunſtreiches Weibsbild, auf deſſen Freund: 
Ihaft man jtolz fein kann. Alle jagten, daß das Bild jehr gut 


I) Bon Lotte Jäger find drei Bilder J. Kerners befannt, zwei davon 
aus dem Jahre 1854. Das eine ift lithographiſch verpielfältigt von 
Ebner in Stuttgart. Es ift ein Bruftbild, Kerner im Lehnituhl, eine 
jogenannte Schlummerrolle im Nücden, eine „Hauskappe“ auf dem 
Kopf. Das andere ift eine Silhouette, umgeben von einem ebenfalls 
ausgejchnittenen Blumen: und Blütenfranz, mit Kerner eigenhändiger 
Unterſchrift: „Wo fteht der ewig blühende Garten, wo jede Pflanze ihre 
freundliche [Nachbarin] fand, wo fie alle nad) ihrer Liebe an einander 
gereiht und geordnet find“ („Neijeichatten“ VI, 8). In dem dritten 
Bild hat Lotte Jäger ebenfall® J. Kerner und Georg Jäger (ihren 
Bater) am Turme ftehend dargeftellt. Alle drei Bilder find im Weins— 
berger Kernerhaus. (Bon der Silhouette mit dem Kranz bejitt auch 
Frau Thekla Wörner in Tübingen ein Exemplar.) Bon einem vierten 
Bild ift in Brief Nr. 803 die Rede. 


| 
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getroffen fei, nur einige jagen, die Naſe jollte nur ein ganz Klein 
wenig fleiner fein, aber mache nichts mehr daran, es könnte font 
gerade verborben werden. Ich will e8 eben jeßt Deinem Bilde 
zu lieb wie der große Schiller machen. Defjen Sohn!) fagte 
zu mir, jein Vater habe von Natur feine jo am Ende krumm: 
gebogene und lange Nafe gehabt, jondern fie dadurch jo gezogen, 
daß er während des Denkens die Gewohnheit gehabt habe, immer 
mit dem Daumen und Zeigefinger an feinem Nafenzipfel, dieſen 
etwas anziehend, herabzujtreichen ?). Freilich wirb es bei mir 
dazu zu ſpät fein, auch wird das Denken dazu gehören, und ic) 
kann gar nichts mehr denfen. 

Dein Bild von dem Ameifenbären ijt vortrefflich, ich habe 
es einrahmen lajjen, um es immer vor mir zu haben, denn er 
ijt mein Jugendgeſpiele, weil dieje Tiere von Kindheit auf meine 
Lieblinge waren und ih, wo ich nur hinkam, fie immer auf: 
juchte und hielt. In meinem „Bilderbuch aus meinen Knaben— 
jahren” wirft Du das finden, da wo ich von Maulbronn handle?). 
Denke Dir, diejes wiüjte Tier, wüjter wie eine Laus, das fich 
dabei noch tief in Sand und Erde vergräbt und das Licht ſcheut, 
wird zur blauen, lichten , leichten, ſchlanken Pſyche, über feiner 
Hülle fliegend, und der Menſch, oft wüjter wie eine Sau, kann 
fi) da doch auch die Hoffnung machen, dereinjt iiber feiner Sau— 
hülle als Lichtjtrahl zu Teben und zu ſchweben!! 

Das laß uns tröjten! 

In Liebe Dein alter Kerner. 
Rhabarbertinttur und Kamillen 
Konnten mein Leiden nicht ftilfen, 
Doch Rheinmwein, zu meiner Beihämung, 
Hob urplöglich die Lähmung, 
Dies jei meinem Arzte geichrieben, 
Dem Jäger, dem treuen, dem lieben ®). 
J. Kerner, 
I) Karl v. Schiller, gejtorben 1857 al3 württembergiſcher Ober: 
fürfter in Stuttgart. 
2) Bekanntlich eine wirkliche Thatjache. 
3) A. a. O. ©. 162f. „Die Kloſtermauer und ihre Ameiſenlöwen“. 
9) In die Gedichtſammlung nicht aufgenommen. 
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761. Prinz Adalbert von Bayern an J. K. 
Darmijtadt, den 23. Februar 1855. 


... Leider werde ich nicht jet über Weinsberg kommen, 
da ich wohl noch nicht jo bald Bayern wicder betreten werde. 
Mein Vater Hat ſich nämlich für mid) bei König Mar verwendet, 
daß er mir gejtatten möge, unverzüglih nad Madrid zu reifen, 
um die Infantin, die einft die Seherin mir be: 
zeichnet, von Angeficht zu Angeficht zu jchen; gelingt es, was 
Gott gebe, jo werde ich bald von hier über Frankreich nad) 
Spanien reifen. In vierzehn Tagen kann, man jett ſchon von 
hier bis Madrid reifen, doch bis zum fechsten März werde ich 
wohl noch bier bleiben. Mit Sehnſucht jehe ich Ihren Mit: 
teilungen entgegen. Fragen Sie doch auch die Seherin, ob mir 
die Reiſe gejtattet werden wird und ob ich die Infantin zur Frau 
befomme!? Es zieht mich mit unwiberftehlicher Gewalt nad) 
ihrem Waterlande hin, das ic) unglücklich weiß und defjen ritter: 
liher Nation ich jo gerne wieder jenen gewichtigen Einfluß in 
der europäljchen Staatengruppe erringen möchte, die fie verdient 
und unter Karl V. einft eingenommen. Das jtolze Mbion [Eng: 
land] Scheint fich überlebt zu Haben und wird bald in feinen 
Grundfeſten erjchüttert werden; dann ijt ed Zeit, daß Spaniens 
Banner fih entfalten auf jenen Punkten, die Großbritannien 
einjt Hinterliftig ihm entriffen. Einen Beitrag in dem Bereich) 
ber geheimen Wiſſenſchaften muß ich Ihnen doch noch anbei 
liefern. 

Ich bejuchte nämlich cine junge ſchöne Dame (die jedoch 
von meinen Plänen nichts weiß) und bat fie, mir die Karten zu 
ſchlagen, eine Kunft, die fie von ihrer Mutter erlernt hatte; ich 
z0g die Karten jelbit, doch ohne fie zu fehen. Sie legte fie auf 
und ſagte dann: Sie werden eine Reife machen und die Dante 
dort finden, an welde Ste jo jehr denken, und was Sie da 
hoffen, erhalten, doc ſei noch eine kleine Faljchheit dabei. — 
Diejelbe Dame Hatte kurz vor meiner jeligen Mutter Tode auch 
einen Todesfall aufgeichlagen, gewiß jeltjam. 
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Einer baldigen Eriwiderung freudig entgegenjehend, ver: 
bleibe ich jtets 
Ihr 


getreuer Freund 
Adalbert. 


Das iſt eine höhere innere Stimme, die ſpricht, und ich 
folge ihrem Rufe mit Zuverſicht und Glauben. 


762. Wolfgang Müller von Königswinter an J. K. 
Köln, den 24. Februar 1855. 


. . . Was Sie von meinen ſchwäbiſchen Wanderungen?) ge: 
hört haben, hat ſeine Richtigkeit. Sie ſollten einen Abdruck 
haben, und mit demſelben dachte ich Ihnen zu ſchreiben. Der 
viele Umtrieb für das Feuilleton der Kölniſchen Zeitung hat bis 
jetzt die Publikation gehindert. Der zweite Brief iſt Weins— 
berg gewidmet. Ich hoffe, Sie ſind damit zufrieden. Und wie 
können Sie glauben, daß ich Ihre Mitteilungen über Uhland 
mißbrauchen würde, zumal, da Sie mir ſelbſt Diskretion em— 
pfohlen hatten! Nie und nimmer! Bei Gott, ich habe Sie 
beide viel zu lieb, um den Samen der Zwietracht zwiſchen Sie 
zu ſäen. Ich hoffe, daß meine Bilder aus Ihrer Heimat einen 
ſonnigen Eindruck machen werden. Ihre wohlwollende Anſicht 
über meinen Minnewin?) thut mir wohl. Daß wenig von ihm 
die Nede war außer am Rhein, ijt leider richtig. Ich gehöre 
ja aber auch zu Feiner literariichen Clique, die man nötig hat. 
Was it da zu machen! — Gegenwärtig erjcheint mein Rhein: 
buch ®) in Lieferungen und mit ſchönen Holzſchnitten jehr brillant 
ausgejtattet. — Außerdem bejhäftige ich mich mit dDramatijchen 
Arbeiten... Neulich) habe ich im Morgenblatt Ihre letzten Berje 
gelejen. Das war mir ein gutes Zeihen! Der Vogel fingt 
noh! Haben Sie nur audy guten Mut! Aber eines muß ich 


1) Bgl. Brief Nr. 771. 
2) „Prinz Minnewin”. Köln 1854. 
8) „Das Rheinbuch“. Brüfjel 1855. 
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Ahnen noch jagen. Warum ziehen Sie im Winter nicht in die 
Stadt? Da hätten Sie mehr Wechſel an Unterhaltung. Künftig 
müſſen Sie's fiher thun! Sie dürfen nicht immer das Piden 
des Schmerzes hören!... 

W. Müller. 


763. Freiherr dv. Laßberg an J. K. 
Meersburg, den 24. Februar 1855. 


... Sie müfjen mir e8 ſchon zu gute halten, daß ich in 
der peinlichen Ungewißheit, in welcher ich mich über Ihr Befinden 
ſehe, jhon wieder mit einem Epistolion erjcheine. Die Veran: 
lafjung ijt der inliegende Brief, welchen ich diejen Morgen er: 
halten habe, und deſſen Inhalt mir gewichtig genug ericheint, um, 
jo bald möglich, zu wünjchen, daß er in Ihre Hände komme. 
Hiemit bejchliege ich für jetzt meine Nachforſchungen über Doktor 
Mesmer. Sollte aber in der Folge ſich günftige Ausſicht auf 
Fortſetzung derjelben eröffnen, fo werbe id) gewiß den günjtigen 
Augenblid nicht verfäumen Nehmen Sie indefjen mit dem 
Reſultat und dem guten Willen eines Mannes vorlieb, der jeit 
einem DVierteljahre auf dem Rüden liegt und ohne freinde Hilfe 
ih nicht rühren Fann. In meinem Zujtande hat ſich noch nichts 
geändert, und ich liege noc immer im Lager vor Sebaftopol 
ohne Ausficht auf eine nahe Kataftrophe... Ich kann wieder 
ein wenig jelbjt lefen und Iefe eben des Herrn von Gaudh ita— 
lienische Reife !); obwohl ich wohl ſchon 100 Bände über diejes 
Land gelejen habe, jo rührt mid) dieſes Buch doch bejonders an, 
weil er Gegenjtände in Menge in Betradhtung zieht, auf welche 
andere Reijende feine Blide werfen, die mir aber jo merkwürdig 
jind als ihm ſelbſt. Ich möchte mich über dies Buch gerne des 
weitern ausbreiten, allein auc das Diktiren fällt mir jchwer 
und die Stimme verjagt mir... 

Sojeph von Laßberg. 


1) ‚Mein Römerzug“ — „Venetianijche Novelten”. 
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764. König Ludwig an J. K. 
Darmftabt, den 18, März 1855. 

Herr Oberamtsarzt jollte ic) Sie nennen — aber Juſtinus 
Kerner Elingt traulicher, und jo danke ich denn bein mir innigjt 
anhänglichen Juſtinus Kerner, was ich bisher nur auftragend 
gethan, nun eigenhändig für die lebhafte Teilnahme an mir und 
für bie vielen trefflihen Gedichte. Der ich einen Monat lang 
nut von Arzenei und Getränken gelebt, bekomme jett wieder 
Kräfte, gehe aus, befinde mich recht wohl, habe vor, am 24. nad) 
Münden zu reijen, jodann bald nad) Ditern nad) Italien, zurück— 
zufehren im Juni. 

Miederholt dankt Ihnen 

Ihr Sie fehr jhäßender 
Ludwig. 


765. Hildegard v. Laßberg an J. K. 
Meersburg, 4. April 1855. 

. . . Als ich nad) einiger Zeit ungefähr um halb acht Uhr 
wieber ind Zimmer trat, fand ich eine ziemlich jtarfe Verände— 
rung, das liebe Angeficht war blafjer und bejonders die Tippen. 

Der geiftlihe Herr, nad) dem man geſchickt hatte, war ge: 
rade daran, bie heilige Mefje zu lejen, dann kam er; der teure 
Kranke beichtete und erhielt die Generalabjolution. Dann waren 
wir alle dabei, wie er bei vollem Bewußtjein die heilige Delung 
empfing und den ſchönen lieblichen Kirchengebeten des Prieſters 
zuhörte. Auf die Bitte der Mutter legte er feine Hand auf 
unfere Häupter und jegnete ung mit langjamen Worten: 

„Bott gebe Euch Kraft, die Tugend zu 
verteidigen, und Mut und Stolz, das Böſe 
anzugreifen.” 

Dann war er etwas mit Mutter allein, aber das Gehör 
hatte ſchon gelitten, und die Sprache wurde ſchwerer. Die Aerzte 
meinten, es fünnte noch länger währen und es wäre mehr 
Lebenskraft da, als es wirklich war, aber Gott machte es gnädig; 
die Lungenlähmung, die der ſterbende teure Vater jelbjt und bie 
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Aerzte früher erwartet hatten, trat nicht ein, und mit ihr blieb 
uns der bittere Schmerz erſpart, ihn mit Mühe Atem holen zu 
ſehen, jetzt ſah man nur, wie der Puls immer ſchwächer wurde. 
Ich hielt auf der rechten Seite ſeine Hand, viel würde ich darum 
geben, könnte ich wiſſen, ob er ſie noch fühlte, auf der andern 
Seite ſtanden meine Mutter und Schweſter, die ein paarmal 
ſagte: O, es iſt vorbei! Aber es war noch nicht. Vor ihm lag 
ein Kruzifix, ſein ſchönes Haupt ſtützte ſich auf die linke Hand, 
die Augen waren faſt ganz zu. Den Augenblick, da ſeine herr— 
liche Seele ſich ſanft vom Leibe löſte, bemerkte man nicht, es 
war alles zu ruhig dazu. Es war 10 oder 12 Minuten vor 
11 Uhr vormittags. Todesſchweiß oder eine unruhige Bewegung 
war nicht im geringſten vorhanden. Nachdem die Vorhänge des 
Zimmers zugezogen waren, wurde es ſo heimlich wie ein Ort, 
wo jemand nach einer anſtrengenden Reiſe ſchläft und man alſo 
leiſer ſpricht als gewöhnlich. Als ich die liebe Leiche zuletzt ſah, 
war ſie ganz unverändert, nicht beſonders blaß, wie ſchlafend, 
nur glaubte ich zu bemerken, daß Blumen, die man auf ſie legte, 
ſchneller als gewöhnlich welk wurden. 

So hatte er alſo das Vorrecht, wie er im Leben beſtändig 
Freude bereitete, auch nad) feinem Tode feinen Schrecken einzu— 
flögen. So ſchloß würdig und voll Frieden ein thätiges, edles 
und bemerfungswertes Leben, deſſen Ende laut ruft: Tod, wo 
it dein Stachel? ... 
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766. J. G. Fiſcher an J. K. 
Stuttgart, den 7. Mai 1855. 
Aus Anlaß des bevorjtehenden 5Ojährigen Todestages 
Schillers hat der Ausſchuß des Stuttgarter Liederkranzes ... 
eine Pflicht dankbarer Pietät zu erfüllen geglaubt, inden er die 
beiden hochverdienten Dichter: Auftinus Kerner und Eduard 
Mörike zu feinen Ehrenmitgliedern ernannte. Es ijt mir der 
Auftrag geworden, beiden Dichtern Mitteilung davon zu machen 
mit dev Bitte, unferem bevorftehenden Schillerfefte jowie dem 
abends darauf ftattfindenden Feiteffen die Ehre Ihres Beſuches 
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un jo mehr zu teil werden zu laljen, als wir, zur Erhöhung 
der Teierlichfeit, die für Sie bejtimmten Diplome?!) Ihnen bei 
der Abendverfammlung zu überreichen bie ehrerbietige Abjicht 
haben. 

Mit verehrungsvollem Gruß zeichnet, im Namen und aus 
Auftrag des Liederkranzausſchuſſes, 


das Mitglied besjelben 
J. G. Fiſcher. 


767. Heideloff an J. K. 
Stuttgart, den 31. Mai 1855. 
Nun, Gott jei Dank! Wie mir der Chef des hohen Kabinets, 
Herr Baron von Maucler, berichtete, jo haben S. M. unfere 
Idee, die Ruhmeshalle auf der Weibertreu, jehr interefjirt 
und genehmigt; nur das einzige, wad ©. M. in diefer Hinficht 
vorläufig zu bemerken fanden, war gegen die Aufnahme des 
Bildnijjes der Kaijerin Marta Thereſia gerichtet, das unter den 
in unjerm Schreiben erwähnten hohen rauen ebenfalls genannt 
it. ©. M. waren der Meinung, dag für Württemberg wenig: 
jtens fein genügender Grund vorhanden jet, das Bild der Kaiſerin 
M. Thereſia in einer jolden Sammlung eine Stelle finden zu 
lajjen; wenigſtens vermöchten Höchjtdiejelben nicht, bei einer der: 
artigen Verherrlihung ihres Andenkens höchſt ſich zu beteiligen (2). 
Diefe Bemerkung beruhigt mich ganz, denn ich habe ja ©. M. 
die Wahl der Frauen anheim gejtellt, da joldhe vorzujchlagen 
nicht in mein Fach gehört. Auch meine ©. M., daß mit ber 


1) Es lautet: „Der Ausſchuß de3 Stuttgarter Liederkranzes er— 
nannte in Anerfennung der namhaften Verdienſte, welche ſich der Dichter 
Juſtinus Kerner auf dem Ehrenplane der deutjchen Dichtfunft und eben= 
dadurch auch um den deutichen Männergejang erworben hat, bejagten 
Dr. Zuftinus Kerner zum Ehrenmitglied des Stuttgarter Liederkranzes, 
zu welchem Behuf demjelben eine bejondere Chrenmitgliedsfarte neben 
der gewöhnlichen Meitgliederfarte eingehändigt wird. Stuttgart, den 
17. Mai 1855. Der Vorſtand: Oberreallehrer Blum. Der Eefretär: 
Profefjor Dr. Scholl. 
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Ausführung injolange, bis ruhigere Zeiten wieberfehren, zuzu— 
warten wäre. Aber mein Gott, da wäre ja der Zweck verfehlt. 
Gerade in diefen ſchlechten, gejhäftslofen, armen, unruhigen 
Zeiten möchte ich, wie einjt der veritorbene Herzog Ernſt von 
Sadjen:Coburg in den Hungerjahren 1816 und 1817, diejem 
Uebel unter die Arme greifen. In dieſer jchredlichen Zeit Hat 
er mich in fein Land berufen, um feine vielen Bauten zu über: 
nehmen, er bat dadurd jein Bolf im beiten Wohl: 
ftand erhalten, und das war meine jchönfte Lebenszeit. 
Beijere Zeiten müjjen wir felbjt machen, und wer darauf wartet, 
ift auf dem Holzweg, denn da haben wir in unferem langen Leben 
fein Beifpiel gefunden; übrigens bis die Sache in Angriff ge: 
nonmen wird, haben wir nod lange zu arbeiten, und unjer 
Aufruf wird in der Folge uns das bejte Zeugnis geben, daß 
wir nicht Schlecht Falkulirt haben. Nur Mut! — friſch gewagt 
it halb gewonnen. Und da laſſe, liebjter Freund, nur mid 
jorgen, denn ich werde Elein anfangen, um zur Ehre Württen: 
bergs groß aufzuhören ... 
C. Heideloff. 


768. J. 8. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, 11. Juni 1855. 
Sie jollten hieherfommen, un dem Heideloff zur Aufbauung 
jeiner Ruhmeshalle für Frauen zu helfen, da Sie ja den erjten 
Pan zu einer ſolchen entworfen und mir gezeichnet haben, Bis 
zur Ausführung wird es mit Heideloffs Luftſchloß nicht 
kommen, was mir fehr lieb wäre, denn er würde auf der Weiber: 
treu oben alles dur Aufbauen von Marzipantürmen verderben. 
Die Frauen, die am trefflichjten gewirkt und getragen, wirkten 
in der Stille, fo daß ihre Bilder und Namen unbekannt find, 
So wirkten Sie und mein Nidele, und Eure Ruhmeshallen find 
die Herzen Eurer Lieben. Dagegen, daß Heibeloff eine Halle 
oder Kapelle zum Ruhme der Frauen auf jenen Berg baut, bin 
ich nicht, aber die ehrwürdigen Nuinen fol er mir nicht ver: 
derben, 
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So werd’ ih mid) jpäter ausſprechen, aber er hat Feine 
Ruhe und verfündigt ſchon in allen Zeitungen feinen großen 
Plan, zu deſſen Ausführung die jetige Zeit auch zu unruhig und 
zu jehr anderen Intereſſen zugemwendet it... 

J. Kerner. 


769. König Ludwig an 3. K. 
Berchtesgaden, den 18. Juni 1855. 
Danfe innig für Ihre Teilnahme an meinem Befinden (bie 
Ihr mit jüngjter Poſt mir geworbdener Brief vom 13. diejes 
ausdrüdt) und jeien Sie von meiner an dem Ihrigen überzeugt. 
Möchten Sie das Augenlicht wieder ungetrübt erhalten und bes 
Geiſtes Heiterkeit, was in unferer beider Lage nicht leicht. Dies: 
ſeits und jenjeit8 der Alpen floſſen Thränen, und Thränen aus 
meinen Augen wegen den Verluſt der Unerſetzlichen ). Es iſt 
ein ſchöner Gedanke, bei Weinsberg den rühmlichit aus: 
gezeichneten deutſchen Frauen eine Ehrenhalle zu bauen; feinen 
dafür geeigneteren Drt gibt es. Ihrer, obgleich mir perſönlich 
unbekannten, Schriftführerin Freundliches von Juſtinus Kerner 
vorzüglich geneigtem 
Ludwig. 


770. Heibeloff an Y. 8. 
Rotenburg an der Tauber, den 27. Juni 1855. 
Die Beltürzung nad) Empfang Deines Briefes hat mid) 
jo außer Faſſung gebracht, daß ich vor Unmut lange feine Feder 
zu halten vermochte. Wer hätte dies geahndet, daß ein joldhes 
Scheujal von einem Unberufenen unjere Sade zerjtören würde! 
Was ijt doch die heutige Welt für ein Konglomerat von Nieder: 
trächtigfeiten, daß man feiner Ehre und jeined Friedens nicht 
mehr ficher it. Es war mein Glüd, daß ich bier jo gewaltig 
in Geichäften vermwidelt bin, ich wäre wahrhaftig vor Zorn ge: 
itorben. 
Nun, beſter Freund, was ijt jeßt zu maden? S. M. der 
König wird mir doch das Verbrechen dieſes unberufenen 


ı) Am 26. Oktober 1854 ftarb Königin Thereie. 
Juſtinus Kernerd Briefwechſel. II. 99 
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Menſchen nicht entgelten laſſen wollen? Das Herz muß einem 
bluten, wenn eine ſolche unſchuldige und ſchöne Sache jo heillos 
zerftört und verpfujcht wird. Dieſer jchlechte, unüberlegte, un: 
berufene Menſch ift der Verräter jeiner eigenen Mitbürger, denen 
ich mich mit aller Liebe, al ihr Landsmann, zu ihrem Wohl und 
zur Ehre des Königs und Baterlandes zum Opfer bringen wollte 
— num babe ich mir jtatt einen Dank den Zorn des Königs auf 
mich geladen. Ich kann fie mir nicht reimen, dieje Konfufion. 
Haben wir denn des Königs Willen um ein Haar überjchritten? 
Daß ih auf dem Berge gezeichnet und gemejjen, tft nicht 
gebaut, daher unſchuldig. Dies geſchieht ja unangefochten, 
jeit Weinsberg jteht, von vielen hundert Künjtlern immerfort, 
Nun habe ich das Schidjal Jelu, der von Judas verraten wurde, 
— Solange ich hier bin, iſt fein Wort von unjerer Sache ge: 
jprocdhen worden und habe auch nichtS gelejen, eine jolde Dumm: 
beit kann nur im heutigen materiellen Schwaben paffiren. Aber 
nur Geduld, beiter Freund, die Sade iſt noch nicht verloren 
und kann ſich wieder zum Guten ändern, der T— joll die 
Zeitungsjchreiber holen! An 4 oder 5 Tagen muß ich wieder 
nah Würzburg, dafelbit ich jtümdlich erwartet werde, und fomme 
dann über Mergentheim zu Dir zurüdf und hoffe dann Troft und 
bejieres, beruhigendes Wetter für unjere Sache zu finden... 
C. Heibeloff. 


771. Wolfgang Müller von Königswinter an J. K. 
Köln, 8. Juli 1855. 
IH habe mit meiner Frau eine große Reife nad) Münden, 
... Dresden, Berlin gemacht. Als wir von bier fortgingen, 
erjchienen meine ſchwäbiſchen Wanderungen in der hiefigen Zei: 
tung, und fie wurden auch während unferer Abweſenheit voll: 
endet‘). Deshalb bin ich erft jet im ftande, Ahnen diejelben 
verjprochenermaßen zu überjhiden. Hoffentlich find Sie zu: 
frieden. Auerbach hat mir wenigjtens in Dresden das Zeugnis 
gegeben, daß fie gut und warm feien, Ueberhaupt hat es ihnen 


1) Bol. Brief Nr. 762. 
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an Anerkennung nicht gefehlt. Nun jagen Sie mir aud), was 
Sie etwa denken? Habe ich zu viel oder zu wenig von Uhland 
gejagt? Ihr lieben Schwaben, ich habe Euch recht lieb! ... 
Auch habe ich wieder Yieder von Freund AYuftinus im Morgen: 
blatt gefunden. Nun, wie jollte audy der Fink von jeiner Art 
laſſen, wenn der Frühling fommt... Die Weibertreu wird ja 
aud aufgebaut? Das ijt veht! Man muß am Leben halten, 


jolange man im Leben jtebt... 
W. Müller. 


772. Prinz Adalbert von Bayern an 3. K. 
Paris, den 20. Augiſt 1855. 


... Mein Empfang am fpanifchen Hofe war ein äußerſt 
glänzender (id) möchte jagen, beſonders von jeiten der Königin, 
ein äußert herzlidyer). Die Infantin Donna Amalia (ohne ge: 
rabe eine vollfommene Schönheit zu fein) ift jehr anziehend und 
hat einen janften Charakter, bejonders jchöne große Augen. Sie 
hat mehr einen deutſchen als ſpaniſchen Typus, nur die Mugen: 
brauen erinnern an ihre Abjtammung vom großen Ludwig XIV. 
Don jeiten Spaniens liegt fein Hindernis zu meiner Verbindung 
mit berjelben im Wege, ja man wünjcht jogar diefe Allianz, und 
es hängt nur noch vom Konjens Bayerns ab, daß mein Glüd 
ſich kröne. Beharrlichkeit führt jtetS zum Ziele, und ungeftraft 
verleugnet fein Sterblier die innere mahnende Stimme, die 
Gott in das Herz desjelben legte. 

Eines jchmerzlichen Gefühle kann man fich jedoch nicht er: 
wehren, bejonder8 wenn man Spanien liebt, über ben tiefen 
Berfall diejes von der Natur gejegneten und einjt jo mächtigen 
Reiches, doch hoffe ich, dag es neu wieder blühen werde! 

Zu meinem innigen Bedauern erjah ich aus Ihrem lieben 
Briefe, daß Sie den meinen aus Neapel nicht erhalten zu haben 
iheinen, da Sie feiner Erwähnung desjelben thun. Biel Merk: 
würdiges ſah und erlebte ich auf meiner Reife, die ſich von 
Deutſchland, Ktalien und Spanien bis über einen Teil Marokkos 
und Frankreich erjtredt hat. Weld ein Kontrajt zwifchen einem 
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improvijirten Dorf aus Zelten von maurifhen Nomaden und 
den übergebildeten Pariſern, welche diefe herrliche Weltſtadt be 
wohnen; dies alles zieht wie ein Schattenjpiel an meiner Seele 
vorüber. Nun drängen ji Feſte auf Feite, die zu Paris und 
Verfailles jtattfinden jollen; nad) Beendigung derjelben werde 
ich wieder zurüdfehren. Da ich jedoch Ort und Stunde unjeres 
Wiederſehens noch nicht beſtimmen kann, jo werde ich dies Ahnen, 
mein Lieber, noch durd den Telegraphen rechtzeitig zu willen 
tbun... 
Adalbert. 


773. König Ludwig von Bayern an Y. K. 
Yeopoldsfron vor Salzburg, den 31. Augujt 1855. 


Dank dem trefflihen Menſchen und trefflihen Dichter, 
Danf Juſtinus Kerner für den herzlichen Glückwunſch zu meinem 
Doppelfejttage!), der nicht ohne wiederholte Thränen, an die 
denfend, die dabei fehlte, für immer nun fehlen wird. Uns beide 
traf das größte Unglüd, was ein Herz erleiden kann, Morgen 
fehre ich nach München zurüd, wo bereit geftern einzutveffen 
von feiner großen Reife mein Sohn Adalbert vor hatte ?). 

Ihr, Solche Gejundheit wie jeine wünjchender, Sie jehr 
ſchätzender 
Ludwig. 


774. E. Hauſer an J. K. 
Nizza, den 17. Oktober 1855. 
Verzeihen Sie, daß wir ſo lange keine Nachricht gegeben, 
aber die beſtändigen Leiden Albuzzis?) konnten ſeinen beſten 
Freunden keine fröhlichen Augenblicke ſchenken, und wir waren 
alle verſichert, daß Ihre ſo hochbewährte Freundſchaft nie erkalten 
wird. Der jetzt ſelige Ottavio hatte viel ſeiner leidenden Mutter 





1) Am 25. Auguſt (1786) iſt König Ludwig I. und am 25. Auguſt 
(1845) jein Enkel Ludwig II. geboren. — Vgl. auch Brief Nr. 728. 
2) Vol. den vorhergehenden Brief. 
3) Der italienische Künstler Ottavio d'Albuzzi, Urenfel von Pfeffel, 
fam 1851 nad Weinsberg und ftarb 1855 in Nizza. 
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von Ihnen, beiter Freund, und von der Mutterpflege Ihrer 
guten Gattin gejprocdhen, und wenn ich Ihnen fein Heimgehen 
in Gottes heilige Ruhe melde, jo vollführe id) eine Pflicht jeiner 
Wünjche und für mid) einen Troft, mit Ihnen allen einen Sohn, 
Bruder und Freund zu beweinen! Den 13. dieſes nach be: 
tändigem Leiden feiner Beinfrankheit, wurde er in der Nacht 
von Cholera befallen und im Laufe von 24 Stunden, mit jeinem 
genialijhen Geiſte immer begabt bis zum letzten Sceiden, bin: 
gerafft. Unjern Schmerz Fann ich Ihnen nicht aussprechen, Sie 
fühlen ihn! — Meine Hoffnung, meine Wünſche und Kräfte 
ſind entſchwunden. Dttavio war meine Dichtung! — Als Künitler 
bat er fich verewigt in feines Freundes und Gönners Juſtinus 
Bilde?); Ihre Vieder haben ihn bejungen.... Sie wiljen, wie 
begabt als Künftler und Dichter — fein Geift den Eörperlichen 
Leiden unterliegen mußte, 

Berzeihen Sie, lieber zarter Sänger, meine jchmerzvolle 
Feder ... 

— Ed. Hauſer. 


775. J. K. an H. Semmig. 
Weinsberg, 14. November 1855. 
2) Daß Sie in Ihrer Ballade von Kriebſtein die Geſchichte 
der Frauentreue zu Weinsberg eine Fabel nennen, daran thaten 
Sie ſehr unrecht; denn ſie iſt durch einen Chronikſchreiber Namens 
Pantaleon aus Köln beſtätigt, welcher die Geſchichte als Zeit— 
genoſſe im Jahr 1140 erzählt. Gegen die Glaubwürdigkeit 
dieſer Erzählung kann nichts erhoben werden, und ſo möchte 
wohl auch an dieſer Geſchichte nichts zu drehen und zu deuteln 
ſein. Hermann Minorita und nach ihm auch Titheim erwähnen 
ausführlich in ihren Chroniken bei dem Jahr 1140 ausdrücklich 
einer „prope Weinsperg, juxta villam quae vocatur Ellhofen“?) 


1) Ein febensgroßes Bruftbild (v. J. 1852), mit einer Maultrommel 
in der Hand. Noch heute im Kernerhauſe in Weinsberg. 

?) Der Brief ift Schon früher in der „Sächſiſchen Eonftitutionellen 
Zeitung” vom 9. Dezember 1855 (Nr. 28) mitgeteilt worden. 

3) „Bei Weinsberg, in der Nähe des Dorfes Ellhofen mit Namen”. 
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vorgefallenen Schlacht, nach welcher ſich dieje Gejchichte mit den 
Weibern von Weinsberg ereignet habe, und dieſes Ellhofen iſt 
ein Ort, der jo nahe bei Weinsberg liegt, daß er jogar im 
‚silialverbande mit der Stadt fteht. Auch unjer berühmter 
Geſchichtſchreiber Pfiſter!) hat mit Berufung auf die obige Stelle 
der Kölner Chronik die Erzählung von der Treue der Weins— 
berger Weiber aufgenommen und beruft ſich dabei auf eine ähn: 
liche Begebenheit vor Crema, die derjelbe Geſchichtſchreiber, wahr: 
icheinlich als einer der Kölner Abgefandten, die, wie er bemerkt, 
während ber Belagerung von Crema nad Stalien famen, mit 
eigenen Augen gejehen hat. Dieje zweite Geſchichte beweijt zu: 
gleich, daß es Sitte war, bei den Weibern jolche Ausnahmen zu 
geitatten. „Dedit,“ heißt es, „Imp. Facultatem (Cremensibus) 
ut quaeque humero gestare potuissent ex urbe afferrent. Ubi 
matrona quaedam, neglectis opibus, virum suum debilem, 
permissu Caesaris humeris impositum urbe eduxit.* (Er er: 
laubte den Frauen, was fie ertragen fünnten, mitzunehmen, 
worauf eine Matrone ihren binfälligen Mann auf den Schultern 
davontrug.) Don den italienischen Frauen und in Kriebjtein that 
aljo nur eine, was die MWeinsberger Frauen alle, und zwar ſchon 
im Jahre 1140, gethan hatten. Auch im füdlichen Frankreich 
jo nad) Benennung eines Turms (dev Name des Drtes, wo 
er jtand, ift mir nicht mehr im Gedächtnis) eine ähnliche That 
verrichtet worden jein. Auch Naumer erzählt dieſe That der 
rauen von Weinsberg in feiner Gejhichte der Hohenjtaufen, 
und zwar folgendermaßen: 
(Folgt nun Fr. von Raumers Darftellung in Bd. I, 396—397.) 
Kommen ähnliche Thaten einzelner Frauen jpäter vor (wie 
3. B. die von Ihnen befungene) als die zu Meinsberg, wie 
auch die in Crema viel fpäter als die in Weinsberg vorfiel, jo 
dürften dieſelben vielleiht aud nur Nachahmungen der eriten 
genannt werben. Sprechen Sie ald Beweis der Wahrheit diejer 
Geſchichte von einem Bilde, das fie darjtellt und welches ein 
1) %, Chr. Pfister, geboren 1772, geitorben 1835 als Prälat von 
Tübingen. Hauptwerk: „Geſchichte von Schwaben”. 
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Herr von Milfau, Beliger des Schlofjes, vom Jahr 1718—1740 
in der Kapelle desjelben ausgejtellt haben joll, jo ift dieſes wohl 
ein Bild aus neuerer Zeit, und auc Weinsberg bejitt ein Bild 
jeiner Weibertreu in jeiner Kirche und auf jeinem Rathauſe, es 
Datirt fich dasjelbe zwar erit vom Jahre 1650, wurde aber nad) 
einem Briefe des Malers, der fid) noch im hieſigen Archive bes 
findet, von demjelben von einer uralten Tafel abgemalt, die jich 
damals im Belit des Keller [Bogt, Oberamtmann] Ellſäßers 
in Mödmühl befand, aber jett leider nicht mehr vorhanden ift. 

Sc glaube, daß Sie nun verjichert fein werden, daß die 
Wahrheit jener That der Frauen zu Weinsberg wohl jo wenig 
zu bejtreiten jein wird als die gleiche jener Frau zu Kriebjtein. 
Mas aber den Wert und die Größe jener That betrifft, die 
Rettung ihrer Männer jtatt ihrer Habe, jo unterliegt gewiß 
feinem Zweifel, daß nod) jeßt jedes warme treue Frauenherz 
mehr vermöchte als dieſes. Die Frauen tragen oft mit mehr 
Mut und Ausdauer Kreuz und Leid durd) das ganze Leben als 
die Männer, und mander Mann dürfte zum Ruhme feiner rau 
in Demut auf den Stein ihres Grabes ſchreiben: 

„Sie hat mich nicht getragen, 
— aber ertragen !).” 
Juſtinus Kerner ?). 


N) Bol. Kerners Gedicht: „Inschrift auf einem Stein der Burg 
Weinsberg” (Winterblüten S. 90). 

2) Am 20. Januar 1856 ermwiderte Semmig (lebt als penftonirter 
Profeſſor in Leipzig, befannt durd) feine trefflichen Werfe über franzöſiſche 
Literatur, Kulturgeſchichte ꝛc.) folgendes: „In jener Epoche der Kritik, 
die mit Strauß’ „Leben Jeſu“ begann und wo man an dem hiſto— 
riichen Tell ebenio zweifelte als an dem hiſtoriſchen Chriftus, las ich 
eine Kritik, die die Gejchichte der Weinsbergerinnen zur Sage verflüch- 
tigte; daher mein Ausdruck „Fabel“ im Lied. Sie haben mid) über— 
zeugt, daß ich unrecht hatte, ich danke Ihnen für Ihre Belehrung ſowie 
für die Ehre, mid) der Veröffentlihung gewürdigt zu haben.” Ueber 
die neueften Forſchungen nah dem Hiftoriichen Kern der Sage ift zu 
vergleichen 3. Hartmanns Angabe in U. v. Kellers Buch „Uhland als 
Dramatiker“ S. 359 ff. Pol. auch Th. Kerner a. a. O. ©. 21ff. 
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776. W. Hemjen an J. K. 
Tübingen, den 21. November 1855. 
Meinen wärmiten, innigjten Herzensdank fir die jo raſche, 
freundliche Erfüllung meines Anliegens und für die unendlich 
gütigen Zeilen, womit Sie die überjendete Kopie des merk: 
würdigen Tieckſchen Schreibens begleiten), Eine jhöne... 
Beigabe zu dem leßteren tjt die Mitteilung aus dem Briefe der 
Toter... Gewiß kann ich von dem fo liberal Dargebotenen 
feine bejjere Anwendung machen, als indem ich es volljtändig 
Ihrer Erlaubnis gemäß zum Drude befördere. Im Lauf des 
Dezembers denke ih dem Morgenblatte meinen Auffaß einzu: 
jenden ?)... Sie find aljo aud durd die Frankfurter Korre: 
jpondenz im Merkur auf den neuejten Beitrag zur Tübinger 
Yıteratur begierig geworden? Vielleicht nody ehe dieje Zeilen in 
Ihre Hände gelangen, haben Sie au am gleichen Orte die Ant: 
wort gefunden, welche allen, die mit Ihnen fragen, ſattſame Auf: 
klärung über das Produft geben kann und die von einem meiner 
Tiiehgenofjen, der mit dem Verfaſſer vor einigen Jahren in 
Tübingen jtudirte, zu Nuß und Frommen der jchwäbiichen 
CShrijtenheit an den Merkur abgejhidt wurde Herr Hermann 
Presber — gegenwärtig Yehrer der neueren Sprachen an irgend 
einem Anjtitute in Frankfurt a. M., ein geborener Rüdesheimer 
— hat in dem Bude „Ideal und Kritit”?) feine Tübinger 
Studentenreminiscenzen in äußerſt grüner Manier verarbeitet 
und namentlich dabei dem durch eine gewifje Richtung der neueren 
Literatur jo verderblich genährten Kitel, befannte Perfonalien zur 
Schau zu bringen, nicht widerjtehen können. Profeſſor Holland, 
der mir ſchon früher von ihm als einem unſoliden Dilettanten 
erzählt hatte, den er jeinerzeit wohlmeinend beraten und auf den 





!) An einem Brief vom 13. November diejes Yahrs bat Hemjen 
un Ueberlafjung von Tied3 Briefen für einen Aufjag über denjelben. 

2) So viel ih fand, enthält weder der Jahrgang 1855 noch der 
Jahrgang 1856 einen Aufjag von Hemjen über Tied, Die Briefe, um 
die es fich handelt, find Nr. 547, 554 u. 720 unjerer Sammlung. 

3) 9. Presbers (1830 bis 1884) Schrift: „Ideal und Kritik”, 
bumorifttiche Genrebilder enthaltend, erichien 1856. 
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Weg ernjteren Studiums zu führen gejucht habe, figurirt nun 
zum Dank als „Dr. Kümmernuß“ (mit Anspielung auf feine 
häufigen Klagen über Nichtbefördertwerden) gar lamentabel in 
dem Scharteflein, Fichte — zwar nicht mit Namen genannt — als 
„kleiner Naturnachlaß eines großen Baters“, Pahl als Rektor 
Schaal und dergleihen mehr. Viſcher!) darf natürlich nicht 
fehlen und wirft als tragiicher Hebel in dem Entwidlungsroman 
des jugendlichen Helden (der natürlich niemand anders als der 
Herr Presber jelber ift), in dem er mit jhonungslofer Offenheit 
über die Gejchöpfe feiner unreifen Phantafie das äjthetiiche Todes: 
urteil ausſpricht. Im Grunde ift nun zwar das Machwerk jehr 
harmlojer Art, allein dieje Andisfretionen nehmen dody nad): 
gerade jo überhand, daß e8 not thut, einen Stod dabei zu jteden... 
Mir jelber ift Schon bange gemacht worden, daß meine Wenig: 
feit als „Neffe des Onkels“ demnädjt in einem Supplemente 
zu „Eritis sicut Deus?) auch auf diefe Schandbühne dürfte hin: 
ausgezogen werden... 
Wilhelm Hemſen. 


777. Graf Pocci an J. 8. 
Münden, 4. Dezember 1855. 


... Mein Sommer ging raſch vorüber. Wir waren ver 
gnügt am Starnbergerfee auf meinem Schlößchen. Das leidige 
Mufikjeft, diefes moderne Hallo, gab mir gerade in ber jchönen 
Herbitzeit zu thun, und beinah wäre ja die Glaslaterne, indu— 
jtriellen Andentens, zufammengefallen. Gottlob für die Menſch— 
heit — es geichah aber nicht! ... Geibel benahm ſich jtandhaft, 


1) 8, Holland war bis zu jeinem Tode (1892) außerordentlicher 
Profeffor der romanischen Philologie (Mitherausgeber von Uhlands 
„Schriften“ :c.); Fichte war wie fein Vater Philojoph; Pahl Gymnaiials 
direftor; Viſcher ift der Aeſthetiker Fr. Viſcher. 

2) „Ahr werdet fein wie Gott”, ein gegen den Geniefultus, bes 
ſonders die jogenannte Tübinger Schule, nerichteter Roman (1853 er— 
ichienen) von Eliſabeth Ganz, die noch heute als Vorfteheriun der Bil 
dungsanftalt für Mleinkinderpflegerinnen in Großheppad) (Württemberg) 
thätig iſt. 
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auch war er ſattſam vorbereitet. Seit dem Unglüdsfalle jah ich 
ihn noch nicht; er liebt Beſuche nicht und hat fich deren aus— 
brüdlic; verboten. — Sie reden von der alten Görres als einer 
lebenden — jie it aber ſchon vor mehreren Monaten gejtorben, 
jo daß nur die Tochter Marie und die Witwe Guidos jetzt den 
edlen Namen repräjentiren!). Nach und nach wird es hübſch ein— 
ſam — bis wir jelbit einmal in die weite Einjamfeit des Jen— 
jeit8 treten. Ich denke mir nämlid, daß der Menſch zunächſt 
nad) dem Austritte aus diejem Leben einer mächtigen, kontem— 
plativen Einjamfeit hingegeben tjt, wo er dann Gelegenheit hat, 
ſich ſein Fegfeuer jelbjt zu bereiten. Dies ijt nur jo eine fire 
Idee von mir; aber ich habe jett ſchon hölliſche Angit!... 
Wollen Sie von mir hören, jo fann ich Ihnen erzählen, daß ich 
eben ein „Bauern: ABE” gejchrieben (ein halb Jahr beinah 
Arbeit), eine Art Hauspoftile à la Abraham ©. Clara. Es 
wird vielleicht gedruckt). Humoriſtiſch in lebendigen Bildern 
verbunden und getragen von einem goldenen Faden religiöfen 
Gehaltes. So e3 erihienen — werde ich's Ahnen zu Füßen 
legen. Iſt Ihnen mein lujtiges Kafperl-Theater?) nicht unter: 
gekommen (bei Scheitlin gedrudt)? Laffen Sie fi daraus vor: 
lefen, es mag Sie erheitern. Auch unfer I. Bändchen „Altes 
und Neues”*) — enthält vielleicht manches, was Ihnen zufagt. 
So kann mid) dann der „Schreibteufel” nicht verlafen! Wenn 
ich aber derlei nicht mehr arbeite, wenn mich die Luft verläßt — 
dann jterbe ich auch bald, und dies ijt vielleicht früher gut als 
ich hoffe und meine!... Kobell jtedt ganz in der Marimilian: 
rittergejellichaft, die ihn, glaube ich, nicht wenig zum bejten hat; 
denn er iſt eine einfache bayriſche Natur! ... 
Bocei, 


1) Joſeph Görres ftarb 1848, jein Sohn Guido 1852, jeine Tochter 
Marie bejorgte die Gejamtausgabe feiner Werke (7 Bände). 

2) 68 erichien 1856, ein „Mufter populärer Schreibweije”. 

3) Das „Luſtige Komödienbüchlein“ (1859—1S77) enthält circa 
40 Stücke Poccis. Darin ist „Casper! Larifari” die ftehende komiſche Figur. 

4) Zugleich mit Reding von Biberegg redigirt, 2 Bdchn., Stutt- 
gart 1855 und 1856. 
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778. Barnhagen an 3. K. 
| Berlin, den 29. Dezember 1855. 

Deine liebevollen Zeilen haben mid, innigjt erfreut, und id) 
erwibere Deinen Gruß und Deine Wünjche aus treuem Herzen. 
Unjere alte Liebe kann nicht verglühen, jelbjt unter der Aſche, 
die ji darüber gelegt haben mochte, mußte fie ſich wohlbewahrt 
willen. Indem Du diefe Aſche wegzuhauchen beginnjt, gibjt Du 
dem eigenen Herzen das jchönjte Zeugnis, und es freut mic, 
dasjelbe anzuerkennen. Kür das überjandte grüne Blatt von 
Baden-Baden ſag' id Dir den wärmjten Dan, es erinnert mid) 
wehmütig an vergangene Zeit, bie ich als die bejte meines Lebens 
anſehe, wiewohl auch jie nicht ohne Trübjal war. — 

Ich hoffte immer, mit Deinen Augen ginge e8 befjer; der 
Anblid Deines Schreibens bejtärft mic darin. 

Meine Nichte Ludmilla grüßt Dich innigſt und gedenft 
lebhaft und liebevoll der alten Zeiten in Weinsberg. Die ältere 
Schweſter Dttilie lebt in New-York. — 

Ich habe großes Leid im Haufe. Meine alte treue Dore 
liegt frank darnieder, unter unaufhörlichen Schmerzen, jeit vier 
Monaten. Es ijt ein großer Jammer! — 

Grüße beitens Deinen Sohn und feine liebe Jrau! In 
alter treuer Liebe Dein unveränderter 


VBarnbagen von Enſe. 


779. Prinzeſſin Marie an 3. K. 
Stuttgart, 17. Januar 1856. 
Das Bud las ich mit vielem Intereſſe, lieber Kerner, in: 
jofern e8 Herrn von Zeller und Winnenden betrifft, wo ich 
ja jeden Tritt fenne. Herrn von Zeller kann man nie genug 
loben; er ijt eine der edlen Seelen, der ich begegnete, bei dem 
die Liebe zur Menjchheit nicht nur Gefühl, jondern reges, auf: 
opferndes Streben, eine Zierde unjeres ſchönen Württembergs, 
dem er jo viel Gutes erwies. Ach danke Ihnen daher vielmals 
für dieſe Lektüre (?) und hätte dies jchon früher gethan, wäre ich 


— 400 


nicht ernſtlich krank geweſen. Diesmal litt meine Bruft heftig 
und ijt noch nicht hergejtellt, Fein Wunder! Gott und viele 
Menichen jorgen für jchwere Prüfungen — — 
Leben Sie wohl, lieber Kerner... Gott ſei mit Ahnen ! 
Marie. 


780. 3. 8. an Theobald Ferner. 
Weinsberg, den 29. Januar 1856. 
Ich babe ſchon oft mit Schmerz daran gedacht, wie in 
unjerer Familie manche alte Merkwürdigkeiten waren, die ſich 
auf eine unverantwortliche Weile aus ihr verloren. So bejak 
mein Vater einen Saal voller Delbilder, unter welchen manche 
von Wert waren, namentlih Nachtſtücke, aud ein jehr großes 
Bild, einen Seejturm darjtellend. Das ſchönſte Bild war die 
Darjtellung eines greifen Vaters in Ketten, den jeine Tochter 
im Gefängnis fäugte, es iſt auf Holz gemalt, in goldenem Rahmen, 
mein Vater jchenfte es noch auf feinem lebten Kranfenlager 
feinem Tochtermann Zeller. Die anderen Bilder wanderten mit 
meiner Mutter von Maulbronn nad) Yudwigsburg, vo fie einige 
Jahre in einem Hauſe auf dem Markte, wo jebt die Mädchen: 
ichule ijt und das meine Mutter bezogen hatte, in einem großen 
Zimmer aufgejtellt waren, bis der Amtsjchreiber Heuglin !), der 
der Kriegsvogt meiner Mutter war, fie um 40 Gulden an den 
nachher wahnfinnig gewordenen Stiftungspfleger Pregenzer ver: 
faufte. in Delbild beſaß auch mein Vater, das jeinen treuen 
alten Rappen mit feinem Chaischen darjtellte, mit dem meine 
Mutter ſelbſt oft in der Nacht allein von Stuttgart heraus: 
kutſchirte. Ich ſah es noch jpät im Beſitze feines ehemaligen 
Amtsdieners, des uralten Nathausdieners Vogel?) in Ludwigs: 
burg in deſſen Stube, wohin e8 aber gekommen fein mag, weiß 
ich nicht, 


1) Bol. „Bilderbuh“ ꝛc. ©. 120 ff. 127. 301. Er war es, der 
als Pfleger Kerners Mutter vorichlug, aus Juftinus einen Konditor 
zu machen. 

2) Vgl. „Bilderbuch“ ©. 133 ff.: Der Oberamtsdiener Vogel. 
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Am Beſitze meiner Eltern war auch aus alter Zeit her ein 
jehr jchönes großes Kreuz von blanfem Metall, woran der 
Heiland in vergoldeter Bronze jehr jchön gebildet war; es hatte 
ein großes Piebejtal von jchwarzem Marmor, meine Mutter 
gab es meinem Bruder Louis, als er Pfarrer wurde. Von dem 
Großvater Stodinayer her war auch in unjerer Familie noch 
eine Kanone, ed war auf ihrem Rohr das Wappen meines Groß— 
vaters Stockmayer gegofjen; dieje bejaß ich noch als Kind in 
Ludwigsburg, mein Bruder lieh das Gejtell der Kanone, die 
Lafette, mit Delfarbe grün anjtreihen und ſchenkte die Kanone 
dem Sohne des Amtsjchreibers Heuglin zum Chriſttag. Als 
ih in jpäter Zeit einmal barnad) fragte, jagte man mir, ber 
Amtsſchreiber Heuglin Habe aus dem Kanonenrohr fich ſechs 
metallene Leuchter gießen laffen. So hatten auch meine Eltern 
von dem Vater meiner Mutter zwei vortrefflih in Metall ge: 
goſſene Pferde, jedes auf einem bejondern Piedejtal von ſchwarzem 
Marmor, beide wie im Sprunge begriffen. Mein Großvater 
hatte fie von der Stadt Stuttgart, mit dem Stuttgarter Stadt: 
wappen darauf, zum Geſchenk erhalten, meine Mutter gab fie 
meinem Bruder Georg nah Hamburg. Aud waren noch lange 
die Infignien meines Vaters als Meijterd vom Stuhl des 
Freimaurerordens in Ludwigsburg vorhanden, namentlic erinnere 
ih mich noch eines Sterne von Perlmutter; auf der einen 
Seite war eine Sonne von Gold in erhabener Arbeit und auf 
der andern im gleicher Arbeit ein Dolch mit einem goldenen Griff 
und einer jtählernen Klinge, oben war ein Ring von Gold. Auch 
das Schurzfell von weißem Leder mit verſchiedenen ſchwarz dar: 
auf gezeichneten Signaturen und die jilberne Kette waren nod) 
längere Zeit vorhanden und werden wohl jpäter an den Stuhl 
gegeben worden fein. Auch jah ich noch öfter bei meiner Mutter 
ein ehr antifes Stüd, deilen Herfommen und Benüßung man 
mir aber nie jagen konnte; es war eine faſt ellenlange und jehr 
breite, unten nicht zugefpißte, fondern nad der ganzen Breite 
abgeichnittene Schaufel oder Kelle von blanfem, bünnem Stahl. 
Diejelbe hatte aber oben einen jehr ſchön gearbeiteten Handgriff 
von Elfenbein und waren auf der breiten Seite in der ganzen 
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Länge hinauf in runden Fleinen Vertiefungen auf Pergament bunt 
gemalte Wappen unter Gläshen. Die Wappen auf dem Griffe, 
Die ich zu wenig beacdhtete, hätten vielleicht von feiner Herkunft 
zeugen fünnen. Es Fam an meinen Bruder Karl, und als ich nadı 
jeinem Tode darnach fragte, jagte mir fein Bebienter, meine 
Schwägerin habe e8 in ihre Auktion gegeben und es jei ihm fchred: 
lich gewejen, wie diejes jo Schöne Ding ein Jude um einen Gulden 
dreißig Kreuzer an fich gebracht und damit fortgegangen jet. 
Von jeher waren in meiner Familie, von dem Kerner von 
Luthers Zeiten an, immer die älteften Kerner mit ihren Frauen 
groß im Del gemalt vorhanden. Alle wurden verdorben oder 
gingen verloren bis auf das Bild unſers Stammvaterd mit 
jeiner rau, das ich noch rettete Dadurch, daß ich es jchon als 
Student an mid zog und es nachher, als ih mich ſchon in 
Weinsberg befand, mit dem Bilde der Frau, unbejchadet des: 
jelben, rejtauriren und in einen vergoldeten Nahmen faſſen lief. 
Mein Bruder Karl wünjchte es zu befigen; weil ich aber wohl 
ahnte, daß es nad) jeinem Tode in fremde Hände übergegangen 
wäre, gab ich es nicht her. Ein alter „Juſtinus Kerner“, Spezial 
Dekan] in Güglingen, war in lebensgroßem Delbild 300 Jahre 
lang in der Kirche in Güglingen in einer Seitennijche aufgehängt '). 
AS ich im Begriffe war, von bemjelben eine Kopie machen zu 
lafjen, verbrannte die Kirche ſamt dem Bilde. Bei Dr. Kerner 
in Beſigheim befindet ſich eine Federzeichnung diejes Wildes, 
auch Hat derjelbe ein ungemein jchön gemaltes Delbild jeines 
Großvaters, des Bruders meines Vaters, ebenio auch das 
Original des Wappenbriefes, den die Kerneriiche Familie vom 
Kaiſer Marimilian erhielt. Bei meinem Neffen, Defonomierat 
Zeller in Darmſtadt, befindet ſich das jehr fein gemalte Bild 
meines Großvaters und meiner Großmutter. Das Bild jenes 
Dekans von Güglingen zeichnete jich durch feinen außerordentlich 
langen und breiten Bart aus, der wie eine weiße Serviette von 
feinem Munde über feine ſchwarz bekleidete Bruft herabhing. 
Bei diefer nicht wieder zu erhaltenden Merkwürdigkeit müſſen 


1) Nach dieſem „Juftinus Andreas” wurde der Dichter benannt: 
Bilderbuh ©. 1f. 
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wir eben des großen Gejchichtichreibers Johannes Müllers 
MWahliprud annehmen, weldher hieß: 
„Non recuperandarum rerum optima ratio est oblivio“ }), 

Nachträglich muß ich noch anführen, daß Zeller in Darmſtadt 
ein in Wafjerfarbe gemaltes Bild meines Vaters befigt Bei 
jolchem iſt das Profil jehr gut getroffen, nur hat es ſchlechte Schat: 
tirungen und tjt jein Kopf durd) eine furioje Kappe eutjtellt. Ge: 
malt hat es Frau Kameralverwalter Bilfinger in Ludwigsburg, 
fie war in der Augend eine ausgezeichnete Landſchaftsmalerin. 

Es fol mich freuen, wenn Herr Pfann?) das Bild Mesmers 
ordentlich zu Tage bringt. Wolfart nannte?) den Mesmer auf 
dem Titelblatt feines Werkes Friedrih Anton Mesmer, es ıft 
diejes aber durchaus falſch und mir unbegreiflih, wie es ge: 
jchehen konnte; denn auf jeinem authentiſchen QTaufjcheine und 
Totenjcheine jteht von den Behörden unterzeichnet: „Franz Anton 
Mesmer”, und auch ſonſt in den Aktenſtücken, die ich habe. 

Ich habe klekſographiſche Bilder mit Verſen angelegt, was 
euch einmal ergögen kann. 

Meine Schwähe wird immer jtärfer und ein ärztlicher 
Rat ift nicht dabei zu finden. „Wie Dir's erging, jo ſoll's auch 
mir ergehen!” Das ijt mein bejtändiger Troft in meiner ver: 
zweiflungsvollen Lage. 

Gott jei mit Dir und Deiner Marie und euern Kindern! 

Euer Bater. 


781. Sophie Schwab an I...  _ 
Stuttgart, den 5. Februar 1856, 
Nachdem ich Fürzlich mit dem Buch von Schurz über Lenau ®) 
zu lejen fertig geworden, verlangt es mich jehr, mit Dir ein 


1) „Wenn etwas nicht wieder zu erlangen ift, jo muß man es 
zu vergeflen juchen.“ 

2) Maler und Photograph in Stuttgart. 

3) Ein Freund Mesmers, Profeſſor in Berlin, gab defjen Werke 
heraus. Vgl. Kerner „Mesmer“ ©. 174 ff. 

4) Der genaue Titel desjelben lautet: „Lenaus Leben. Großen: 
teils aus des Dichters eigenen Briefen. Bon feinem Schweitermanne 
Anton X. Schurz“. 2 Bde. Cotta 1855. 
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wenig darüber zu plaudern. Ich thäte es am liebſten mündlich 
und möchte gar gerne von Dir wiſſen, ob Du auch meine An— 
ſichten haſt. — Mir ſelbſt war das Buch ſehr intereſſant und 
namentlich gab mir die Jugendgeſchichte von Lenau nachträglich 
Aufſchluß über vieles, was mir zurzeit unſerer erſten Bekannt— 
ſchaft etwas dunkel und rätſelhaft blieb. Für die eigene Familie 
ſcheint mir Schurz aber etwas zu aufrichtig, das iſt doch nie— 
mand ſchuldig, der Welt die Laſter ſeiner Vorfahren ſo aufzu— 
decken, und es gehört in dieſem Grade ja kaum auch zur Sache. 
N. ſprach mir damals einigemal mit Entrüſtung von ſeinem 
Vater in Beziehung auf ſeine Mutter, ich glaubte aber immer, 
es ſei der Stiefvater gemeint, wie es nun in dem Buch gar 
nicht ſcheint. Ich habe auch gehört, daß Frau von Schurz mit 
dieſer großen Offenherzigkeit gar nicht einverſtanden geweſen ſei. 
Auch auf meinen ſeligen Mann fällt in der Erzählung von N.'s 
Uebertritt zum Proteſtantismus ein ganz ſchiefes Licht, das mich 
gewaltig inkommodirt und worüber ich mich mit Gelegenheit gern 
einmal gegen Schurz ausſprechen möchte. Es wird nämlich er— 
zählt, daß N. ſich in Beziehung auf ſeinen Uebertritt meinem 
Mann anvertraut habe, daß dieſer eine ſolche Freude darüber 
geäußert hätte, daß dieſe Freude N. beſtimmt habe, den Schritt 
nicht zu thun. Ich erinnere mich nun der ganzen Verhandlung 
recht gut, denn es war einer der letzten Beſuche, den N. bei uns 
machte. Er bat mit großer Wichtigkeit, meinen Mann eine 
Stunde allein zu ſprechen, und ſie gingen zuſammen auf ſein 
Zimmer. Nachdem ſich N. nach einer vollen Stunde wieder 
entfernt hatte, kam mein I, Mann allerdings freudig erregt zu 
mir herüber und erzählte mir zwar deſſen Vorhaben, aber jeine 
Freude war durchaus nicht darüber, jondern ganz allein, weil er 
ganz überrafcht war, bei N. jo viel Glauben zu finden, was 
er zurzeit feiner Albigenjer ja jehr über Bord geworfen hatte. 
Diefe Rückkehr aljo war es, was meinen Mann erfreute. Pro: 
felytenmacherei war nicht feine Sache und ich weiß, daß ein 
frommer Katholike, wenn er nur den Heiland lieb hat, ihm viel 
lieber war, als mander überreife Proteitant. 

Auch was Auerbach jo im Vorbeigehen über NReinbed jagt, 
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ift Do gar zu arg. Ich habe mir jett zur Lektüre den dritten 
Band von Perthes Leben genommen, er wird mid) weniger auf: 
regen und mich vielleicht mehr erbauen... 

Sophie Schwab. 


782. Heibdeloff an 3. R. 
Stuttgart, den 19. Februar 1856. 

... Meine bejondere Verehrung zu Herzog Karl und die 
freubige Unterhaltung mit Zeichnen und Malen gewährt mir 
einen ſolchen Genuß, daß mir der langweilige Winter bis jetzt 
furz vorüber ging und jo meinen Zujtand erträglich machte. 
Mein erjter Ausgang war zum Karlsfeft; aber ich ließ mich dahin 
führen. Nun fite ich derzeit, wieder zu Hauſe und male den 
Grafen Wilhelm als Ritter von Lichtenftein in fojtbarer Eiſen— 
rüftung ; aber unjer verehrter Freund bejucht mich nicht. — Recht 
gerne und mit Bergnügen will ich mein Bild, die Verklärung 
des Karl Herzogs dem hochverehrten Herrn Dr. Sicherer über: 
lafjen, um das Feſt zu verichönern; zu einem jolchen habe ich 
es ja bejtimmt. Dasjelbe ijt mit dem Rahmen 4 Fuß beinahe 
body und beinahe 3 Fuß breit und unter Glas, daher ohne 
Gefahr faſt ſchwer zu transportiren; daher würde zu wünſchen 
jein, daß Herr Dr. Sicherer dasjelbe durch einen fihern Mann 
daſelbſt abholen laſſen könnte. (Ach laſſe bereit8 eine Kijte 
machen, damit nicht8 verjäumt wird.) 

Ich bin in Verlegenheit, da es der König noch nicht gejehen 
hat; ich konnte es ihm nicht zufchiden, da ich nicht weiß, ob ihm 
die Erinnerung an Herzog Karl angenehm ij. Mein Bild hat 
außer den Karlöverehrern beim Feſt noch niemand gejehen. 

Die Beichreibung des Bildes lege ich hier bei. Da das 
Bild bis Sonntag gebraucht wird, jo ſäume nicht, Seren 
Dr. Sicherer davon zu benachrichtigen, daß jelbiger mir entweder 
den Dann oder die Adreſſe, wohin ich dasjelbe jenden joll, 
ſchicke. Aber ob ich mich entichliegen kann, dem Felt beizumohnen, 
bängt vom Wetter und meiner Gejundheit ab. Ich freue mich 
außerordentlih, wenn e8 mir gelingen jollte, dasjelbe mitzu: 
maden. Bis den Sten nächſten Monats bejuche ich Dich ohnedies, 

Juſtinus Kerners Briefwechſel. II. 30 
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da ich bis den 10ten in Rotenburg einer Regierungstommiffion 
beimohnen muß, welches vor 3 Wochen hätte geſchehen jollen, wo 
ih mich aber wegen Gejundheitsrüdjichten habe entſchuldigen 
laſſen. 

Ich freue mich ſehr, Deine ſchöne Büſte des Herzogs Karl 
zu jehen’).... 

C. Heibeloff. 

Ich habe Lächeln müſſen, daß die Stuttgarter zweifelten, 
daß ich das ausgeführte Bild jelbjt gefertigt hätte, denn dies 
jei in meinem Alter eine Unmöglichkeit, — 


783. 3. 8, an Theobald Kerner. 
Weinsberg, Februar 1856, 

Soeben fam Mesmers Bild?) an, ich danke Dir für deſſen 
Bejorgung, aber, lieber Theobald, die Dienjchenfreundlichfeit mit 
Kraft iſt in dieſem Geſichte bei lange nicht jo ausgebrüdt, wie 
in dem Originalölbild, auch das Ehrwürdige nicht, deshalb jieht 
er auch jünger aus, übrigens ift es fonjt ganz brauchbar und 
ihön. Es iſt eben ein Kammer mit allen Dienichenbildern und 
die Türken haben recht, daß fie das Menjchenbildermachen ver: 
boten haben und mit dem Tode bejtrafen. Es ijt jet ſchon 
vecht und es wird aud) 

Kunftgerecht, 
D. h. ſchlecht 
Zu meiner Pein 
Geraten ſein. 

Der Menſch hat ſelbſt von Natur oft etwas ſchiefe Zeich— 
nungen im Geſichte, namentlich betrifft das oft den Stand der 
Augen, die feinſten charakteriſtiſchen Züge. Wenn dann Künſtler 
herankommen und wollen ſolche Züge kunſtgerecht zeichnen, 
ſo werden dieſe verdorben, in dieſen ſogenannten verzeichneten 
Zügen gibt ſich oft der Menſchengeiſt wahrhaft kund. Ich bin 


1) Vgl. Brief Nr. 757 (Schluß). 
2) Es iſt ein Oelbild in Lebensgröße. Eine Abbildung davon 
findet fih im „Kernerhaus ꝛc.“ ©. 341. 
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verjichert, daß das mit Mesmers Augen bejonders jo ijt, und 
ich glaube, daß fie ganz in der Natur jo anjcheinend verzeichnet 
ausfahen, wie fie fi) im Delbilde oder der Photographie von 
diejem darjtellten. Einem Mann, der bis in das höchſte Alter 
den tieriijhen Magnetismus (nicht den mit elektrogalvaniſchen 
Maſchinen) mit jeiner eigenen Kraft anmwandte, an bem wird es 
gewiß am Ende durch einen bejondern Blick in den Augen ficht: 
bar, und dadurch hat gar wohl ein Auge Mesmers Eleiner er: 
Icheinen können als das andere. 

Bon dem Ganglionciliargeflecht der Augen, dem Blick des 
Menſchen aus geht bejonders der magnetijche Einfluß auf andere, 
und das war hauptjäcdlich bei Mesmer der Fall, und es wäre 
mir ein Wunder, wenn jein Auge in funjtgerechter Zeichnung 
geblieben wäre und nicht wenigjtens ein Augenlid ſich mehr 
herabgeneigt und das Kleinere Augenlid gebildet hätte Die 
Künjtler denken nur an die ihnen eingeprägten funftgerechten 
Linien, die fie bei jedem Menjchen gleich anbringen, aber der 
Nervengeijt des Menſchen, der überhaupt die Plaſtik des Körpers 
bildet, geht nicht in diejen Eunftgerechten Linien, fondern oft gar 
in einem Zickzack, wodurch erjt der Geijt des Individuums jich 
ausſpricht. 

Weiteres Nachdenken darüber und Ausführung Deiner 
kunſtgeübten lieben Marie überlaſſend 

Euer Vater J. K. 


— —h — — 


784. Graf Pocci an J. K. 
München, 21. März 1856. 
Ich habe geſtern Ihr Mesmerbuch erhalten und kann nicht 
länger zögern, Ihnen gleich dafür zu danken. Die beiliegenden 
Exemplare wurden beſorgt. Schmerzlichſt berührte mich, daß 
Ihre Augen ſchlimmer geworden ſind! Sie haben bei all Ihrem 
Herzweh auch dieſes Leiden noch zu tragen! Wie wenig wiſſen 
wir andere das Glück zu ſchätzen, wenn uns noch nicht ein Glied 
aus der Familie entriſſen wurde oder nicht irgend ein Glied an 
unſerem Leibe erkrankt iſt! Indeſſen fehlt es doch nie an Sorgen, 
an innerlichen und äußerlichen Kämpfen! 
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Da Sie fid doch vorlejen laflen, jo ſchicke ich Ihnen hier 
das Büchlein, welches ih im vorigen Jahre verfaßt habe und 
das ſoeben erſchienen ijt: ein „Bauern ABE”!) — eine Art 
humoriſtiſcher Hauspojtille, in welcher der Scherz oft das Ernit- 
hafteſte auf die Tafel jegen jol. Sie fünnen daraus beiläufig 
auch den Kultur: und Sittenzuftand unjerer königlich bayerifchen 
Bauern kennen lernen. Bitte aljo, daß Sie jo bisweilen einen 
Buchſtaben aus dem ABE verihluden... . 

Bocci. 


785. König Yudwig an J. 8. | 
Münden, am Oſterfeſt, den 23. März 1856. 
Ahnen, mein hochgeſchätzter Juſtinus Kerner (diefer Name 
überwiegt den Titel), innigen Dank für Brief und Buch, das 
in diefen Tagen ich zu lejen vorhabe, und Freundliches Ihrer 
Schriftführerin. Möchten Sie das Augenlicht wieder ganz be: 
fommen, was aber noch vorzüglider — das innere bejigen 
Sie. Als Witwer find wir in gleicher Lage, die Ehehälfte ver: 
Ioren zu haben, hiedurch find wir nicht um einen Teil unjeres 
Weſens gefommen, jondern e8 ijt zerrijjen worden, denn ver 
webt in unjer Leben waren die Dahingejchiedenen. Erleichte— 
rung gewährt, in Gedichten unſern Schmerz auszudrüden. Bereits 
vierzig verfaßte ich auf meine verflärte Thereje, deren eines Sie 
in dem Album finden werden, was zum bejten des Fräulein: 
jtift8 (won welchem meine Tochter Alerandra die thätige Bor: 
jteherin) erjcheinen wird, zu welchen beizutragen das Geſuch an 
Sie gejtellt werden wird. 
Mit wiederholtem Dank und befannten Gefühlen 
Ihr Sie zu würdigen wiljender 
Ludwig. 


786. ©. 9. v. Schubert an J. K. i 
Am 2. Djtertag 1856. 


Chriſt it eritanden! — Des follen wir alle froh jein. 
Chriſtus will unfer Troft jein — Hallelujah! ... 


1) Vgl. Poccis Brief vom 4. Dezember 1855 Nr. 777, 
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Vor etlihen Tagen fiel mir Dein föjtliches Lied auf unſeres 
Freundes Schwab Tod!) wieder in die Hände, und dergleichen 
Haft Du ja auch andere gejungen. Da erkannte ich mit Freuden, 
wie Du den Schlüffel zu der Thüre am Gemach Deines inneren 
Leides fo ficher verwahrt in Deinem Herzen trägſt. Ja, Chrijtus 
der Erjtandene, audy Dein Bruder und Dein Freund, dem „ge: 
geben ijt alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, der... will 
Di herausreißen aus Deinem Dunkel und wieder ans Licht 
führen. Sprid nur mit ihm ein kindlich zutrauliches Wort bar: 
über, und wenn es anfangs damit nicht recht gehen will, weil 
das Wort zu blöde iſt, da verſuch e8 nur öfter, und der Troft 
des Tröſters wird Dir nicht fehlen... 

Gott jtärke, tröjte, fegne und behüte Dih!... 

G. H. Schubert. 


787. Heideloff an J. K. 
Stuttgart, den 30. März 1856. 


In der zuverfichtlichiten Ueberzeugung, dag mein Schreiben 
Did wohl antreffen wird, erlaubt ſich Dein Quälgeiſt nochmals 
die Freiheit, Dich mit einer herzlichen Bitte zu plagen; aber 
diesmal in einer höchſt wichtigen vaterländifchen Sache, von ber 
ich überzeugt bin, daß Dir dieje als guter Wiürttemberger an: 
genehm jein wird. Es handelt ſich um eine Inſchrift, welche in 
Erz gegofjen werden jol, und zwar für den berühmten Kirch— 
Brunnen in Heilbronn ?), der der Stadt den Namen gab, zu dem 
ich die Zeichnung von zwei Seiten beinahe fertig habe, und da 
das Dekorative und bie analoge jymbolifche Bedeutung vom 
Architekten ausgehen, hat er aud das Recht, Inſchriften vorzu— 
ihlagen, und da Du weißt, wie ich Didy hoch verehre und Du 


1) Nah Guſtav Schwab: Tod“ im „Letten Blütenftrauß”. 

2) Das Werk fam nit zu ftande; nad einem Brief Heideloffs 
an 3.8. vom 18. Mai 1856 war der Stadtbaumeifter von Heilbronn 
dem Plane Heideloffs entgegen. Erft jest joll, mie verlautet, der 
Brunnen ausgeführt werden, um jo mehr werden Heideloffs Pläne 
wieder von Interefje fein. (Später hat Heibeloff, feinem Brief vom 
26. November 1857 zufolge, die Heilbronner St. Kiliansfirche reftaurirt.) 
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mein Alles biſt, jo darfit Du in meiner Kunft nicht fehlen, daß 
ih Dich inftändig bitten muß, meinem Werk den Siegel auf: 
zubrüden. Die Zeihnung habe idy mit großer Liebe und Be: 
geilterung aufgefaßt, und es ijt mir gelungen, ben Brunnen, 
ohne das bejtehende hiftorijche im mindeſten zu berühren, fo her: 
zuftellen und dem Ganzen eine ſolche Bedeutung zu geben, daß 
ih hoffe, die allgemeine Zufriedenheit der Heilbronner zu er: 
langen. 

Ich höre Dich ſchon fragen, wozu eine Inſchrift, mas joll 
fie bedeuten? Daher muß ich Dir das Ganze kurz erklären 
und Du wirſt's in Ordnung finden. 

Das Monument habe ich fo geordnet, daß es fidy zu beiden 
Seiten gleich jchön ausnehmen muß, daß einem die Wahl weh 
thun jo, und beide jollen eine bejondere Bedeutung ausjprechen, 
die Seite gegen die Kirche wie die Waſſerſeite. Für die Ießtere 
habe ih an einem Gerberhaufe zu meiner größten Freude ein 
ehemals zu dem befagten Brunnen gehöriges, gut erhaltenes 
Basrelief gefunden, und zwar zu ber Zeit, als ich mich von Dir 
nad) Heilbronn begab, wo ich mich einen Tag und Nacht auf: 
gehalten habe. 

Dieſes Basrelief erkannte ih als ein Werk Tillmann 
Kiemenjchneiders !), es ijt von Stein und ſtellt Ehriftus am 
Brunnen mit der Samariterin vor. Das Bild ift wunderſchön, 
es iſt 4 5% hoch und 3° 3” 5 breit und hat folgende In— 
ihriften: „Das Waſſer, das ich gebe, wird ein Brunn in das 
ewige Leben”. Johannes. „Herr, gib mir das ewige Waſſer, 
daß mich nicht dürfte”. Diejes Bild kommt unter die reiche 
Giebelſpitze zu jtehen, in der ich wieder den damals dort befind: 
lihen Heilbronner Wappenadler anbrachte, der auch auf ber 
andern Seite fihtbar ijt, aber gerade auf diejer andern Seite 
wollen die Heilbronner das württembergiihe Wappen angebracht 
willen, um eine Demonjtration zu vermeiden ; aber damit diejee 
Wappen nicht fo ausfieht, wie ein K. Amtsſchild oder Grenz: 


I) Herborragender Bildhauer, geb. ©. 1460 in Ofterode am Harz, 
geit. 1531 ın Würzburg. 
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pfojten, fo habe id) das Basrelief wie beiliegende Skizze!) auf: 
gefaßt, und hieher gehört eine Inſchrift, welche dem 
König und feinem Volt angenehm jein muß, und dieje joll aus 
Deinem Geift gefhaffen werden. Wie die Skizze ausweiſt, joll 
das Basrelief den Schugengel Württembergs vorjtellen, welcher 
mit der einen Hand das Wappen hält und mit der rechten den 
Kranz des Ruhmes und des Friedens emporhält, auf dem Band 
unter dem Wappen läßt man das Motto: Furchtlos umd treu. 
Ah dachte mir im Augenblid der Kompofition der Skizze fol: 
gende Idee, welche ich unmaßgeblich hier hinzumerfen wage, ic) 
möchte jagen hinzufchmieren. Ach höre Dich bereits lachen — 
ich befinne mich, ob ich’8 im Angeficht Deiner doch wagen fol, 
dies hinzufchreiben, in Gottes Namen, aber welche Jronie! — 

Du Schugengel, Erhalter des edlen Alten, 

Lab unjern König im Guten malten, 

Beihirm das Wohl der lieben Stadt, 

Damit auch fie, das Glüd, den alten Sprud 

„Hie gut Württemberg” zu erfreuen hat. 

... Gemwähre mir meine herzinnigliche Bitte baldigjt zu er: 
füllen... 
C. Heibeloff. 


788. Heideloff an J. K. 
Stuttgart, den 3. April 1856. 
Dein liebes Schreiben vom 2ten died habe ich gerade in 
dem Augenbli erhalten, als ich im Begriff war, Di nochmals 
zu quälen; verzeihe mir, daß ich Dich nochmals darum um zwei 
Inſchriften zu bejagtem Denkmal bitte, welche ich noch zur Ver: 
vollfommnung meiner Zeichnung bedarf. Die Zeichnung von 
ber Brunnenfeite macht fi famos, nur ift das hohe Pojtament 
mit dem Sodel zu leer und bebarf einer Zierde durch eine In: 
ihrift, welche ein Wahrzeichen für die Beſchauer abgeben joll 
und welche auf die fürzejte Art die Gejchichte des Brunnens und 
den mwürbigen Erbauer ausjpreden joll, ungefähr jo (ich will 


1) Nicht mehr vorhanden. 
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mein bolperiges Wejen nochmals wagen), wie's mir gerade in 
Sinn fommt. ’ 
Der edle Brunn, der Heilbrunn, 
Der der Stadt den Namen gab, 
Fließt aus der Urzeit an der Stell 
Mit feinem Waller filberklar. 
St. Kilian weihete diefen Quell, 
Vertraut der Stadt feſt ihren Schutz, 
- Die gab ihr nun die jchöne Zier 
Der Menjchheit zart zum frommen Nutz, 
Sp Mit: und Nachwelt für und für. 

Kür jo viele Zeilen hab’ ih Plaß. Nehme mir’s 
nur nicht übel, ich bin zwar etwas ideen: und farbenreich, aber 
erichredlich wortarm. Aber zur Wichtigkeit in der Geſchichte des 
Brunnens iſt hervorzuheben, daß es wirklich eine Wahrheit it, 
daß der Mijjionär St. Kilian die Quelle mitfamt der Wall: 
fahrtsfirche, die feinen Namen führt, weihete und den Bürgern 
der damals angewachſenen Stadt zum Schuße übergab. Diejer 
Degebenheit hat die Stabt ihre Größe zu verbanfen. 

Die dritte Infchrift, welche unter das von mir aufgefundene 
Basrelief!) kommen joll, „Chriftus am Brunnen mit der Sama: 
riterin“, muß Außerft kurz fein, analog auf dag Waller, ein 
Moraliprud. — 

Deine Anficht wegen dem Genius der Kunſt ift vortrefilic, 
und ich lafje daher das mit Hirſchhörnchen bejtreute Kleid meg, 
ich werbe diefe Woche mit den zwei Zeichnungen fertig, worauf 
ich fogleih zu Dir eilen werde, daher behalte alles zurüd und 
die Skizze gehört Dein... 
C. Heibeloff. 
789. Caftelli an 3. K. 

Wien, den 15. April 1856. 
Hochverehrter Freund! 

Ich wage es, Sie mit diefem Namen zu begrüßen, obſchon 
unjere Bekanntſchaft noch jehr jung ift, denn die Zeichen Ihrer 
freunblihen Erinnerung... haben mich herzlich erfreut und mir 


1) Vgl. den vorhergehenden Brief. 
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den Beweis gegeben, dag Sie mir in ber Ferne ein wohl: 
mwollendes Andenken bewahren. Das find die einzelnen wärmen: 
den Sonnenjtrahlen, welche durch manche trübe Lebenswolfen 
dringen und das Herz auftauen. ch danke Ihnen dafür. 

Leider habe ich auch erfahren, daß Ahr Augenleiden noch 
immer fortdauert; wer aber ein jo jcharfes inneres Auge hat, 
wie Sie, dem macht die weniger Kummer, wie ich denn aud) 
mit großem Vergnügen erfahren habe, daß Sie recht fröhlich 
und guten Mutes find. Ach bin hierin Schlimmer daran als Sie, 
ih fann die kleinen Leiden des Alters (ich zähle ſchon 75 Jahre) 
nicht mit Gleihmut ertragen, und die Wahrfcheinlichfeit, von 
diejer ſchönen Erde bald f&heiden zu müſſen, macht mir Kummer. 

Empfangen Sie, geehrter Freund, beiliegend jenes Werk 
von mir, welches ich für mein bejtes halte, es find meine Ge: 
dichte in öfterreihiicher Mundart!). Es wird Ahnen wohl Mühe 
fojten, ſich durch den ganz fremden Dialekt, der durd die 
Schreibart noch unverjtändliher wird, durchzuwinden, allein 
wollen Sie diefe Mühe nicht jcheuen, jo hoffe ih, Sie werden 
doch etwas finden, was in Ihrem Gemüte Anklang findet, und 
der Sprudy, den ich auf die erjte Seite ded Buches gefchrieben 
habe, wird ſich bewähren. 

Mit deutſchem Händedrud 

Ahr Dr. 8. F. Cajtelli. 

Da mir nod ein Pläbchen übrig bleibt, jo füge ich hier 

noch eines meiner leßten Gedichte bei. 
(Folgt das Gedicht: „Die Glode im Menjchen“.) 





790. König Ludwig an J. 8. 
Münden, den 25. April 1856. 
Meinen Dank ſpreche ich Ahnen für die Mitteilung von 
Magners vor drei Jahren mehr als einem halben Jahrhundert 
geichriebenen Brief, womit Sie, von mir jowie von jedem, ber 
Sie kennt, hochgeſchätzter Juſtinus Kerner, mich erfreut haben. 


ı) Im Jahr 1828 erichtenen „Gedichte in niederöfterreichiicher 
Mundart“ von ihm. 
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Der ih ohnehin gejtern an Wagner jchrieb (dem ich den Titel 
eines zweiten Direktors der bayerifchen Akademie der Künſte er: 
teilt), ſchloß ich diejen Brief ein, welchen, wieder erhaltend, Ihnen 
zurüditellen will. Als Maler beginnend, wurde er in jpäter 
Zeit in Nom, was fein Vater, jein Großvater und, fage ich recht, 
auch jein Urgroßvater war, nämlich Bildhauer, doch nur in Thon, 
nicht in Marmor ausführend Bon ihm das. die vier Seiten 
der Walhalla einnehmende Basrelief, die auf dem Siegesthor 
und deſſen Bildjüulen. 

Außer den in Paris erworbenen Antifen habe ich fait alle 
in der Glyptothek befindlichen ihm zu verdanfen. Er ijt ein 
gelehrter, großer Kenner des Altertums, tüchtiger Geſchäftsmann 
und, was mehr, ein rechtichaffener Menſch. Freundliches Ihrer 
Schhriftführenden von Ihrem 

Sie hochſchätzenden 
Ludwig. 


791. Prinzeſſin Marie an J. K. 
Stuttgart, 7. Mai 1856. 

Lieber Kerner! Sie wiſſen, daß Denken, vernünftig 
Denken, ſeine Worte zu Papier bringen, meinem unglücklichen 
Mann [Graf Neipperg] meiſt unmöglich, das meiſte, was er 
ichreibt, jind Fafeleien. An andere denken, ach, das kann man 
von ihm nicht erwarten in jeiner Nacht. 

Es freut mid, daß Sie anerkennen, wie tief man bie 
Schwergeprüfte verlegt in dem Heiligiten, in ihrem Schmerz 
um den Kranken, gegen ben jedes Brubergefühl tot iſt, jebes 
Prlichtgefühl feines Dieners! 

Abſchied nehme ich nicht von Schwaigern, denn der Blumen !) 
halber kann ich nie dahin. Wohl aber habe ich dort einen Freund 
meiner Seele, meinen Stadtpfarrer, den hoffe ich noch dort zu 
befuhen. Ihm zu Tieb und der treuen Menjchen dort war ich 
wieder da, mein Recht zu beweijen, als Gattin im Hauje des 


1) Vol. Kerners Gedichte: „Der Garten zu Schwaigern, An den 
Herrn Grafen Alfred von Neipperg“. 
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Gemahls zu fein, was mir ja beide Schändlichen, der General 
und der Amtmann, nehmen wollten. Und nun leben Sie herzlic) 
wohl, lieber Kerner! Ach habe Sie nie mißverftanden. Als 
ich Ste nicht Sprechen fonnte, zu tief gebeugt und zu jehr in An- 
Iprud genommen, wußte ich, daß der Moment fommen werde, 
wo fogar Sie Gott danken würden, meinen Mann bei Herrn 
v. Zeller gepflegt zu willen. 
Marie. 


792. König Ludwig an I. 8. 
Lubwigshöhe, den 23. Auguſt 1856. 
Herzlihen Dank, mein herzliher Juſtinus Kerner, für den 
Inhalt Ihres Schreibens vom 21. diefes, deſſen ſchönes, defien 
gemütliches Gedicht mir ſehr gefiel. Was Sie und id) verloren, 
ift unerjeglich, und immer werden wir davon aufs neue ergriffen 
werden; Thränen fommen noch in meine Augen. Vernahm, daß 
Ihr Sohn trefflihe Kuren macht und meinen Jüngſten haben 
Sie auf feiner Brautfahrt gejehen. Mein Befinden bis jett 
ijt dermaßen vorzüglich, dag Ihnen Fein befjeres wünjchen kann 
Ahr, für die Glückwünſche wie für alles was Sie jchrieben, 

wiederholt danfbarer 
Ludwig. 

Der Schriftführerin, mir perfünlich unbefannt, freundliches. 





793. Kobell an 3. K. 
Münden, 17. November 1856. 


Endlich kann ich das Gedicht über die Urzeit!) ſchicken, 
nehmen Sie ed mit Nachſicht auf. Es hat feine Muden, über 
eine Welt zu berichten, wo es noch feine Menjchen gab, ich fügte 
daher an den Tert gleihjam als Randzeichnungen zu Gegenfat 
und Vergleihung Bilder aus der Gegenwart bei. Da mir diefes 
unter der Arbeit jo einfiel, jo wird man es hoffentlich nicht für 
frembartig anjehen. Nach meinem Wunjche jollte alles in orga: 
niſchem Zuſammenhang jtehen, ob es jo geworden, weiß ich nicht, 
es mag mandes, wie e8 jo geht, in der Feder geblieben fein, 


1) „Die Urzeit der Erde’. München 1856. 
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während ich meinte, es gejchrieben zu haben. Mit der Zeit ers 
weitere ich vielleicht den Cyklus ber Gejänge, es ftehen noch 
mande Bilder vor mir, die ich vorläufig liegen lief. Ach bin 
erjt vorgejtern von den Bergjagben heimgefehrt, die ich wieder 
mit dem König zu maden das Glüd hatte, Ich habe 12 Gem: 
jen geſchoſſen und dabei herrliche Naturfcenen erlebt. Unter 
anderen babe ich niemals die Wafjerfälle jo in Eis verwandelt 
gejehen wie in dieſem Spätherbit. Das fieht jeltfam aus; von 
der Ferne glaubt man das niederftürzende Wafler zu fehen und 
meint jein Rauſchen zu hören, je näher man fommt, deſto jtiller 
wird’, und endlich fieht man den Fall, wie durd einen Zauber: 
ſchlag erjtarrt und in glänzendes Eis verwandelt. Unter einem 
jolhen Eisgebilde fror ih drei Stunden, ſchoß aber dabei 2 gute 
Gemsböcke, und das iſt ſchon der Mühe wert, etwas auszu— 
halten. — Der anbregende Winter hat die Herbitihwärmer 
wieder heimgetrieben; Geibel, Bodenjtedt, Carriere find wieder 
bier. Bon Geibel ſoll nächſtens ein neuer Band Lyrifches er: 
ſcheinen, auch von Bodenſtedt. Ebenſo bat Dahn Gedichte 
herausgegeben, ich habe jie aber noch nicht gelejen. Pocct fchreibt, 
wie er mir fagte, an einem Volksdrama, welches den Karfunfel 
von Hebel!) zum Gegenſtand hat. 

Sonft weiß ich nichts Neues und ſchließ, indem ic Ihnen 
Gefundheit wünſche und Erhalten des Humors, der ein Taufends 
fünftler ift und in ber Not befjer ald irgend ein anderer 


Sreund... 
Kobell. 


794. Graf Pocci an J. K. 
Münden, 26. November 1856. 
Zu meiner großen reude erhielt ich heute einen Brief, den 
ich alliogleich beantworte. Vor allem aber betrübt mid Dein 
Auftand, und die freude des Empfangens warb mir wohl ge: 
jtört. Allerdings war die Zeit Deiner aufopfernden Freundes: 
hingebung bei Gräfin Maldeghem einer Erholung nicht günjtig. 
Meine Frau — Augendfreundin derjelben — läßt Dich herzlich 


1) Rol. den folgenden Brief. 
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grüßen, ich las ihr die bezügliche Stelle Deines Briefes, weldye 
fie jehr ergriffen. — Mein Stuttgarter Aufenthalt war freilich 
jehr kurz — ein halber Tag! Did zu jehen, war mir Yabjal! 
Die Meereswelle hat wohl meine Außerlichen Nerven geftärkt, 
allein zu jenen Faſern, welde die Seele mit dem Leibe ver: 
binden, zu ihnen kann fein jtärkender Tropfen dringen, und wir 
poetijche Gemüter find unausgejegt den Schwingungen innerer 
Schwermut heimgefallen! Das verjtehen freilich andere nicht 
und wir werben verlacht oder Narren geſcholten! — bleibt ung 
aber doch der höchſte Genuß geijtiger Erzeugung, deſſen die All: 
täglichen nicht teilhaftig find, — Bon meinem Volksdrama, als 
dejjen Stoff ich Hebel Karfunfel') gewählt, habe ich den erjten 
Akt vollendet. Nur wird mir die Geſchichte etwas zu einfach, 
id) muß eine Oegenhandlung hineinzuflehten juchen, die das 
Ganze lebendiger macht und verwidelt. Ueberdies habe ich mittler: 
weile ein anderes Büchlein zu fertigen; eine Art ABC-Leſebuch 
für die Jugend in der Art wie mein Bauern-ABE. — Auch gab 
mir die Korrektur und Ausgabe meines Münchener Albums viel 
zu Schaffen Nun iſt es erjchienen. Soll ih Dir wohl ein 
Eremplar jhiden? — Kobells Urwelt bat viel Schönes; doch 
finde ich den Schluß nicht großartig genug: eine Hymne an Gott 
den Schöpfer hätte wohl bejjere Wirkung gemacht, als die etwas 
jeichten Betrachtungen in den Endverſen. Ganz jchön finde ich 
die Einleitung, auch die Stelle über die Einſamkeit und jo weiter. 

Nun aber bitt! ih Di dringend, ſchicke mir dod ja 
bald Dein klekſographiſches Hadesbuch?). In meinen Händen 
ijt e8 gewiß fiher und wird Dir unverjehrt wieder zukommen, 
Vielleicht ließe fi) doch etwas mit der Herausgabe machen. 
Unjer langer freund ijt bei allen trefflichen Eigenjchaften wirklich 
etwas unzuverläſſig. So 3. B. fagte und ſchrieb er mir wieder: 
holt, er habe den Intendanten Gall meinen „Oevatter Tod“ 
zum Gutachten wegen etwaiger Aufführung gegeben; nun jchrieb 
mir diejer vor einigen Tagen, daß er Fein Wort davon wife! — 


1) „Der Karfunkel“ Graf Poccis erſchien erjt 1860. 
?) S. Brief Nr.780. Es erſchien im Jahr 1891 als „Klefjographien“. 
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Prinzeſſin) Adalbert wurde den Tag nad ihrer Ankunft 
bier, d. h. in Nymphenburg, ziemlich jchwer frank; nun ift fie 
aber ganz gejund und gefällt jehr durd ihre Liebenswürdigfeit 
und Anjpruchslojigkeit. Am 1. Dezember bezieht das neuver: 
mählte Raar die Gemächer in der Reſidenz. Der erlauchte Gatte 
beichäftigt fi wohl zumeijt mit Ejjen und Trinken; dann läuft 
er wieder die halbe Nacht jpazieren. Beſchäftigungsloſigkeit ift 
eben für keinen Menſchen — und wenn er aud ein Prinz ijt 


— qui... 
Pocei. 


795. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 8. Dezember 1856. 
Deinen Brief vom 7. Oktober hab’ ich erſt geſtern — alio 
gerade nach zwei Monaten — durch die Frau Scheiden (?) em: 
pfangen. Sie fam mit ihrer Tochter, die wir ſchon früher bier 
gefannt, erzählte uns von Dir und Deinem Sohne, blieb aber 
nicht lange, weil fie hörte und jah, daß mir das Sprechen jehr 
bejchwerlich fiel. Du meinjt, ich ſei wohlauf, aber dem ijt nicht 
jo, ich leide wieber viele Wochen an rheumatiſchen Uebeln, be: 
jonders an einem ſchlimmen Huſten, der mich die Nächte jchlaf: 
108 verbringen läßt und dadurd mir auch die Tage verbummt. 
Der Winter ijt immer für mid) eine ſchwere Zeit, ich ſollte billig 
zu ben Tieren gehören, bie ihn verichlafen! Doc iſt ja ber 
Sommer aud nicht viel bejjer! Fünf Wochen des vorigen 
machten eine glüdliche Ausnahme; ich brachte fie ziemlich wohl 
und vergnügt auf einer Reife zu, die ich mit Ludmilla zuerjt nur 
bis Göttingen beabſichtigte, dann aber nad Kaflel, Eiſenach, 
Kiflingen, Bamberg, Nürnberg und Münden ausdehnte; wir 
Ichifften über den Bodenſee, bejuchten Zürih und Narau und 
gingen über Straßburg und Speyer und jo den Rhein hinunter 
zurüd, Es fehlte wenig, jo wären wir, jtatt nach Lindau und 
in die Schweiz, nach Württemberg gegangen, und ich hätte mic) 
herzlich gefreut, Dich wiederzufehen. Ein Bermwaijter hätte ben 
Verwaiſten befucht, — es geht uns beiden wie allen denen, die 


1) Die Anfantin von Spanien. 
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alt werden, wir haben Berlujte zu beflagen, die nicht erjett 
werben können! Am 4. Februar hatte ich das Unglüd, meine 
alte treue Dore zu verlieren, nad fünf Monaten ſchmerzvoller 
Krankheit. Ihre Schweiter begleitete und auf der Reije, bie 
vecht eigentlich bejtimmt war, uns alle nad) der langen Leidens: 
zeit zu zerjtreuen und zu erfriichen. Uebrigens wird mir ber 
Troſt, den mir nad) Rahels Ableben eine jchlichte Frau gab, 
täglich einleuchtender, fie jagte: „Es ijt ja gar nicht lange, jo 
it man wieder beiſammen!“ — 

In Münden war ich feit zweiundzwanzig Jahren nicht ge: 
wejen, ich fand eine ganz neue Welt! Hier lernt man jtaunend 
den König Ludwig verehren in feinen zahllojen großartigen 
Schöpfungen, die ganze Stabt iſt eine andere geworden, eine 
eriten Ranges, von feiner in Deutichland übertroffen. Und wie 
hatten wir aufs neue in Speyer zu ftaunen, wohin wir nur 
gingen, um den Dom zu jehen. — In Münden hatte ich ver- 
jäumt, Deinen Freund Ringseis!) zu fehen. Ich Ternte ihn 
gleich darauf bei Bettinen von Arnim fennen, und ſowohl er als 
jeine Familie haben mir überaus wohl gefallen. In Straßburg 
machten wir die Bekanntjchaft des Freundes Deines Theobaldg, 
Herrn Lameys, und freuten und des rüjtigen vierundadhtzigjäh: 
rigen Dichters ?). 

Es freut mich zu hören, daß Theobalds Unternehmungen 
glüflihen Fortgang haben. Grüße ihn und feine liebenswürdige 
Gattin aufs herzlichfte von mir! — 

Wir leben hier im alten Gleife ruhig fort. Zu thun gibt 
es immer mehr al8 mir lieb ijt, und Langeweile und Müßig— 
gang bleiben uns ferne. Lubmilla leiſtet mir treulich Gejell- 
ihaft in meiner oft durch Unwohlſein erzwungenen Einjamteit, 
wiewohl es aud an erfreulichem Umgang nicht fehlt. — Ein fait 
täglicher Beſuch ift der Bettinend. Von Dittilie befommen wir 
häufige und gute Nachrichten aus New-York, fie lebt dort ganz 





— 


1) ©, Brief Nr. 403. 
2) Auguft Lamey, Yurift, 1772 bis 1861, hervorragender franzö- 
ſiſcher Republikaner. 
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angenehm. Es machte mir nämlic einen eigenen Eindrud, den 
biefigen Präfidenten von Kleift, der Dich bejucht hat, von Dir 
erzählen zu hören und von Deinem Mesmer ganz erfüllt zu 
jehen; er wußte nicht, wie vertraute Zuhörer zugegen waren. 
Du haſt von mir in Deinen gedrudten Saden, ic) in meinen 
von Dir geſprochen)), — e8 hilft alles nichts, in Deutjchland 
bleibt auch das öffentlichfte ein Geheimnis! Dafür it aller: 
dings die litterariiche Thätigfeit um jo mannigfadher und all: 
gemeiner, in allen Richtungen wird viel geleiftet, bejonders in 
den gejhichtlichen Wiſſenſchaften und in der Naturforſchung, was 
wir dankbar anzuerkennen haben. Die große Poeſie hat fich 
für einige Zeit zur Ruhe begeben, aber die Eleine ift auch nod) 
in reicher und zum Teil vecht glängender Blüte! — 

Apropos von Mesmer! Du wiürbejt mich jehr verbinden, 
wenn Du mir ein Handbichriftblatt von Mesmer und aud eins 
von Joſeph Stoll geben wollteſt ... 

— Varnhagen von Enſe. 


796. K. Gerok an J. K. 
Stuttgart, den 5. Januar 18572). 


Sie find mir im vorigen Sommer am Ufer des Nedars 
unter den Kajtanien: und Akazienbäumen von Cannftatt mehr 
als einmal mit joviel Güte und Freundlichkeit begegnet und 
haben mich mit meinen „frommen Verslein” jo liebenswürdig 
und gutmütig aufgezogen, daß ich mir das Herz falle, Ihnen 
zum geringen Zeichen meiner Verehrung, die von jeher groß war, 
nun aber jeit der perjönlichen Befanntichaft erft recht warm und 
innig geworden iſt, dieje „frommen Verslein“ zu überreichen, 
nachdem fie auf Frit Köftlins Betrieb gedrudt worden find?) 








1) Barnhagen hat in feinen „Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens" 
über Kerner gejchrieben und in Kerner Almanad und Dichterwald 
Beiträge geliefert. Direft Hat Kerner über Varnhagen nicht gejchrieben, 
wie diejer iiber Kerner. 

2) Gerok fchrieb irrtümlich 1856; daß es aber 1857 heißen muß, 
zeigt der Inhalt des Briefes. 

3) Geroks „PBalmblätter”, zuerft 1857 erichienen. 
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Daß es freilich feine Gedichte find, ſondern wirklih nur 
Verſe, verfifizirte Bibelbetradhtungen und gereimte Predigt: 
abichnipfel, das fühle ich bejonders deutlich im Angefichte eines 
Sängers, dem der Born echter, urfprünglider Poeſie fo 
friih aus dem Herzen jprubelt, von den Reijejchatten [1811] 
an bis zum letten Blütenjtrauß [1852] ). 

Daß ich von dem gütigen Beſuch, den Sie mir... eines 
Samstag Abends zugedadht, durch die Thorheit meines Dienit: 
boten nichts davontrug als Ihre Vifitenfarte, hat mir lange 
weh gethan. Indes heb’ ich dieſe Karte, die, weil von Ihrer 
eigenen Hand gejchrieben, mir werter iſt, als wäre fie mit Gold— 
fraftur auf Glanzpapier gejtochen, zum Andenken auf, bis ich 
Sie, jo Gott will, ſei's in Ihrem Dichterhaus oder fonjt auf 
fommerlien Reijepfaden einmal von Angefiht zu Angeficht 
wieder begrüßen darf. 

Gott jegne und behüte Sie, teurer Mann! 


Mit inniger Verehrung 
Ihr ergebenjter 
K. Gerok. 


797. Sophie Schwab an J. K. 
Tübingen, den 23. Januar 1857. 
Mein Schwiegerſohn Klüpfel iſt gegenwärtig damit be— 
ſchäftigt, das Leben meines ſeligen Mannes?) zu bearbeiten, was 
er ſich jelber immer für fein Alter vorgenommen hatte. Ich 
bin deswegen hier, weil Klüpfels wünjchten, daß ich wenigſtens 
einige Zeit dabei fein fol. Ich leſe nun den ganzen Tag alte 
Briefe durch und vertiefe mich jo darin, daß ich gar nicht vor: 
wärts fomme. Aber ich bin ganz glüdlich in diefer Beſchäftigung, 
nur meine Augen werden mir immer zu früh müde. 
Es ergeht nun die Bitte von und an Did, lieber Freund, 


1) Kernerermwiderte, auf freundlichfte vanfend und lobend (j. Geroks 
Biographie von Guſtav Gerof (1892) ©. 372 f.). 

2) Das Merk erjchien 1858 bei Brodhaus in Leipzig. Der Titel 
lautet: „Guſtav Schwab. Sein Leben und Wirken, geichildert von 
Karl Klüpfel”. 

Juftinus Kerners Briefwechſel. IT. 31 
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ob Du uns nit aud etwas von Beiträgen zu unferer Arbeit 
liefern fönnteft, jei e8 durch Briefe oder durd Mitteilungen aus 
Deinem Gedächtnis. In meinen Briefen von Anno 17 erzählt mir 
Guſtav wohl, daß er Did Somnter 10 kennen gelernt hat, aber 
Du fannjt ed und gewiß genauer jagen und noch vieles andere?), 

Ich kann nur etwa noch 8 Tage hier bleiben und muß da: 
her die Zeit recht zulammenhalten. Dod hat ung Mayer zu 
einem Spaziergang mit Uhlands ins Waldhörnle überredet, und 
ich fonnte nicht widerjtehen, mit dieſen lieben alten Freunden zu 
gehen, ich wiünfchte, Du wärejt auch dabei! ... 

Sophie Schwab. 


798. Graf Poci an Y. K. 
Münden, 6. Februar 1857. 
Ah möchte doch Deine Hadesbilder auf ein paar Wochen 
haben). Schide fie doch; fie find wohl aufgehoben. Über mein 
Album?) ſchweigt jo ziemlich alles, aus dem Grunde: die Neu’ 
berufenen Hieligen ärgern fich, daß fie nicht die erſten Rollen 
dabei jpielen — ergo: feine Erwähnung in ihren Organen; 
die Stodbayern und Ultramontanen jchweigen ebenfalls, weil fie 
darüber unzufrieden find, daß ich auch jene erſteren einlud, Bei— 
träge zu geben, namentlich Dingeljtedt, Dönniges*) u. a. — Ich 
dachte mir aber: für eine gute Sache darf man an allen Thüren 
bettelm gehn; überdies gehöre ich zu Feiner Partei und bin 
in meinen Anfichten jelbjtändig. — Dingeljtedts Geſchichte mit 
König Ludwig ift unwahr; er wurde aus anderen Urjacen 
penfionirt und joll darüber jehr alterirt jein, da er ſich feſt 
glaubte. Jedenfalls Hat fein Hochmut eine derbe Lektion be: 
fommen?). 


1) Kerner hat die Bitte von Frau Schwab erfüllt. 

2) ©, Brief Nr. 602. 

3) „Münchener Album” 1856, herausgegeben „zum Beſten des 
von der edelfinnigen Prinzeifin Alexandra gegründeten Waiſenhauſes“. 

4) Bayriſcher Geh. Legationärat. 

5) Dingelitevt wurde im Januar 1857 von König Mar entlafien. 
Gr mußte der Kabale weichen. Darauf fam er als Generalintens 
dant des Hoftheaters nah Weimar. 


— 483 — 


Kobell grüßt Dich herzlich — wie alle anderen. Er ſchreibt 
fleißig an jeinen Jagdgeſchichten. Ich habe ein Fleines Volks: 
und Schulbucd für den fatholifchen Bücherverein zu jchreiben und 
viele Holzichnittzeichnungen dazu zu machen gehabt, weshalb mein 
Volksſtück ruhen mußte. Ueberdies bin ich oft jehr entmutiget. 
Laſſe Dir aber doch meine „Totentänze” vorlefen — ein Heines 
Heftchen unlängjt [1857] bei Scheitlin in Stuttgart herausgegeben. 
Es ijt dies das Bejte, was ich gemacht habe, meine ich. Lewald 
gab an fie anfnüpfend einen jehr jchönen Aufſatz über „Toten: 
tänze” in ber hiefigen „Neuen Münchener Zeitung”... 

Pocci. 


799. Prinz Adalbert von Bayern an J. K. 
Nymphenburg, den 15. Februar 1857. 
. . . Möge Ihnen, mein teurer väterlicher Freund, dieſes 
Jahr viel des Guten bringen; mir däucht, es wird ein bedeut— 
ſames für die Geſchichte der Menſchheit werden. In dieſem 
Winter beſuchte ich unſern edeln, vortrefflichen Freund Schubert. 
Welch herrlicher Greis! Liebe und Verehrung flößt mir ſtets 
ſeine Nähe ein. Es dünkt mir alsdann, als ſtände ich vor einem 
Patriarchen der Geſchichte der heiligen Vorzeit. Im Geſpräche 
mit ihm lernt man wohl gar bald begreifen, daß es ein Waſſer 
des Lebens gibt, worauf wir, wenn wir davon getrunken, nimmer 
dürſten! — Auch er beklagt den Abfall vom göttlichen Glauben 
bei der großen Menge, die wie durch finſtere dämoniſche Macht 
vom Geiſte des Aufruhrs angetrieben werde... 
Adalbert. 


800. 3. K. an Julie Hartmann. 
Weinsberg, den 21. Februar 1857. 
Wenn ich großen Nammer habe, jo muß ich immer babet 
auch an Sie denken, weil ich Ihrer Teilnahme jo ganz ver: 
fihert bin und weil ich Ihnen nur fogleic immer alles jagen 
möchte, was mich betrübt. 
Meine Emma iſt wieder aufs neue jehr krank und lag 
fürzlich eine halbe Stunde lang völlig im Scheintode, ohne Herz: 
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ſchlag, in Todesfälte und ohne Regung. Aus dieſer kommenden 
Todesnacht erholte ſie ſich zwar wieder, aber noch iſt ſie in ſehr 
betrübenden Umſtänden. Erlaſſen Sie mir die nähere Beſchrei— 
bung. Dabei iſt auch die Marie immer krank und, wie es ſcheint, 
am Rückenmark leidend, ein Jammer, der mir das alte, zer— 
riſſene Herz vollends abfrißt. 

Was mir zum Troſte gereichte, war, daß mich die gute 
Frau Prof. Lanz, die mich mit ihrem Mann, der ſich wegen 
hiſtoriſchen Nachforſchungen in der Bibliothek zu Stuttgart auf— 
hält, auf vierzehn Tage beſuchte und mit mir meinen Jammer 
teilte, während alte Freunde ſich um mich nicht mehr viel be— 
kümmern. Dieſe Frau iſt die Tochter des verſtorbenen Hofrats 
Prof. Schelver in Heidelberg, ihre Schweſter hat Gervinus 
zur Frau, auf dieſe Weiſe ſollte ſie ja Weiſſer kennen, da er, 
ſoviel ich weiß, ein intimer Freund von Gervinus ift!), Ahr 
Mann iſt als gelehrter Hiſtoriker berühmt und wird mit Auf— 
trägen Bayerns aufs Frühjahr nach den alten Bibliotheken 
Spaniens abreiſen, wohin Gervinus mit ſeiner Frau ſich auch 
begeben wird. Frau Lanz wird aber in Cannſtatt bleiben, ſie 
war der Marie und mir ſchon als junges Mädchen bekannt und 
iſt ein Weſen von ganz ausgezeichnetem Geiſte und Herzens: 
güte, ſie hat ein ganz eigenes, tiefes Verſtändnis der Muſik, des 
Seelenlebens der Menſchen, und war des alten vortrefflichen 
Ennemoſers ganz genaue Freundin... Ich habe vergeſſen fie zu 
fragen, ob fie denn durch Gervinus nicht auch etwas von Weiffer 
wiſſe; jest erſt, da fie fort it, fällt mir bei, daß Weiſſer ja von 
diefem ein guter Freund ift. — Mein förperliches Leiden nimmt 
immer mehr zu und ich Fonnte und Fann nicht zu meiner armen 
kranken Emma, und felbjt die kranke Marie fann ich nicht in 
ihrem eigenen Haufe beſuchen. Es ijt ein jammervolles Leben, 
das aber freilich nah allen Ausfichten doch jeßt bald ein Ende 
nehmen wird. Die gute Lanz fagte mir, fie habe davon gehört, 
und als es gejchnieen, habe fie gedacht, wie verlafjen ich fein werde, 


i) Scelver, Profefjor der Medizin, lebte 1778—1832; Gervinus 
(1805-—1871) ift der befannte Hiftorifer. 
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und das hat mich wahrhaft erfreut, weil jonft nur in des Sommers 
Sonnenfdein die Bögel in meinen Garten fommen, zur Winter: 
zeit aber fich feiner mehr zeigt, aber auch die beiten Freunde, 
feit mein Winter eintrat, nicht mehr zu mir reifen können... 
Meiner Anna!), meinem Sekretär und ehemaligen Hofrate, habe 
ich jest den Titel eines Legationsrates und geheimen Archivars 
tarfrei erteilt, weil der Titel eines Hofrats gar zu gemein 
wurde... Die Helene!), die Sie taufendinal grüßt, erhielt von 
mir den Titel eines zweiten Sekretärs ... 
Auftinus Kerner, 


801. Graf Poci an J. K. 
Münden, 15. März 1857. 
Hier rüdjende ih Dir das allerliebite „Fegfeuer: und Höllen— 
buch” *), in welchem fidy Bilder und Tert zu einem trefflichen 
Ganzen geitalten. In einer gewiſſen Hinficht ließe ſich das 
Bud, wohl veröffentlichen, würde aber von den wenigiten ver: 
ftanden. Wer begreift oder faßt dergleichen auch von den 
juperflugen Jetzigen? Der Teufel hat jebt die fogenannten 
größten Notabilitäten beim Schopf und fie merfen es nicht, eben 
darum, weil die juperfluge Hoffahrtsweisheit fie blendet. Demut 
fennen wenige mehr — die hat fich zurüdgezogen von ben 
Menfhen! Wer ihr Huldigt, gilt wenig oder gar nichts. In 
dem Gefühle meiner Armſeligkeit ſchicke ich Dir hier beiliegend 
mein letztes Bolfsbüchlein A bi8 3. — Die Buchjtaben ftehen 
nicht vereinzelt und find nur gleichſam die Kapitelüberjchriften 
eines Ringes, deſſen Zentrum den ganzen Kreis in Radien durch— 
leuchtet. Laß es Dir vorlefen. Mag es audy nichts Neues 
enthalten, jo ijt wenigftens Altes frifch umkleidet. Schreibe 
mir doch glei, daß Du Dein Bud wieder erhalten 
haft, damit ic ob etwaigem Nichtanfommen nicht in Sorge bin. 
Dingelitebt hat nun im Unmut jein eigentlihes Weſen 
manifejtirt, indem er bei einem Diner neulich gewaltig über 
Bayern Iosgezogen, worüber ihn Kobell derb zurecht gewieſen 


1) Kerners Enfelinnen, beide Töchter von Marie Niethammer. 
2) ©. Brief Nr. 798, 
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und aud unter feinen Genofjen (die ihn jebt als einen Ge— 
fallenen ihrerſeits aud fallen lafjen) ein gewaltiger Hallo ift. 
In der Augsburger Poftzeitung fol die ganze Geſchichte zu 
lejen jein. 

Du jelbjt biſt wieder jehr verzagt! Der Frühling möge 
Did tröften, und wird die Yuft mild, jo wirft Du ihrer wohl 
im Freien wieder geniefen. Auch hoffe ich, daß die Deinen 
wieder gelund find und Du ihres Trojtes nicht mehr entbehrit. 


Pocci. 
802. Moriz v. Schwind an J. K. 
München, 1. April 1857. 

Der freundliche Anteil, den Sie an meinem Bilde nehmen, 
muß helfen mich entſchuldigen, daß ich noch nicht geantwortet 
habe. Wenn ſo ein großes Bild dem Ende zugeht, nimmt es 
einen ſo in Anſpruch, daß man zu nichts anderem gut iſt. Dazu 
macht die Anſtrengung des Schauens und Malens den ganzen 
Tag hindurch ſo müd, daß man ſich abends lieber gleich ganz 
hinlegt, um recht auszuruhen. Heute habe ich mich einmal dran 
gemacht und kann Sie verſichern, daß mich Ihr Brief über alle 
Maßen gefreut hat. Das Gedicht habe ich ſchon gekannt und 
mich dran gefreut; daß Sie aber der Mühe wert finden, es mir 
zu ſchicken mit ſo freundlichen und aufmunternden Worten, macht 
mich ſtolz. Ich habe nicht viel Fiduz auf meine Sachen, daher 
iſt etwas Schmeichelhaftes bei mir gut angebracht. Ich kann es 
brauchen. 

Obwohl wir uns perſönlich nie getroffen, beſteht doch ſchon 
lang ein gewiſſer Zuſammenhang durch die gemeinſchaftliche 
Freundſchaft mit dem armen Lenau. Ich habe ihn noch in Frank— 
furt ganz glückſelig geſehen als erklärten Bräutigam. Hätte ich 
nur eine Ahndung gehabt, daß dieſer langweiligſte aller Romane 
mit diejer &.') noch fortjpielte, ich hätte ihm Feine Ruhe ge: 


1) Sophie Löwenthal, die Frau des Dichters Mar Löwenthal in 
Wien. Seine Braut war eine Fyranffurterin, Marie Behrends. Bol. 
Brief Nr. 601. 
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laſſen, er hätte mit feiner Braut darüber müfjen reden. War's 
fein Geheimnis mehr, jo war ed nur mehr halb jo ftark. 

Vorigen Herbjt war ich in Weibling !), wo er ausruht. 

Hoffentlich teure ich mein Schiff doch noch einmal nad) 
Heilbronn und beſuche den alten Turm, 

Bis dahin, verehrtefter Herr, meinen beiten Dank und alle 
berzlihen und guten Wünſche. 

Mit längjtgehegter, aufrichtiger Hochachtung 

Ihr ergebenjter 
M. v. Schwind, 


803. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 1. Juni 1857. 

Ich ſchicke Dir hier, Deinem Verlangen gemäß, mein Bild, 
wie Du damit zufrieden ſein wirſt, muß ich Dir anheimſtellen; 
ich find’ es zu vorteilhaft und jedenfalls ſehe ich älter aus. Das 
von meiner lieben Ludmilla mit bunten Stiften ausgeführte 
Driginal gibt die Züge eigentümliher und feiner als die Nach— 
bildung in Steindrud, was ſich ſchon durch die Berjchiebenheit 
der Mittel bedingt. Soviel ijt gewiß, ein befjeres Bild wird 
bon mir nicht mehr gemacht werden, denn ich habe alles Nach— 
ſitzen verſchworen; die Stunden, welche ich zu einer eben fertig 
gewordenen Büjte hergeben mußte, waren die lebten, die ich 
jolcher Angelegenheit widıne, wiewohl eine junge, ſchöne Bild- 
hauerin, Fräulein May aus Münſter, eine Schülerin Rauchs, 
feine Langweile dabei auffommen ließ. 

Das ausgefchnittene Bildchen von Fräulein Charlotte Jäger, 
Did und Deine Enkelin vorjtellend, hat uns herzlich erfreut?). 
In jo wenigen Eleinen Umriffen bit Du ganz unverfennbar ge: 
troffen; alle Ehre der trefflihen Künftlerin! Den Wunſch der: 
jelben, etwas Ausgejchnittenes von mir zu befißen, hab’ ich in 
beifolgendem Blumenſträußchen jo gut erfüllt, als es mir jegt 
möglich iſt, mit jteifer Hand, jtumpfer Schere, geſchwächtem 


1) Bei Wien. Lenau wurde dort, einer früheren Weußerung, bes 
ziehungsweiſe einem Wunſch zufolge, begraben. 
2) Vgl. Brief Nr. 760. 
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Auge. Fuimus Troes!), Die alte Feinheit und Rundung ift 
dahin. — Du fchreibit, liebiter Freund, Du könnteft das Zimmer 
nicht verlaffen! Hoffentlih doch nur wegen vorübergehenden 
Unwohlſeins? Der Ausichnitt zeigt Dich glücklicherweiſe im 
Garten. Auch mir war der Winter und das ganze Frühjahr 
jehr feindlich, ich brachte Wochen im Bette, Monate im Zimmer 
bin und die wiebergefehrte Kälte hat einen nad) ſechs Wochen 
endlich abnehmenden Hujten wieder jo angefacht, daß ich viel: 
leicht wieder jehs Wochen mit ihm fämpfen, vielleicht fchlieklich 
ihm unterliegen muß. Dies und mandes andere, dem Alter 
eigene abgerechnet, bin ich gutes Muts und nad Kräften thätig. 
Dir hat fi unter allen Kümmernifjen die Poeſie treu erwieſen, 
das iſt ſchön und tröftlich, der Himmel erhalte Dir dieſe Gabe! 
Daß der edle, wadere Uhland Dich bejucht und erfreut hat, ver: 
nehme ich mit wärmjtem Anteil. Du haft gewiß Gelegenheit, 
ihm meine und Yubmillas herzliche Grüße zukommen zu lafjen, 
jo auch Deinem lieben Sohne Theobald und feiner teuren 
Gattin... Wenn Herr General von Pfuel Di während des 
Sommers bejuchen jollte, jo laffe Dir den Unfug erzählen, den hier 
der Nentant Hornung und ein Apothefer Kuhn mit den amerika: 
niſchen Gaufeleien treiben, fie richten alle ihre Fragen an ben 
„leben, guten Heine“ ?), der „jo gut fein” will, ihnen die wunder: 
barjten Antworten zu erteilen, nur nie etwas Wichtiges, Ein: 
greifendes, jondern Albernheiten und Gleichgiltigkeiten. Der 
General weiß das alles lebhaft vorzutragen; jei nur gleich ganz 
offen und vertraulich mit ihm! Neulich) gab Heine in humo— 
riftiichen, aber fchlechten Berjen und in mathematiichen Nätjeln 
genau die Zeit an, weldye eine ftehengebliebene Uhr zeigte, von 
der niemand — ſo ſchwört man — außer dem Fragenden etwas 
wiſſen fonnte. Wie das gemacht wird, weiß ich nicht, erinnere 
mid aber, daß Pinetti, Philadelphia, Caglioftro ꝛc. ähnliche 
Stüdchen geliefert haben. 


1) „Wir find Trojaner gewejen.“ Aus Virgils Aeneis II, 325. 
2) Bol. H. Heine, der Unſterbliche. Eine Mahnung aus dem Yen: 
ſeits. Von D. Hornung. Stuttgart. 1857. 


— 489 — 


Mehr noch als der ftupide Aberglauben empört mich bei 
diefen Dingen der Frevel, mit dem das Heilige und Scurrile 
bier zufammengemifcht wird. Heine war mein Freund und ich 
weiß ihn gewiß zu ſchätzen, aber daß angebliche Fromme fi an 
ihn wenden, um über Himmel und Hölle belehrt zu werben, 
das ift doch zu arg. Uebrigens ift nicht mehr der Pſychograph 
oder Manulekteur im Gang, fondern ein bloßer DBleiftift genügt. 
— Ich kann, wenn icy Dir jchreibe, liebjter Freund, Dich nicht 
zufrieden laffen, jondern muß Dir auch von Autographen jprechen; 
Du warft mit dem Fürften von Hohenlohe, dem Prälaten, in 
Verbindung, haft Du vielleiht ein handſchriftliches Blatt von 
ihm, das Du mir ſchenken kannſt? 

Meine Nichte grüßt mit mir Dich und die Deinigen herz: 
lihjt. Der trefflihen Ausjchneiderin meine dankvollſten Em: 
pfehlungen. 

Lebe wohl! Ich gebe nicht die Hoffnung auf, daß wir ung 
noch jehen; jo lange das Leben dauert, ijt alles möglich, und jo: 
gar noch nachher! Diejes Glaubens bin ih auch! ... 


Varnhagen von Enſe. 


804. General Totleben an J. K. 
Ludwigsburg, den 18. Juni 1857. 


Empfangen Sie meinen innigſten, herzlichſten Dank für die 
gütige Sendung der beiden jo ſchön gelungenen Gedichte ). — 
Für den feligen Admiral Korniloff hatte ich ſtets eine ganz be: 
fondere Verehrung, feinen jchönen Tod haben Sie wahrheits: 
getreu bejchrieben und alle, die ihn kannten und jchäßten, mit 
der größten Freude erfüllt, daß auch fern von Rußland die hohen 
Derdienjte diejes edeln, klaſſiſchen Patrioten die würdige An: 
erfennung gefunden... . 

Eduard Totleben. 


1) Es find die beiden „Nactbilder aus der Krimm“: „Korniloffs 
Tod” und „Der geipenftiiche Reiter” gemeint („Winterblüten"). 
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804a. GE. Vorholz an J. 8. 
Pforzheim, 19. Juni 1857. 
Mit betrübtem Herzen melde ih Ahnen, was Sie zwar 
ihon willen werden, daß unjer lieber Freund Nebenius hinüber 
iſt. Ich babe an ihm einen treuen Hausfreund verloren. Auch 
Uhland war in Karlsruhe, wie fehr bedauere ich, nicht unten 
geweien zu fein. Herr von Killinger wird den Wirt gemacht 
baben. Sind Sie dody immer wohl und no zu Hauje? Im 
nächſten Monat gehe ich einige Tage nach Gannjtatt, wenn id) 
doch das Vergnügen hätte, Sie dort zu ſehen. Jedenfalls bin 
ih jo frei, mich Ihrem Sohne in Stuttgart vorzujtellen. — 
Frau Sceffel haben Sie dur Ahr Trojteswort jehr erquidt, 
jie Fonnte mir's nicht genug loben. Die unglückliche Mutter! .., 

C. Vorholz. 


805. Varnhagen an J. K. 
Berlin, den 29. Juni 1857. 

Deine Mitteilungen vom 18. dieſes haben mich ſehr er— 
freut; ich ſehe, daß Du inmitten lieber Angehöriger und Freunde, 
erfüllt von teuren Erinnerungen und umgeben von vertrauter 
ſchöner Natur, Dein Leben in alter Weiſe treulich fortführſt, 
und ſelbſt Klagen werden Dir zu Gedichten. In allem, was 
Du angibſt und bezeichneſt, erkennt man gleich das liebe Schwaben. 
Herzlichen Dank auch für die Beilagen Deines Briefes, für Dein 
Gedicht, und für das Autograph des Fürſten Alexander von Hohen— 
lohe, das durch Deine Notiz, Du habeſt ihm ſieben Faſten— 
predigten geſchrieben, die er als die ſeinigen gehalten und in 
Druck gegeben, um ſo merkwürdiger wird; hat er vielleicht ſeine 
Wunder!) auch nicht ſelber gethan? — 

Doch laſſen wir dieſen Kirchenfürſten und wenden wir uns 
zu einer liebenswürdigen alten Gräfin, deren Biographie Du 
Dir in beifolgendem Buche magſt vorleſen laſſen. Ludmilla war 
der Gräfin von Ahlefeld innig befreundet und hat ihr dieſes 


1) Vgl. darüber die Schrift: „Briefe aus Würzburg über die 
wunderbaren Heilungen des Fürſten Alerander von Hohenlohe". Bon 
8. G. Scharold, Würzburg 1821. 
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ſchöne Denkmal errihtet!). Wie von treuer Yiebe war fie dabei 
zugleich von jtrenger Wahrhaftigkeit geleitet, jeder Zug des Ge: 
mäldes fann, wie id) bezeuge, genau belegt werben. Empfange 
mit dieſem Buch unjere beiderfeitigen herzlichen Grüße. Auch 
Deinen Nädjiten und Nahen, — denn innerhalb Schwabens 
gibt es eigentlich Feine Ferne — wollen wir bejtens empfohlen 
jein. Mir war es jehr angenehin, aud von unjerem Karl Mayer 
wieder einmal zu hören, und jo Gutes, Erfreulihes. — Deine 
Stegreifzeilen ?) auf meine Ausjchnitte ehren dieje über Verdienſt; 
es ijt nur allzu wahr, daß ich in diefer Schwarzkunft nicht mehr 
das leijte, was damals in Wien, als ich bei Turriet auf dem 
Graben mir eine Schere beitellte, Du nad) einer Maultrommel 
fragteft?) ! 

Mein Hujten, feit drei Monaten meine fortdauernde Plage, 
will jelbjt der glühenden Sommerhite, die endlich über ung 
gefommen, nicht weichen, und werde nächſtens einen Ausflug 
verjucdhen, zu erproben, was der Yuftwechjel vermag! Hier leiden 
wir an großer Trockenheit und jeufzen nad) Regen. — 

Diefes Blatt findet Dich wahricheinlih noch in Cannftatt; 
möge Dir der Aufenthalt wohlthätig fein! Grüße bejtens Deinen 
Theobald und jeine teure Oattin!... 


Varnhagen von Enfe. 


806. Heideloff an 3. K. 
Stuttgart, den 15. Juli 1857. 
Seit meiner Ankunft in Stuttgart habe ich daſelbſt jo er- 
fchredlich viel in Angelegenheit der Ritterfapelle in Haßfurt zu 
thun gefunden, daß ich mir nicht Herr werben fonnte, Dir ver: 
ſprochenermaßen zu jchreiben, zumal ich mich den ganzen Tag 
diefer Zeit bei meinem Photographen aufhalten muß; nun habe 
id) dod) einen Teil meiner Zeichnungen wieder bei mir zu Haufe, 





1) „Gräfin Elife von Ahlefeld“ von Ludmilla Affing (1857). 

2) Nicht mehr befannt. 

3) Diefer Umftand vermittelte damals das Zufammentreffen beider 
Freunde. 
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jo daß Du, wenn es Dir gelegen ift jelbige zu fehen, fie jeden 
Augenblid fehen kannſt. Dein Theobald, den ich gejprochen 
babe, gab mir die höchſt erfreuende Nachricht, daß Du den Mon: 
tag den 13ten nad) Stuttgart fommen wirft; nun haben wir 
ſchon den l5ten und dazu das allerihönite Wetter, und da will 
ich doc) nicht hoffen, daß Du durch Unmwohlfein verhindert bit... 
Mir geht es wie in Haßfurt, das Arbeiten iſt mir jo zur Ge: 
wohnheit geworden, daß ich vor Geſchäften nicht zu mir jelbit 
fommen kann, bejonders da die Vorarbeiten zum Beſuch meines 
Königs mich jehr Hinhalten. Aber vor allem muß ich meine 
jo herzlieben Freunde bejuchen, daher erwarte ich ſehnlichſt von 
Dir Nachricht ... 
C. Heideloff. 


807. König Ludwig an J. K. | 
Münden, den 23. Dftober 1857. 
Mein hochgeſchätzter Juſtinus Kerner, mit Ihrem Namen, 
an den fich jo viel Wertes knüpft, nicht mit Ihrem Titel, rede 
ich Sie an, den kindlichen, herzlihen Mann. Manches Gedicht 
erhielt ich bereitS von Ahnen, jedes tief gefühlt, nun teile ich 
Ahnen zwei meiner Dichtungen mit; fie ftehen auf dem andern 
Blatt. Wir befinden uns in demjelben Alter und das nämliche 
Schidjal traf und, indem wir das Liebſte, was wir bejejlen, 
verloren. Träume machen die nie wiederkehrende Vergangenheit 
auf Augenblide zur Gegenwart; iſt's auch nur Täufchung, iſt's 
eine erfreuliche. Kein befjeres Befinden, als das ſchon jeit 
Jahren er genießt, kann Ihnen wünjchen 
Ihr viel auf Sie haltender 
Ludwig. 
Der Siebenzigjährige. 
Aus dem Geſchlecht, das verjchwunden, 
Geblieben bin ich fait allein, 
Dom Frühern wird nichts mehr gefunden, 
Zeigt eine Traumes leerer Schein. 
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Bin übrig aus verjunfenen Zeiten, 
Ein alter Baum im jungen Hain. 
Die mir Bekannten mußten jcheiden, 
Muß Fremder in dem Heim'ſchen jein. 


Vergeſſen wurde ich hienieden. 

In Mitte einer neuen Welt 

Kann mir die Gegenwart nichts bieten, 
Die nur Erinnerung mir enthält. 





Meine verflärte Therefe betreffend!). 


Jmmer entwendet ihr, Träume, mir Stunden betrübender Wahrheit, 
Lebe dann wieder bei ihr, die ih auf Erden verlor. 

Faſſet Schlaf den Körper, entjchwebet die Seele der Seele, 

rei von den Feſſeln, vereint mit der Getrennten fie fi; 

Sie vereinigt fih innig mit der von mir ewig geliebten, 

Und mit dein Traume verweht mir das Erſchienene nicht. 

Liebliches Licht verbreitet ſich, milde erfreuend, erheiternd; 

Was ih im Schlunmer vernahm, tönt, wenn ich wache, noch nad). 
Träume, ihr Tröfter der Sterblichen, nahet dem Lebenden immer, 
Bis nad der irdiihen Nacht folget der himmlische Tag. 


808. Graf Pocci an 3. 8. 
Münden, 2. Dezember 1857. 
Glaube ja nicht, daß ich Deiner minder gebenfe als je- 
mals. Notwendigkeit war es, die mid an der Ausführung 
meines fejten Borhabens Hinderte, Dich im vergangenen Sommer 
zu beſuchen, als ich meine Tochter von Ratzenried abholte, wo 
fie einige Wochen bei Gräfin Beroldingen auf Bejuh war. Wir 
waren von Auguft an vergnügt beijammen auf meinem See— 
Ihlößchen. Liebe Freunde hatten mein Fleines Nebenhaus be: 
zogen und die jungen Leute trieben Hallo und Firlefanz genug, 
dabei das prädtige Wetter. Ich meinerfeitS hatte mich dem 


1) König Ludwig hat jeine Frau Thereje, geborene Prinzeffin von 
Sadjen-Hildburghaufen, in verichiedenen Gedichten bejungen. Vgl. die 
gejammelten „Gedichte Ludwigs des Erſten, Königs von Bayern“. 
Münden, Cotta. 1—3. Teil 1839, 4. Teil 1847. Eine weitere 
Sammlung gab 1888 Laubmann heraus. 
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dolce far niente ganz und gar ergeben, ſo daß meine Beſchäf— 
tigung zwiſchen leichter Lektüre, Cigarrenrauchen, Gewehr auf 
dem Buckel und Waldeinſamkeit geteilt war. Selbſt gezeichnet 
habe ich wenig. Auch das Nichtsthun hat ſeinen Reiz. Mein 
Volksdrama nach Hebels Karfunfel!) babe ih ſchön im Sommer 
vollendet; es iſt mehr ein pſychologiſches Charakterbild als eine 
verwickelte Komödie. Ich habe es im bayriſchen Volksdialekt 
geſchrieben, nur der verführende Dämon, der Jäger Vizibutzli, 
bei mir „Lux“ genannt, ſpricht ſeinerſeits in Verſen, wenn er 
nicht mit andern verhandelt. Außerdem habe ich manches in die 
„Jugendblätter“ dev Iſabella Braun ?) gearbeitet. Genug das 
von. Deine Betrübnis will nicht enden; allerdings haft Du 
nicht wenig Veranlaffung dazu; allein Du warft, wie alle tief— 
jinnigen poetijchen Naturen, neben der humoriftiichen Begabung 
ftets ein Melancholieus. Mögeſt Du nod lange auf der Welt 
zu Hagen haben, damit Du uns noch lange erhalten bleibit... 
Pocci. 


809. S. H. Moſenthal an J. K. 
Wien, den 28. Dezember 1857. 


Erinnern Sie ſich noch, lieber Meijter, des wohlgelodten 
Yünglings, der vor etwa 17 Jahren mit einer Bruft vol eben 
flügger Lieder und einem Empfehlungsgruß bes edeln Schwab 
zu Ihnen Fam? Er wenigjtens hat die Weibertreu und bie 
Männertreu, die aus Ihren lieben Zügen ſich tief in fein Herz 
gebrückt, nie mehr vergefjen, und wenn er jeßt auch um 17 Jahre 
älter ward und ber Lockenkopf einer ſchicklichen K. K. Staats: 
dienerfrijur weichen mußte, in feinem Gemüt lebt noch wie ba- 
mals die lebensvollite Anhänglichkeit an den ſchwäbiſchen Sänger 
und jein Haus. Darf ich glauben, dag mein Name, wenn Sie 
ihn hier wieder lejen, Ihnen nicht ganz fremd in die Seele Elingt? 


1) Vgl. Brief Nr. 794. 

2) Yugendichriftftellerin (uriprünglich Yehrerin); fie lebte 1815 bis 
1886, jeit 1855 gab fie die „Nugendblätter für riftliche Unterhaltung 
und Belehrung” in München heraus. 
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Was mir feit jener Zeit zu dichten gelang, ilt längjt Eigentum 
der deutichen Bühne geworden, und die Deborah, Das deutjche 
Dicterleben, Der Sonnwendhof haben ji von jelbjt den Weg 
zu Ihrer Kenntnis, vielleicht zu Ihrer Teilnahme gebahnt. Mein 
neuejtes Werfchen aber „Das gefangene Bild“) ijt für die derbe 
Bühne unjerer Tage zu fein und zerbredjlid) ; e8 verlangt feinere 
Drgane und mwärmere Herzen, als wie fie die Leute jet mit 
ins Schaujpielhaus nehmen, und wenn Sie, teuerjter Meijter, 
in einem Winterabendjtündchen ſich das phantaftifche Künitler: 
drama vorlejen liegen, ich glaube, es dürfte Ihres Intereſſes 
nicht unwert fein und einen freundlichen Nachklang in Ihrem 
weichen Herzen finden. Ich habe deshalb die Cottaſche Buch— 
handlung, bei der das Büchlein erjcheint, erjucht, e8 Ahnen zu: 
gleich mit diejen Zeilen zuzufchiden, und bitte Sie, e8 liebevoll 
zu empfangen. Mein teures Weib, Ihre Yandsmännin, Tochter 
des Dr. Weil in Stuttgart, und unjer lieber Hausfreund Dr. Karl 
Jaeger verbinden ſich 1000mal mit mir, von Ihnen, unjerem 
edeln und gemütstiefen Juſtinus, zu reden und zu jchwärmen, 
und jenden Ihnen und den teuren Ihrigen die herzlichiten Grüße! 

Gott erhalte Sie noch lange in Friſche des Geiftes und 
der poetiſchen Empfindung! 

Ihr alter treuer Verehrer 


Dr. S. H. Moſenthal 
im K. K. Unterrichtsminiſterium. 


810. Heideloff an J. K. 
1857. 


Ja, ich höre Dich ſchon ſagen: „Nun ſchreibt er einmal 
nach einem halben Jahr, der ſaubere Freund!“ Leider war es 
mir auch mit dem beſten Willen nicht möglich, Dir nur ein 
paar Worte zu ſchreiben, aber deſto beruhigender war es mir, 


1) Von Moſenthals Werken erſchien 1818: „Deborah“, 1850: 
„Ein deutſches Dichterleben“ (G. A. Bürger), 1854: „Der Sonns 
wendhof“, 1857: „Das gefangene Bild” („eine romantische Phantajie 
in Form eine Dramas”). 


— 4196 — 


daß ich von Zeit zu Zeit von Stuttgart befriedigende Nach— 
richten erhalten habe, daß Du Dich wohl befinbeft. 

Auh mid hat Gott beſchützt und gefund erhalten, troß 
meiner wahrhaft fürdhterlihen Arbeiten, denen ich konſequent 
5 Monate lang oblag, ohne mein Arbeitszimmer zu verlafjen. 
Nun Gott Lob und Dank, jet bin ich von dieſen preffanten 
Arbeiten jo ziemlich erlöft und ſchicke mich wieder an, nach Stutt— 
gart zu fommen, und brenne vor Begierde, Dich wieder zu um: 
armen, und damit Du einen Begriff von meinem Geſchäfte er: 
hältſt, jo jende id Dir beifolgend ein paar Eremplare ber 
Geſchichte der wundervollen Ritterlapelle, deren Herjtellung ich 
übernommen habe, diefe haben joeben die Preſſe verlafjen. 

... Alle Fürjten find dabei vertreten, namentlich Dejter: 
reich, auch Württemberg. Dieſe Nitterfapelle ift ein wunder: 
interefjantes Denkmal, wie fein zweites ber Art aufzumeijen ift, 
daher kannſt Du Dir denken, daß mich diefe Wichtigkeit wie ein 
Magnet angezogen hat und mir dieje Herftellung viel Vergnügen 
macht, und bereits habe ich über 20 große Zeichnungen geliefert, 
noch dazu 2040 gemalte Wappen, welche ich binden lafje und 
zwei große Bände ausmachen. Dieje Zeichnungen bringe ich nad) 
Stuttgart, um fie dajelbjt photographiren zu laffen, welche Du 
dort ſehen wirft. Ohne die Beicheidenheit zu verlegen, Darf ich 
es Div offen geitehen, daß alles fi wundert, daß e8 mir in 
meinem Alter gelungen ijt, eine ſolche Niejenarbeit in dieſer 
kurzen Zeit verfertigt zu haben, wo andere brei Jahre zu thun 
hätten, um folches zu liefern. Genug, meine Arbeiten erregen all: 
gemeine Bewunderung, daß alles hingeriffen wird, meinen Kirchen: 
bau nicht nur zu unterjtüßen, jondern auch zu befördern. Don 
Stuttgart aus werde ich meine Elaboration ©. M. dem Könige, 
der in dieſer Zeit wieder von feiner Reife zurüdgelommen ijt, 
perfönlich in München überreichen, um die weitere Genehmigung 
zu erholen. Es wird Dir befannt jein, daß König Mar meinen 
Herzog Karl mit den Karlsichülern mit großem Intereſſe auf: 
genommen bat und meine beiden Bilder mit Bewunderung be: 
Ihaute, und das Nefultat war, daß er mich über die Maßen 
mit einem Eojtbaren Brillantring beſchenkte; dieſe Denkmale der 
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württembergiichen Glanzperiode find nun für die Nachwelt gut 
aufgehoben, und wie ich erfahren habe, hat er dieje in fojt: 
bare goldene Rahmen gefaßt, in den Gemädern feiner Refidenz 
ehrenvoll placirt. Es hat mir wirklich jehr wehe gethan, daß 
ic, in meinem Baterlande feine Pietät gefunden habe, gejchweige 
anderer Verhältnilfe, welche ich in meiner Vateritabt nicht er: 
wartet habe. Das Weitere werde ich Dir mündlich mitteilen, 
denn es iſt mir jehr leid, daß es mir im Augenblid nicht ver: 
gönnt iſt, Dich weiters in meinem Schreiben zu unterhalten, da 
ih mid) von dem Reſt meiner Arbeiten jo bald wie möglich ent: 
ledigen möchte, um bald die Reife zu Dir antreten zu können ... 
Bon Heilbronn habe ich nichts mehr gehört... 


C. Heideloff. 


311. Morig Rugendas an Y. K. 
Meilheim an der Ted, den 21. Januar 1858. 


... Es wird den greifen Dichter nicht überrafchen — war 
es doch leicht zu erkennen, daß ich mit ganzer Seele an Marie 
Sigel, weldye ich meine Bettina nannte, hänge! — Diejer Bettina 
gehörte längjt mein Herz — ſeit meiner Rüdkunft nad dem 
Vaterlande fejt — leider erkannt’ ich fie erjt nad) meiner Ueber: 
gabe der Portefeuilles an die bayeriihe Regierung — und bie 
Modifikationen der Berträge mit dem Kabinet erzeugten Bebenfen 
— darum — diefe Zögerungen — dieje Geheimnisthuerei — 
weldye nicht in meinem Charakter liegt. 

Aber nun, lieber Bater Kerner, iſt Marie Sigel meine an: 
erkannte Braut und im Maimonat!) wohl ſchon mein Weibchen 
— bis dahin führt fie der glüdlihe Flibuftier heim — wenn 
mir aud) der rechte Glückswunſch der Regierung fehlt — welche 
mich feit drei Monat auf die Erwiderung meiner Eingabe um 
die Autorijation der Herausgabe eines Teiles meiner Mappen 
harren macht, welche doch fontraftmäßig mir zuſteht. — Der 
Flibuftier rejpeftirte gern die Jormen — aber ausgeſprochen muß 


1) Am 29. Mai des Jahres ftarb Rugendas unerwartet ! 
Juſtinus Kerner Briefwechſel. IT. 39 
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mein Plan werden, denn fonjt führt mir ein anderer die Braut 
heim, und ich bin zu alt zum melancholiſchen Schwärmer. 

Alſo, bejter Freund, freuen Sie fi mit Rugendas über 
fein fpätes Glück. — Sie kennen Bettina — Sie haben Jhren 
Mert richtig geſchätzt — und ich glaube — fie mir gewünfcht 
zu meinem Verjtändnis des Seelenlebens . . . Sie find der Erften 
einer, dem ich die Neuigfeit verfünde — dank ich's doch Ihrem 
herrlichen Sohne, daß ich des fatalen Cochemars [lpdrüden] der 
Bligesfolgen mich befreit erachten fan. Aller Schwindel hat nach: 
gelafjen und ich fchreite fihern Schritted vorwärts — durch Die 
Welt — und werde nicht lang zögern — meine Schritte zu Vater 
und Sohn Kerner zu lenken... Marie läßt fih Ihnen herzlich 
empfehlen — und Ihnen wiederholt alles erdenklihe Gute noch 
wünſchen. — Ihren Damen bitte ich mich zu empfehlen — be: 
jonderg der lieben Sekretärin... 

Ihr ergebenfter Freund 
der Ertourijt 
Moritz Rugendas. 


812. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 9. März 1858. 


. . . Haft Du das Buch von Ludmilla Aſſing gelefen? „Das 
Leben der Gräfin Ahlefeldt“)? — Es lieſt ſich jehr angenehm 
und mir hat es über manches Auffchluß gegeben, was id, mit 
erlebt habe und feinen rechten Zufammenhang wußte. Ich möchte 
faft fagen, e8 hat mir Aufichluß gegeben, warum aus der Zeit 
der deutfchen Freiheitsfriege jo wenig Segen hervorging. Mir, 
bie diefe Zeit auf der Univerfität verlebte, ſteht fie noch ganz 
begeifternd vor der Seele, wie ſchwärmten wir Mädchen jamt 
den Studenten für „Lützows wilde verwegene Jagd”! Alles 
unter der Sonne ift eitel, wenn man e8 bei Licht betrachtet. 
Aber wohl ung, daß wir doch einen feiten Anker haben, an dem 
wir ung immer und ewig halten können, Immermanns Wejen 
bat mir das Bud von Ludmilla auch recht aufgeklärt, der Arme 


1) ©. Brief Nr. 805. 
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bat doch in feinem Schickſal etwas, das mich auch an Lenau er: 
innert, er hatte nur einen fejteren Willen, fich aus den verzeh: 
renden Banden los zu madhen, und hat fi auch wirklich los— 
gerijjen, aber er durfte ed nicht mehr lange genießen... 

Gott jei mit Dir und Deiner treuen Freundin 


Sophie Schwab. 


813 Gaftelli an J. K. 
Wien, den 9. März 1858. 
Hochverehrter Freund! 

Sa, ich darf Sie jo nennen, denn Sie haben fi in Ihrem 
Briefe an Mojenthal!) jo freundlich um mich befümmert, daß es 
mir in der Seele wohlgethan hat. Nehmen Sie meinen Dank 
und die Gegenverficherung auch meiner innigjten Teilnahme an 
Ihrem Befinden. Ich fühle e8 lebhaft, wie langſam und freuben: 
108 Ihnen die Tage bei Ihrem Augenübel hinſchleichen müffen, 
aber ich tröfte mich damit, daß Ihr inneres Auge noch offen ijt, 
und Sie wiſſen wohl, die Phantafie malt oft jchöner als die 
Wirklichkeit. Die Seele arbeitet mehr, wenn der Körper ruht, 
und dies iſt und auch der fiherjte Beweis ihrer Fortdauer, wenn 
die Hille in Staub zerfällt. 

Auch mid drüden meine 77 Jahre jhwer, eine fürdhterliche 
Grippe bat mid) volle zwei Monate an Stube und Bett ge: 
fejfelt, ich befinde mich jetzt etwas befjer, aber doch bin ich immer 
gezwungen, Vergmügungen, welche mir meine Freunde jo gütig 
bereiten, zu entjagen. Ich fühle das um jo jchmerzlicher, als 
mein Geijt noch jo friih und willig ift. Das Angenehmite in 
meiner Lage iſt noch, daß meine finanziellen Berhältnifje mir er: 
lauben, alle mäßigen Wünfche zu befriedigen. Ich habe mein 
Landhaus... verkauft und mache jeßt jeden Sommer, jo lang 
es noch gehen will, eine größere Reije, wohin es mir eben ge: 
fällt. Im lebten Sommer war id im herrliden Meran in 
Tirol, und will's Gott, jo kann es vielleicht noch gefchehen, daß 
ic) eines Tages in Weinsberg erjcheine und meinem lieben Freund 


1) Val. Mojenthals Brief Nr. 809. 
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Kerner die gejchloffenen Augen aufküſſe . . . Ach ſende Ahnen, 
verehrter Freund, beiliegend einige poetiiche Kleinigkeiten von 
mir, welde einzeln in Taſchenbüchern und Journalen gedrudt 
find, vielleicht zerjtreuen Sie diejelben ein Stündchen. Nehmen 
Sie, verehrter Meifter, diefe ſcwwachen Ausgeburten eines Schülers 
(freilich eines Schon bemooften) nahjichtig auf. Den Zweigeſang 
zwilchen einem blinden Vater und feiner Tochter habe ich hier 
für einen blinden Mann verfaßt, der ihn auch mit jeiner Tochter 
fingt und ſich dadurch etwas erwirbt. Vielleicht findet er auch 
bei Ihnen Anklang. 

Auch ein Eremplar meiner mundartlihen Gedichte?) lege ich 
Ihnen bei... ich bilde mir ein, dieſe Gedichte jeien meine ge- 
lungenjten. 

Gott ſchütze Sie und erhalte Ihr Wohlwollen 

Ihrem Dr. J. F. Cajtelli. 


814. Chriſtian Höppl an J. K. 





Wiesbaden, den 22. März 1858, 
Warmen, berzlihen Dank für Ihren gütigen, liebevollen 
Brief. Leider Fonnte ich Ihren darin ausgejprodhenen Wunſch, 
das Gedicht „Der gejpenitiiche Reiter“ bei Herrn General v. Tot: 
leben ?) in Empfang zu nehmen, nod nicht erfüllen, da ih... 
frank zu Bette liege. — Der liebenswürdigen verehrten Niendorf 
bürfen Sie nicht böje fein, aus ihren Briefen, die ich zuweilen 
erhalte, ſpricht Die innigjte und begeiftertite Liebe und Verehrung 
für Sie. Auf meine legten Briefe an fie habe ich auch Feine 
Antwort erhalten; ich vermute, daß fie ihre Reife nad) Spanien?) 
bereit8 angetreten hat. 
Wie unendlich ich bedaure, daß Sie gegenwärtig leidend 
und bettlägerig find, kann und will ich nicht mit Worten aus- 
drüden: meine Seele, die ſeit 15 Jahren?) an Ihren ewig herr: 


1) Bol. Brief Nr. 789, 

2) Val. Brief Nr. 804. 

3) E. Niendorf machte große Reifen in fait ganz Europa. 

4) Als Student der Philologie in Münden wandte er fich zuerft 
an Kerner mit der Bitte um Beurteilung feiner Gedichte, 
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lihen Poefien fich genährt, geläutert und begeijtert hat, weint 
im jtilen und zürnt dem Zeitalter des Dampfes, das unfere er: 
habenjten und göttlichen ‘Poeten aus Rache für den himmlischen 
Traum der Vergangenheit mit teufliihem Hohn als zweite Pro: 
metheuje ans Krankenlager jchmiedet. 

Ihren „Seipenjtiihen Reiter“ werde ich, jobald ich wieder 
ausgehen kann, bei Herrn von Totleben fürs Düffeldorfer 
Künjtler- Album?) erbitten, allein ich wünſchte jo gerne für das: 
jelbe noch mehr Beiträge gerade von Ihnen. Das Honorar 
für diejelben mögen Sie jelbjt bejtimmen! Es gilt bei Bei: 
trägen fürs Album ganz gleich, ob illujtrirbar ob nicht, ob rein 
jubjektiv Iyriich oder balladenartig. Gönnen Sie aljo mir für 
das Albun noch zwei oder drei Poeſien außer dem „Geſpenſtiſchen 


Reiter”... 
Ghrijtian Hoeppl, Dr. phil. 


815. Karl Mayer an 3. 8. | 
Tübingen, den 24. April 1858. 
Ich habe lange nichts von mir hören laſſen und nichts durch 
Did jelber von Dir gehört, hatte auch fonft viele Schreibereien, 
babe dem Gotta mein jehr vermindertes und vermehrtes Gedicht: 
manujfript?) und meine Auffäte über Naturpoefie?) und fo 
weiter angeboten, aber eine ablehnende Antwort erhalten, habe 
ihm jedoch die Erklärung abgenommen, daß ic) fie ohne Wider: 
ſpruch der Cottaſchen Buchhandlung anderwärts erfcheinen laſſen 
darf, bin dann damit zum Mäden nah Reutlingen gelaufen, 
von diefem aber an Grunerd in Leipzig (Firma: Herbig) ge- 
twiejen worden, wo nun aufs Ungemwijfe wenigitend die Ge: 
dichte liegen und nach Pfingiten darüber entjchieden werden ſoll. 


1) Nach einem Brief Höppls an 3. K. vom 12. März 1858 war 
ihm die Redaktion diejes Albums übertragen worden. Vgl. Brief Nr. 804, 

2) Die 3. (legte) Auflage von K. Mayers Gedichten erfchien erft 
1864 (auch bei Cotta). 

3) Dieje Auffäge erjchienen nicht mehr. Noch im Jahr 1867 Hatte 
Mayer die Abficht, aber es fam nicht dazu (vgl. jeinen „Ludwig Uhland“ 
11. 143), da er Anfangs 1870 ftarb, 
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Du ſiehſt: ih hatte und habe meine liebe Not mit meinen 
Saden, während mancher andere mit ziemlich ordinärer Ware 
Glück hat; aber es wäre in der Welt jo vieles befjer zu wün— 
hen, daß ich mit meiner Klage wegen meines Dichterpechs nicht 
anfangen will. Lieber will ih Deine Sympathie mit den drei 
neuejten, erjt gejtern und joeben gemachten Eleinen poetiſchen 
Stoßjeufzern zu weden und Dir ein paar Augenblide Deines, 
wie ich leider höre, immer kränklichen Yebens zu zerjtreuen fuchen. 
(Es folgen nun die drei Gedichte: „Auf einer Aprilwanderung”, 

„Berwandlung” und „Des Dichters Frühlingsſprache“. Die beiden 
eriten ftehen in der 3. Auflage der „Gedichte“ ©. 503 f. Das dritte 
dagegen fehlt dort. Es folgt daher hier.) | 

Des Dichters Frühlingsiprade. 

Die Sprache jelber wird gejchmeidig, 

Wenn Frühlingswärm’ auf Erden glimmt. 

Denn ach! fie fühlt es immer leidig, 

Wenn fie nicht der Natur entnimmt, 

Wie fi das All im Lenz verichönt. 

Sie ruht nicht, bis fie wiedertönt, 

Wenn auch mit fernftem, ſchwächſtem Laut, 

Was froh die Welt nun Hört und fchaut. 

So, Alter! Nun gib mir zum Dank etwas Liebes, Herziges 
aus Deiner nie verfiegenden Dichterquelle ... . 
Maper. 


816. ©. Schmidt an J. K. 
Frankfurt a. M., den 27. April 1858. 
Wenn ich mir erft jegt erlaube, Ihnen hiebei das Buch zu 
meiner Dper „Weibertreue” !) nebjt der Kompofition des als 
ſchönſten Schmud darin prangenden Trinfliedes zu überjenden, 
fo geſchieht dies nur mit jehr zaghaftem Herzen, weniger aus 
eigenem Antriebe, als auf Zureden meines geehrten Freundes, 
des Kern Dr. Löning. Ich weiß es nur zu gut, ich bin fein 
Dichter — gebe mich auch nicht dafür aus. Nur der Mangel 


1) Genauer „Die Weiber von Weinsberg”. 
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an brauchbaren Opernbüchern, nur die traurige Notwendigkeit 
konnten mid) dazu bringen, mir ein ſolches ſelbſt zufammenzu: 
reimen. Daß id) deshalb den Rat und die Hilfe von Freunden 
in Anfprucd genommen habe, warum follte id) e8 leugnen? Nun 
fol ich e8 Ihnen vorlegen, Ihnen, dem gefeierten, hochverehrten 
Dichter, defjen Lieder wiberhallen, jo weit die deutfche Zunge 
Elingt, Ihnen, deffen Namen mit dem von Weinsberg und Weiber: 
treue jo innig verwachſen iſt! Unwillfürlih muß ich meiner 
Jugend gebenfen, wie ich als Tertianer meinem Lehrer mein erftes 
Penſum überbradte. Ein ganz ähnliches Gefühl wie damals 
überfommt mid) jet. Erwägen Sie, ich bitte, dieſe Gefühle 
und Gedanken, und gehen Sie mit mir und meinem Kinde nicht 
zu jcharf ind Geridt... 
Guſtav Schmidt. 


817. Sophie Schwab an J. K. 
Stuttgart, den 2. Mai 1858. 
... Mit dem Drud der Biographie meines feligen Mannes 
geht es fehr raſch. Ich denke, fie wird bald fertig fein... Auf 
der einen Seite freut e8 mich, wenn ich die Herausgabe erlebe, 
oft aber meine ich auch, ich gehöre nicht mehr dazu. Wenn nur 
Du dahinter gingeft, Deine Jugendjahre fortzufegen, Du lebſt 
doch gewiß auch viel oder fait ganz in der Erinnerung und 
bürfteft e8 nur aus dem Aermel jchütteln, wie viele würbeft Du 
dadurch erfreuen. Wenn mein jeliger Mann feine Penfionirung 
erlebt hätte, fo hätte er fich gewiß auch ſelbſt daran gemacht 
und mit viel weniger Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, er hat 
oft davon gefprodhen, daß er body manches Antereffante mit er: 
lebt habe, das der Aufzeichnung wert wäre... 
Sophie Schwab, 


818. Heideloff an Y. 8. 
Stuttgart, den 8. Juni 1858. 
Gar zu gern wäre ich noch länger bei Dir geblieben oder 
ih hätte Dich von Heilbronn aus nochmals beſucht, wenn id) 
nicht Briefe von Münden erhalten hätte, welche mich jchnell 
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dahin riefen; ich mußte eiligjt Folge leisten, da diefe Sache meine 
Ritterfapelle in Haßfurt betraf. Wirklich wurde ich wegen diefer 
Angelegenheit von Seinen Majeftäten dem König Mar und König 
Ludwig in München auf das liebreichjte aufgenommen, und meine 
Miffion wurde dafelbjt mit dem bejten Erfolg gefrönt; aber 
nicht jo in Heilbronn, wo der gute Wille, etwas Gutes zu fchaffen, 
nod in der Schwebe ijt, und bis ich Die Arbeit beginnen kann, 
bieje öfters noch beraten werden muß. Unter joldyen Umftänden, 
wo fein Vertrauen it, vergeht mir alle Luft und Liebe zur Sache. 
Das ewige Beraten fommt nie zu Thaten, und ge 
rade jett wird es ſchwer halten, da, unter und gejagt, der neue 
Landeskonſervator wie ein trodener lauer Wind den ohnehin jo 
magern Kunftfinn in Württemberg vollends austrodnen wird. 

Bald muß ich infolge meiner Münchener Miffion mieder 
zurüd nah Haßfurt, dann werde ich nicht ſäumen, Did) wieder 
zu bejuchen, da ich Diesmal wieder meinen alten Weg durd) das 
Hohenlohiſche made, aud um Dir wegen Deinem QTurmzinmer 
mit Rat und That an die Hand zu geben... 

C. Heideloff. 
819. General von Mylius an J. K. 
Ludwigsburg, den 2. Julius 1858. 


Lieber und geehrter ehemaliger Schulkamerad! 

Da mir Ahr Name immer im Gedächtnis blieb, jo dachke 
ich wohl, indem ich Ihre interejjante Beichreibung Ihrer Jugend: 
jahre las, dag wir Schullameraden find, welches mir gejtern 
bejtätigt wurde. 

Wir waren aljo in der nämlichen Schule unter Breitſchwert 
und Bär!), welche, obgleich fie feine Tiger waren, doch manchmal 
mit dem Hoſenſpannen graufam wurden, id vermute, daß Sie 
auch nicht diefe Erniedrigung erlitten haben. 

Es thut mir ſehr leid, daß mir die Zeit nicht erlaubt, 
Ahnen einen Beſuch zu machen; mit gerührteftem Herzen würde 


1) Prof. Breitjchwert ift auch im „Bilderbuch‘“ S. 282 und 293 
als „ein ftrenger, aber guter Lehrer” erwähnt, Bär dagegen gar nidt. 
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ih den Schulfameraden umarınt haben, welcher eine jo berühmte 
Lebensbahn durchgangen hat und jo viele Ehre unjerer lieben 
Daterjtadt madıt. 

Gott ſchenke Ihnen, mein werter Herr Kerner, Gefundheit 
und nod) langes, glüdliches Leben. 

Es empfiehlt fih damit mit wahrer Freundjchaft und Liebe 
bon Herzen 

Ihr alter, fajt blinder Schulkamerad 
General Frit von Mylius 
à Paris 198, Nue Rivoli. 


— — 


820. G. H. v. Schubert an J. K. 
17. Juli 1858. 

Wüßteſt Du nicht ſelber, worauf der Grund unſerer Liebe 
ruht, Du würdeſt längſt an mir irre geworden ſein; denn ich 
bin wohl dem äußeren Anſcheine nach der faulſte und trägſte 
unter Deinen noch lebenden Korreſpondenten ... 

Freilich iſt es wahr, ich möchte gerne noch ſo vieles, das 
mir im Sinn liegt, mit der ſchriftſtelleriſchen Feder ausführen 
und es verbeſſern. Und des letzteren iſt ſo vieles, daß ich, ſo 
lang ich lebe, kein Ende darin ſehen werde. Ich bin deshalb, 
ſo oft mir Gott geſunde Tage und Stunden ſchenkt, vom Morgen 
bis zum Abend thätig, wenn es am Ende auch nur Rechen— 
pfennige aus Meſſing ſind, die aus meinem Prägſtock hervor— 
gehen. 

Sonſt lebe ich ziemlich abgeſchieden von der großen Welt. 
Ich kann wegen meiner halbgelähmten aufgeſchwollenen Füße 
und wegen meiner häufig wiederkehrenden Schwindelanfälle keinen 
Beſuch machen, und mich alten, verſchollenen Invaliden beſucht 
auch niemand aus der jungen Welt. Die alten Freunde aber 
ſind weggezogen, hin in jene Welt, dahin der lebende Menſch 
ihnen nicht folgen kann. Habe aber mehr mit ihnen zu ſchaffen, 
ſtehe in lebendigerem Verkehr mit ihnen als mit der jungen 
Welt... Durch unſern teuren, an Liebe reichen, überhaupt an 
Gemüt hochbegabten Prinzen Adalbert ftehen und bleiben 
wir beide auch immer in lebendigem Verkehr. Mich hat der 
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gute, teure Prinz fogar hier beſucht. So oft wir uns jehen, iſt 
die Rede am meiften von Dir, dem lieben Juſtinus. Ich freue 
mid an der Treue, mit weldher er Dir zugethan ijt. 

Durch den Tod der teuern Frau Herzogin von Orleans 
babe ich mehr verloren als jemand anderer es willen und mir 
nachfühlen kann. Ihr letzter Brief an mid wenig Wochen 
vor ihrem unerwarteten Ende gejchrieben in jener Stimmung, 
welche der Tod ihrer geliebten Schweiter in ihrem Herzen zurüd- 
gelafjen hatte, war ein tiefes, grünbliches Erkennen der Nichtig- 
feit aller irdiihen Größe, aller, auch der ſchönſten Freuden des 
Lebens, ein ernjtes Fragen nad) dem Sein nad dem Tode und 
nad) der Ewigkeit. Ich bin mit diefer hohen, feltenen Frau im 
Briefwechſel geweſen von da an, wo fie das Schreiben gelernt 
hatte, bis nahe zu ihrem Ende. 

Nun, unfereiner in feinem 79. Jahre hat nad) menſchlichem 
Vermuten nicht mehr weit zur Heimat, und gottlob, daß es ſo 
it. Wir aber wollen die furze Strede bis dahin in Liebe ver: 
bunden Hand in Hand gehen. Gott fegne und behüte Dich, 


mein geliebter Juſtinus. 
Dein alter 


G. H. Schubert. 


821. Kobell an I. 8. 
Münden, 10. Augujt 1858. 

Erlauben Sie, daß id Sie an die bevorftehende Verſamm— 
lung der Naturforfcher in Karlsruhe erinnere. Es wäre jchön, 
wenn Sie diejelbe bejuchen wollten; da fünnten wir wieder ein- 
mal zufammenfommen, denn ich gehe hin und von bier viele 
Profefloren und wird gewiß allerlei Volk fi einfinden. 

Am vorigen Herbit hatte ich die ſauere Arbeit, gegen 40 Luſt⸗ 
jpiele durchlejen zu müfjen, die um den vom König gejetten 
Preis rangen. Da war feltfames Zeug dabei, aber wenig 
gelungenes, auch die ausgewählten Trauerjpiele hatte ich mitzu— 
mujtern, obwohl nicht als Richter, und war verwundert, wie Die 
Herren Seibel, Schad und Sybel mandjes nad meinem Ber: 
ſtand Verſchraubte und Verfehlte nicht bemerften oder bemerken 
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wollten. Es fam aber auch vor, daß der eine außerordentlid) 
ſchön fand, was der andere als ſchwach und unleidlich erklärte, 
unb jo bewährt jich unter den Schöngeijtern wie unter anderen 
das alte Spridwort: Tot capita, tot sensus [Soviel Köpfe, 
foviel Sinne”). Man kann fi daraus die Lehre entnehmen, nicht 
gar zu viel auf die Kritif zu geben, ob ihr Spruch günjtig oder 
ungünitig falle, die eigentlihe Richterin ift die Zeit, und zwar 
diejenige, welche fein Dichter erlebt. — Ich habe in Poeticis 
mancderlei Kleinigkeiten für ein Jagdbuch) gejchrieben, mit wel- 
chem ich jeit zwei Jahren befchäftigt bin. Es ſoll die Luft am 
Sagen durch Blide auf deſſen Geſchichte und Poeſie würzen und 
echt weibmännifhen Sinn wieder weden und aneifern. Das 
Bud hat wohl mehr Mühe gemacht, als e8 wert ift, gleichviel, 
ich ſchrieb es mit Vergnügen und andere bringt e8 wohl aud) 
in meine Stimmung. — In jüngjter Zeit habe ich mit dem 
König eine herrliche Reife durchs oberbayerijche Gebirg gemacht; 
Bodenjtebt und Riehl?) waren dabei und konnten da einmal jehen, 
was es um ein friiches Volk ijt, welches feinen König liebt. Es 
war ein Feſtzug, wie ihn kaum ein anderer Fürſt erleben kann. 

Um Ihnen noch von meiner Familie zu berichten, jo habe 
ich im vorigen Herbjt die Hochzeit zweier Töchter gefeiert und 
hat mich eine jüngft zum Großvater gemacht. Ich kann mich in 
dieje Würde noch gar nicht finden, habe immer gemeint, das 
Großvatertum komme erjt nad langer, langer Zeit, aber jo 
geht’8; jeit der Dampf regiert, rennt auch die Zeit wie ein Narr 
und wird einer Großvater, weiß gar nicht wie, 

Nun leben Sie wohl und deufen Sie an die Fahrt nad) 
Karlsruhe. 

Mit bekannter Hochachtung 
Ihr Kobell. 


1) Es erſchien 1859 (Stuttgart) unter dem Titel: „Wildanger. 
Skizzen aus dem Gebiet der Jagd und ihrer Gejchichte”. 

2) Beide waren damals Profefjoren an der Münchener Univerfität, 
erfterer für ſlaviſche Spraden und Literatur, letzterer für Staatswirt- 
ſchaftslehre. Niehl ift befanntlich noch heute eine Zierde der Münchener 
Hochſchule. 
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822, König Ludwig an J. K. 
Aſchaffenburg, den 29. Augujt 1858. 
Dem herzlichen Juſtinus Kerner herzlihen Dank für das 
zu meinem Doppelfejte!) mir Gejchriebene, weldyes, umgeben von 
meiner Tochter Mathilde?) und meinem Otto), ich zubrachte, 
ber recht wohl und fröhlid, wie ich ihn noch nicht gejehen. 
Diefesmal verhinderte die ungünjtige Witterung, welche in der 
zweiten Hälfte des 26. Auguſt, mit der beleuchteten Flottille vom 
Wildheimer Hof hieher zu fahren, wie vor Jahren geihah in 
Ihrer angenehmen Gejellichaft. 
Miederholt dankt Ihnen und läßt Freundliche jagen ber 
Schriftführerin der Sie zu ſchätzen wifjende 
Ludwig. 
823. Fürſt Gortſchakoff an J. K. 
Warſchau, den 30. Auguſt (9. September) 1858. 
Sie haben mir zur Zeit meines Aufenthalts in Cannſtatt 
das Vergnügen gewährt, mir zwei Ihrer Dichtungen mitzuteilen, 
deren Gegenjtand dem letzten Kriege entnommen war. Sowohl 
der ausgezeichnete literariſche Wert diefer Gedichte, als bejonders 
aud ihr dem Ruhm meiner Waffengefährten geweihter Inhalt 
hatten mich bewogen, jie durch den Drud einem größeren Leſer— 
freis zugänglich) zu machen. Auf meine Veranlaflung hat bie 
Neue Preußiſche Zeitung es ſich angelegen fein laſſen, beide Ge: 
dichte in ihre Spalten aufzunehmen. In der Borausjegung, daß 
ed Ahnen angenehm jein wird, dieje wertvollen Schöpfungen 
Ihres Talents in ihrer Veröffentlihung wiebderzufinden, mache 
ich es mir zum bejondern Bergnügen, Ihnen anliegend das Dlatt, 
das fie enthält, zu überjenden*), wodurch mir zugleich die Gelegen: 
heit gewährt ijt, Ihnen die Verſicherung meiner Hochachtung zu 
wiederholen. Michael Gortſchakoff. 


1) Vgl. Brief Nr. 773. 

2) Geſtorben als Großherzogin von Helfen 1862. 

3) König von Griechenland, geitorben 1867. 

4) Das Blatt (Nr. 203 vom 1. September 1858) ift noch im 
Kernerhaufe. Ueber die beiden Gedichte vgl. Brief Nr. 804. 
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824. Prinz Adalbert von Bayern an J. R. 
[Xarenburg bei Wien], den 1. September 1858, 
Einen der wenigen freien Augenblide, welche mir hier vor 
meiner Abreife noch übrig find, benüte ich, um Ihnen für Ihren 
lesten lieben Brief vielmals und herzlichit zu danken. Das frohe 
Ereignis, welches dem Kaijer einen Thronerben jchenkte, veran: 
laßte aud meine Sendung an das hielige Hoflager, wie Sie. 
wohl aus den Zeitungen vielleicht erjehen haben werden). Gejtern 
jah ich die kaiſerliche Wöchnerin mit dem kleinen Kronprinzen, 
einem blühenden, recht gefunden Knaben. Den morgigen Tag 
werde ich den Sehenswürbdigfeiten der Kaiſerſtadt weihen und 
dann durch Steiermark über Salzburg heimkehren. Wundervoll 
find die Jagden hier zu Lande, man glaubt ſich da in die Zeit 
Herzog Karls von Württemberg verjegt. Die Zeit drängt zum 
Schluß... 
Adalbert. 


825. Ludmilla Wifing an J. R. 
Berlin, den 14. November 1858, 
Schon lange lag e8 mir im Sinn, Div für Deine herzliche 
Teilnahme?) zu danfen, und war doch jo überhäuft von Ge: 
ſchäften, die in diefer traurigen Zeit von allen Seiten auf mic) 
eindringen, daß es mir bis heute unmöglich blieb. Du Fannit 
Dir denfen, wie einfam ich mich fühle ohne den geliebten Onkel, 
der das ganze Glück meines Lebens ausmachte; nichts in der 
Welt kann mir das Zujammenjein mit ihm erjeßen, und der 
einzig mir übrig gebliebene Reichtum ift das Andenken an ıhn, 
das mich auf jedem Schritte begleiten wird. Ich hatte gehofft, 
ihn noch lange zu behalten, nie jah ich ihm heiterer als in ber 
legten Zeit, im Sommer madten wir nod) froh und vergnügt 
zufammen drei ſchöne Ausflüge, zuerſt nah Schloß Branik, 
wohin ung der Fürft Püdler eingeladen hatte, dann nach Weimar 
und weit in Thüringen umher, wo wir in Eiſenach und Wilhelms: 
thal jehr angenehm mit dem Hof verkehrten, und zulett noch nach 


1) Bol. Theobald Kerner a.a. O. ©. 232. 
2) Bei VBarnhagens Tod am 10. Oftober 1858, 
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Hamburg. Den jehönen Herbſt genofjen wir bejtens, der ge: 
liebte Onkel ging täglich mit mir fpazieren, freute fich am Leuchten 
des Kometen, an allem Guten, das ihm begegnete, und jo iſt 
er im Glanze feines Weſens dahingefhieden und bewahrte jid 
bis zu jeinem letten Tage die Kraft und Friſche feines Geiſtes, 
die Wärme jeines Herzens. 

Eine Schar von Freunden betrauert ihn; er hatte deren in 
den verichiedenften Yebenskreijen; die Zuneigung und Verehrung 
für ihn trat mir oft in wahrhaft rührender Weije entgegen. Der 
ältefte jeiner Freunde, Alerander von Humboldt, war auch jehr 
ſchmerzlich von feinem Verluſt bewegt, ebenjo der alte General 
von Pfuel, und noch viele, viele andere. Der ganze Weimarijche 
Hof, die Prinzeflinnen von Preußen und Prinzeſſin Karl haben 
mir ihre Teilnahme ausiprechen laſſen; die leßtere, die mich jchon 
früher zu fich eingeladen hatte, weil ihr meine „Gräfin Ahle: 
feld“ ') jo gut gefallen, will mir nächſtens ihr Beileid jelbjt jagen. 

Sehr betrübt hat mich aud die Nadricht von dem Tode 
unferer lieben Amalia Schoppe [gejt. 1858]; wie ſchwinden bie 
teuren, trauten Geftalten jo umwiderbringlid dahin! In unjerer 
Erinnerung wollen wir fie alle bewahren, und wo wir jind, jollen 


fie immer mit ung jein!... 
Ludmilla. 


826. Chr. Gmelin an J. K. 
Tübingen, 7. Dezember 1858. 
Es iſt mir der ehrenvolle Auftrag geworden, Ihnen im 
Namen der Fakultät zu Ihrer Doktorjubiläumsfeier die auf: 
rihtigiten Glückwünſche darzubringen, und es freut mich um: 
gemein, daß mir, der ich ſchon jeit fo vielen Jahren Ihnen mit 
innigjter Liebe und Verehrung zugethan bin, das Glüd zu teil 
geworden it, das Organ fein zu bürfen, durd welches Ihnen 
das erneuerte Diplom zutommen jollte ?). 


1) ©. Brief Nr. 805. 

2) Das Diplom it vom 2. Dezember 1858 datirt. Kerner ift 
darin als aegrotorum solatium, daemonum flagellum, musarum 
deliciae, dulce patriae decus bezeichnet. Bol. S. 428 oben. 
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Möchten Sie dieſen Tag recht heiter begehen und noch recht 
lange Ihrer Familie und Ihren vielen Freunden erhalten bleiben! 
Dieſes iſt der herzlichſte Wunſch Ihres aufrichtig ergebenen 

Chr. Gmelin). 


827. König Ludwig an J. K. 
München, den 17. Mai 1859. 
Wenn gleich ſpät, darum nicht weniger innig, danke ich 
Ihnen für Ihre Druckſchrift und für den ſie begleitenden Brief 
vom 30. April. Iſt Juſtinus Kerners körperliches Auge gleich 
getrübt, ſieht licht ſein geiſtiges. Daß letzteres lange jo währe, 
ihm ähnlich erſteres werde und Geſundheit Sie erfreue, iſt's 
beſte, was Ihnen gewünſcht werden kann. Da Sie lebhaften 
Anteil an mir nehmen, ſage ich Ihnen, daß Geiſt und Körper 
kräftig und friſch mir ſind, daß bis jetzt (aber wie lange wird 
es noch ſo ſein?) ich nicht ſpüre, daß ich heuer 73 Jahre alt 
werde. Alles, wie Gott will. Heute abend wird mein Sohn 
Adalbert aus Spanien hier zurückerwartet. Erhebend iſt es nun, 
ein Teutſcher zu ſein, ſolch „teutſchen“ Sinn und ſo verbreitet 
hatte ich nicht erwartet. 
Ihr Ihnen wiederholt dankender 
Ludwig. 


828. H. Köftlin an J. K. 
Stuttgart, den 19. Mai 1859. 
Nimm auch von mir den herzlichen Dank für die ſchöne, 
höchſt erfreuliche Gabe Deiner... Winterblüten. Wer ſolche 
Beſuche und Geſchenke von Muſen und Genien erhält, der hat 
eigentlich das Recht nicht, ſich über ſein Los zu beklagen. Auch 
ich bin überzeugt, daß jene ſtillen Geſchenke und Heimſuchungen 
Dich noch lange Zeit hindurch für uns erhalten werden. Wirſt 
Du im Laufe dieſes Sommers wieder nach Cannſtatt kommen? 
oder mußt Du in Deiner geweihten Heimat aufgeſucht werden? 


— 


1) Er war damals Dekan der mediziniſchen Fakultät (Rektor war 
der Germaniſt Adalbert von Keller). 
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Uhlands Beſuch habe ic; neulich verloren(?). In diefen Tagen 
fand ich eine Perle von ihm zufällig in der außerorbdentlichen 
Beilage zu Nr. 37 der Allgemeinen (Augsburger) Zeitung vom 
17. Mai 1859; in einem Korrejpondenzartifel aus Innsbruck 
vom 12. Mai heißt es dort: 

„Ludwig Uhland hat in die Handichriften-Sammlung des 
Mujeums!) folgende Verje eingezeichnet: 

‚Das Lied, e8 mag am Lebensabend jchweigen, 
Sieht nur der Geift dann heil’ge Sterne fteigen.‘“ 


H. Köjtlin. 
829. Sophie, Königin der Niederlande, an J. K. 
Stuttgart, den 16. Juni 1859. 
Es gibt Anklänge, die mächtig, heilig und ergreifend die 
innerfte Seele fafjen und fie vereinigen mit ben Tagen der Ber: 
gangenheit. So ging es mir gejtern, als ih Ahren Brief und 
Ihr Buch?) empfangen hatte. Zurüdgezaubert in die Zeiten, 
deren Sie gedenken, fühlte ich nod) einmal wie damals, und wenn 
auch der Schmerz um das Entihmwundene mic, ergriff, jo wußte 
ic) doch, tief und erquidend, daß auch andere Herzen nicht ver: 
gelfen, und daß auch in der Zukunft mih Ihr Angedenken 
freundlich begleiten würde. Das glaube ih von Ihnen. Ahr 
Bud ſoll mir folgen und mic, fernerhin erquiden. Leben Sie 
wohl. Gott verleihe ihnen die Güter diejes Lebens und den 
Troft des andern. Mir aber erhalten Sie die Gefühle, mit 
denen Sie mir frühzeitig entgegengefommen?) und die ich als 
teures Erbſtück jener Vergangenheit betrachte, 
Sophie. 








1) Einzelnes Blatt im Nadegfy- Album des Ferdinandeums zu 
Innsbruck mit dem Datum „Tübingen, 20. April 1859”, ſ. Fränkels 
„Uhland“ I, 539 und K. Mayer „Ludwig Uhland” II, 258, 

2) „Winterblüten“ 1859. 

3) Vol. Kerners Gedicht: „An Katharina Töchter, die Prinzejiinnen 
Marie und Sophie von Württemberg”. 
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830. König Ludwig an J. K. 
Leopoldskron vor Salzburg, den 31. Augujt 1859. 
Innigen Dank für die innigen Wünſche des von mir body: 
geihätten Juſtinus Kerner an meinem Doppelfejte !), danke auch 
der Schriftführerin. Recht haben Sie, mein Herz teutſch zu 
nennen; teutjch Schon jchlug Das des Knaben, und jo jchlägt das 
des Dreiundjiebenzigjährigen. Morgen begebe ih mid) nad) 
- Münden, wo ih nur den folgenden Tag verweile, an befjen 
Abend (von mir veranjtaltet, weil fie meiner Tochter Mathilde 
unbekannt) die Oper „Die Weiber von Weinsberg‘ ?), wo Sie 
wohnen, wird gegeben werben. Am 3ten reife ich nach Drespen, 
nad Darmftadt aber zurüd meine genannte Tochter. Eigentlich 
nicht Dresden, jondern der nahe dabei liegende Landſitz Wein: 
berg meiner Schwejter, der verwitweten Königin von Sadjen, 
ift das Ziel, fie zu bejucdhen der Zweck. Es hat vor, um die 
Mitte September wieder in München zu fein 


hr wiederholt Ihnen danfender 
Ludwig. 


831. Dr. Otto Elben an 3. K. 
Stuttgart, den 20. Oftober 1859, 
Herrn Dr. Juſtinus Kerner, Hochwohlgeboren, 

in Weinsberg 
beehren wir ung, ben freundlichen Dank für das Heideloffiche 
Bild, die Scene im Bopferwald, zu fagen?). Wir werden nicht er: 
mangeln, Ihrer Bejtimmung gemäß, dasjelbe am 11. November) 

in Marbach perfönlid im Scillerhaufe zu übergeben. 
Wir haben aufs innigjte bedauert, zu hören, daß Sie un: 
ſerem Fefte nicht anwohnen zu fünnen glauben. Wir wünſchen 


1) Val. den Brief vom 29. Auguft 1858. 

2) Von Schmidt (?). Vgl. Brief Nr. 816. 

I) Das Bild: „Schiller, den Karlsſchülern im Bopjerwäldchen 
die Räuber vortragend” bildet eine der vielen Zierden de8 Marbacher 
Schillerhauſes. Nahbildungen davon in Wagners „Geſchichte der hohen 
Karlsſchule“ und in Wychgrams Schillerbiographie. 

#) Früher galt irrtümlich der 11. ftatt 10. November als Geburtstag 
Schillers. 

Juſtinus Kerners Briefwechſel. IT. 33 
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von Herzen gute Beſſerung und würden glücklich ſein, wenn Ihnen 
Ihre Geſundheit noch erlauben würde, beim Feſte zu erſcheinen ?). 
Mit der ausgezeichnetiten Verehrung das Komite für die 
eier des hundertjährigen Geburtstags Schillers. 
Gutbrod, 
Dr. Dtto Elben ?). 


832. König Ludwig an J. R. 
Münden, den 7. November 1859. 

Innigen Dank für die Teilnahme des herzlich guten und 
geijtreihen AJujtinus Kerner an meinem Großvaterglüd. Mein 
jüngjter Enkel iſt der jechzehnte jeßt lebende Wittelsbacher. Er: 
jreuli lauten alle jeine Eltern und ihn betreffenden Nachrichten 
aus Madrid. Adalbert jowie deſſen Vater gehört zu benen, 
welche Sie vorzüglid hochſchätzen. 

Mit dem wiederholten Ausdrud dieſer Gefinnung, dieſer 
Gefühle, Ahr viel auf Sie haltender 

Ludwig. 


833. Der Ausihuk des Schwäbiſchen Sängerbundes an J. K. 
Stuttgart, den 10, November 1859. 
Verehrtefter Herr! 

Der Schwäbiſche Sängerbund kann das Gedächtnisfeſt des 
Dichterfürften, welches heute gefeiert wird, nicht vorübergehen 
laſſen, ohne Ihnen, dem Nejtor der ſchwäbiſchen Dichter, defjen 
Lieder auch in unfern Kreijen erklingen, jeine Verehrung zu be: 
zeugen. Er überreicht Ihnen daher das Diplom als Ehren: 
mitglied diefes Bundes und bittet Sie um freundliche Aufnahme 
desjelben. 

Mit deutſchem Sängergruß 
Konreftor Dr. Pfaff, Vorftand. 
Dr. Dtto Elben. 


1) Kerner konnte frantheitähalber nicht erjcheinen. Vgl. jeinen 
Brief an K. Mayer in deffen „Ludwig Uhland“ II, 248, 

2) Eriterer „Stadtihultheiß" von Stuttgart, legterer Redakteur 
des „Schwäbiſchen Merkur”. 
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834. Auguft Köftlin an J. K. 
Stuitgart, den 24. November 1859, 


Gemeinſame Freunde find jo jelten geworden. Mit zweien 
derfelben, Uhland und Mayer ?), hat mic) das Schillerfeft wieder 
auf einige Tage in Verkehr geſetzt. Daß Du fehltejt, das wurde 
nicht nur unter ung dreien, das wurde auch in weiteren Kreiſen 
jchmerzlich bedauert. Artig war es, wie Uhland allmälich auf: 
taute. Die große Glocke der Stiftsfirhe, die dem auf dem 
Schillerplag anfommenden Feitzug entgegentönte, machte zuerjt 
feine Abneigung gegen die Teilnahme am Feſtmahl wankend. 
Das Konzert im Reithaus und wohl hauptſächlich der Vortrag 
der Scillerihen Glode durch Grunert?) brachte ihn fo weit, 
daß er beim Herausgehen erflärte, wenn er eines nicht gerabe 
in die Augen fallenden Plaßes unter Befannten an der Tafel 
jiher wäre, jo fünnte er ſich vielleicht entjchliegen, hinzugehen. 
Als ich ihn hierauf eines Platzes zwiſchen Mayer und mir ver: 
fiherte, jo war fein Entihluß gefaßt, und bei Tiſch belebte er 
ſich endlich zu der ſchönen Trinfrede über Schillers Glode, die 
Du gedrudt zu leſen befommen wirft... .°) 

U. Köſtlin. 


835. Marie Paffavant an J. K. 
30. November 1859, 
Zu Weihnachten Hoffe ich Ihnen ein Büchlein zu fenden, 
was Sie freuen wird. Ahnen muß id) e8 jetzt jchon mitteilen. 
Es find theologische Briefe, welche mein Mann in den lebten 
Wochen zufammengelegt, um fie druden zu lafjen. Sie werben 
als Einleitung zu der Gejamtausgabe jeiner Werke erjcheinen 
mit einigen Aufſätzen, Die ſogleich einen Blid in jeine hohe, reine 


1) Bol. 8. Mayers „Ludwig Uhland” II, 248: Brief Kerner: 
an Mayer über das Schillerfeit. 

2) Dr. Karl Grunert, Hoftheater-Regifjeur. 

3) Die Rede ift zum Beifpiel in Fränfels Uhland-Ausgabe II, 343 f. 
zu leſen. — Ueber die Schillerfeier a. 1859 gibt ausführlichen Bericht 
Dr. Dtto Elben: Schrift: „Das Schillerfeft in Schillers Heimat ꝛc.“. 
Stuttgart 1359. 
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Seele geben und jein Bild, ohne alle Umfchreibung und Be— 
ſchreibung, klar hinſtellen. 

Ich habe immer an dem Gedanken feſtgehalten, dieſe Sachen 
zuerſt drucken zu laſſen, denn es war ſein Wille, und ich möchte 
in allem ſeinen Willen treu erfüllen. 

Wie oft hätte ich zu Ihnen fliegen mögen und Sie um 
gar manches um Rat fragen. 

Auch werde ich die Herausgabe in Händen behalten und 
auf dem Titel wird ſtehen: Herausgegeben von ſeiner 
Witwe!) ſonſt nichts, denn eine Frau bat feinen Namen. 
Schon dies Hervortreten iſt mir ſchwer geworden, es ijt mir 
aber von Freunden, von verjtändigen, erfahrenen Freunden 
dringend geraten worden, weil der Name der Frau für die Treue 
bürgt, Und fo denke ich, ich bin wie der Hund, der auf den 
alten Grabdenkmalen feinem Herrn zu Füßen liegt. — Ob mir 
etwas ſchwer oder leicht wird, ijt ja einerlei, wenn ich nur einft 
in feine Augen bliden kann, 

Ich muß über gar vieles fejt entjheiden, was freilich für 
eine Frau etwas Unangenehmes ijt, — doch wo es gilt, meines 
Mannes Willen auszuführen, da ſchenkt mir Gott Kraft und Mut. 

Denken Sie unfer in Liebe und im Gebet. Leben Sie 
wohl, mein lieber Freund, und denken Sie Ihrer 

M. Paſſavant. 
836. A. Silberftein an 3. K. 
Wien, Leopoldjtabt, 15. Dezember 1859. 

Dem Sänger naht der Sänger am liebjten, weil er da für 
fein Lied am ehejten Mitgefühl und Anklang hoffen darf. 

Ich reiche dem bewährten Meifter aus der Ferne mit meiner 
Liedergabe, „Trutz-Nachtigall“?) betitelt, bejcheiden, freudig er: 


1) Sie konnte diefen Plan nicht durchführen, da fie ſchon 1862 
ftard. Doch hat fie fih um die „Ordnung des Nachlaſſes“ ihres 
Mannes „verdient gemacht”. Uebrigens hat fie noch 1860 „Gedenk— 
blätter an J. K. Paſſavant“ herausgegeben. 

2) „Trug Machtigall. Lieder aus deutſchem Walde”, erſchien zu— 
erſt 1859, in 3. Auflage bei Reclam ohne Jahresangabe. 
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geben die Hand und will wünjchen, daß dieſes Lied in fein Herz 
Eingang finden und im Echo Flingen möge. 

Das Licht der Liebe ftröme über Ihr Haupt, Meifter; die 
Sonne des Herzens geht ja ohnehin nie unter — und in folder 
Slanzhelle wandeln Sie für Ihren 

hochachtendſt verharrenden 
Auguft Silberjtein. 


837. 3. Abert an J. K. 
(Stuttgart 1859.] 
Schon lange fühlte ic das Bebürfnis, den Empfindungen, 
denen ich mich auch bei meinem jedesmaligen Aufenthalte in 
Weinsberg hingeben Fonnte, einen muſikaliſchen Ausdrud zu 
geben. Daß es mir da in Ihrer unmittelbaren Nähe an Stoff 
nicht fehlen fonnte, verjteht ſich von ſelbſt, und jo zauberte ich 
mir dann einen von jenen jchönen und unvergeklichen Abenden 
vor die Seele, die ih an Ihrer Seite auf der Weibertreue zu: 
brachte, wo wir mitjammen dem Grundtone der Natur?!) lautlos 
und wie von einer höheren Macht gebannt, lauſchten. Was war 
es für eine Kraft, die mich fo mächtig dahin zog? Welche 
Wirkung der Töne jo groß und gewaltig, daß fie mich vor mir 
jelbjt in ihrem Reiche für einen Stümper und Pfuſcher erklärte! 
— Damals ftieg in mir die Ahnung auf, daß es noch eine andere 
Muſik gibt als die unfere, und fühlte nur zu tief, daß die Kluft 
zwilchen dieſer und jener eine unermeßliche ift. — Ich ver: 
juchte num diefe Einpfindungen, jo gut ich fonnte, niederzufchreiben, 
und zwar in der Form eines Nocturne mit der Heberjchrift: „Ein 
Abend auf der Burgruine Weibertreu”. Wenn es von je jchon 
immer mein Wunſch gewejen, Ihnen meine innigjte Verehrung 
ausſprechen zu können, jo iſt e8 mir diesmal um jo erwünfchter, 
als gerade Sie die eigentliche Veranlafjung zu diejer Tondich— 
tung find und durch diejelbe unjerem Beifammenfein in Weins— 
berg ein Eleines Denkmal gejett ift. Nehmen Sie dieje Wib: 
mung, die id mir zwar ohne Ihre einzuholende Erlaubnis 


1) Anjpielung auf Kerners Gedicht: „Der Grundton der Natur“. 
Dichtungen (3. Aufl.) S. 309. 
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angemaßt habe, freundlichſt auf, und ſehen Sie darin einen Be— 
weis alter Liebe und Anhänglichkeit, die unverändert geblieben 
iſt, trotzdem mein langes Stillſchweigen den Schein der Lieder— 
lichkeit auf mich wirft... Abert. 


838. Karl Pfaff an J. K. 
Eßlingen, den 4. Februar 1860. 


Sie haben mir durch die Mitteilung des Briefes von Arndt!) 
eine große Freude bereitet und ich werde ihn meinen Sängern 
getreulid mitteilen. Die Aufregung, welche die allgemeine Teil- 
nahme an feinem letten Geburtstage in ihm bervorrief, mag 
wohl auch eine Miturfache feines jchnellen Todes ?) geweſen fein, 
aber fie gewährt uns auch Troft bei der Trauer um den wadern 
Mann, denn diefe Teilnahme hat ihm ja auch bewiejen, daß er 
nicht umſonſt jo viele Jahre mit Aufopferung für feine edeln 
Zwede wirkte, daß feine gewaltige Stimme nicht die eines 
Predigers in der Wüſte war, fie hat ihm gezeigt, daß die Deut: 
[hen feinen hoben Wert erkennen und daß feine Worte ihnen 
ing Herz gedrungen find. Mit diefem Gefühl, mit dem in bem 
Briefe an Sie ausgeſprochenen Glauben, daß die Deutjchen nicht 
dazu bejtimmt find, die Knechte jchlechterer Völker zu werben, 
iſt er entjchlummert. Diejen Glauben teile auch ih. Es regt 
fich etwas in der deutjchen Bolfesbruft, gewaltiger als je zuvor, 
gemefjener und jelbjtbewußter, darum aber auch hoffnungsreicher 
als im tollen Jahre 1848— 1849, welches weder die Bundes: 
macht, noch die dünkelhafte Weisheit jelbitjüchtiger Fürjtenräte, 
die nichts vergeſſen, aber auch nichts gelernt haben, in die Länge 
mit leeren Berjprehungen oder ohnmädhtigen Drohungen wird 
unterdrücen können. Wann die Zeit der Erhebung fommt, das 
freilich weiß Gott allein, aber fie wird fommen. 

Ahr Los, Verehrtefter, ijt allerdings ein ſchweres, allein 
noch lebt ja in Ihnen jugendlich wie früher der Genius, der nie 
altert und Ahnen ſchon in mancher jchweren Erdennot tröftend 


1) Der Brief ift leider nicht mehr vorhanden. 


2) Ernft Morig Arndt ftarb am 29. Januar 1860, kurz nad 
jeinem 90. Geburtstag (26. Dezember 1859). 
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zur Seite jtand. Möge er Ihnen noch recht lange zur Seite 
jtehen und, wie unfer dahingefchiedener Freund Ihnen wünſchte, 
die Sonne Ihres inneren Lebens fort und fort hell leudhten... 


Karl Pfaff. 


839. Wilhelmine Steinbeis, geb. Kerner, an J. K. 
Nürtingen, 13. Februar 1860. 


An meinen Bruder. 
Zu werben, was du meinſt, daß ich fchon jet, 
ft mein Bejtreben; 
Daß ich dies Ziel erreidh”, 
Mög’ Gott mir geben! 
Doc kurz noch jcheint die Dauer meiner Tage, 
Und Reue, Buß’ nebjt Ihmerzensvoller Klage 
Wird fein mein ſchwach Geleit 
Auf meiner Reife in die Ewigkeit. 


Barmherzig ijt nur Gott, 
An was uns nody gebricht, 
Er führt durch Finjternis und Dunkelheit zum Licht, 
Zu ihm nur laß uns beten, 
Auf ihn nur laß uns hoffen, 
Durch Glauben jtehe uns 
Auch einjt der Himmel offen! 
Wilhelmine !). 


840. An Auftinus Kerner. 
Stuttgart, 18. September 1860. 


Telegramm. 
Soeben, 11 Uhr nachts, trinft das Bergwerk unter flottem 
Gehämmer auf Ihr Wohl, Glückauf! Bergwerk?). 


1) Näheres über fie im „Bilderbuch“ ©. 358 ff. Dort findet ſich 
auch ein Gedicht von ihr auf den Tod ihres Mannes. Yhr teilte der 
junge Yuftinus „allein jeine poetifchen Verſuche“ mit, da fie ihn „hierin 
allein verftand“. 

2) Bol. dazu Kerners Gedicht: „Auf eine Einladung in die Gefell- 
ihaft genannt Das Bergwerk“ (Minterblüten S. 110). 
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841. Edmund Höfer. 
Stuttgart, den 7. Dezember 1860. 

Obſchon ih ſchon lange zu Ihren großen DVerehrern ge 
höre — es find etwa dreißig Jahre vergangen, feit mich das erjte 
Gedicht von Ahnen entzüdte — und obgleich ich ſeit ſieben Jahren 
in Stuttgart lebe, bin ich doch nicht nach Weinsberg gefommen 
und weiß nicht einmal, ob Ihnen mein Name befannt geworden 
iſt. Daß ich Ihnen nicht perjönlich meine Verehrung bewies, 
jchreibt fi von meiner Stellung ber. Freie Wochen kann ich 
mir nur jelten machen, und wenn's der Fall ift, zieht Frau und 
Kind mid in die Sommerfrifche oder in meine und der Meinen 
Heimat — nad Norddeutichland. Nun bin ich wahrhaft glüde 
lich, doch eine Gelegenheit erhalten zu haben, mid Ihnen zu 
nahen und Ihnen meine hohe Verehrung auszujpredhen. 

Die Beranlafjung meines Schreibens iſt kurz folgende: 
Das Bibliographiiche Anftitut in Hildburghaufen fündigt eine 
„Bibliothek der deutihen Klaſſiker“ an, in der es, feinem Aus: 
druck nad, aus den Werfen unjerer bedeutenditen Schriftiteller 
das auswählen und abdruden will, was die Redaktion diefer 
Bibliothek für „Eaffisch” erklärt. Daß dies ein Nachdruck ift, 
wie er noch nie jchamlojer zu Platz kam, und daß man unjere 
armen Bücher auf das fchmählichjte mißhandeln wird, leuchtet 
aus diefem Projpefte ein. Und es find nicht einmal unfere 
großen Verjtorbenen, jondern es find auch von den Lebenden fait 
alle Beten, die man dieſer Plünderung unterwirft — Sie und 
Uhland voran, Pfizer, Mörike, Bruß und fo weiter bis herab 
auf mic) unwürdiges Menſchenkind. Ich habe mir erlaubt, gegen 
dies DVerfahren eine Erklärung abzufafjen und allen mir zus 
gänglichen Schriftftellern vorzulegen, die ich anliegend mitteile, 
und welche ich, wenn ich zum Anfang 8—10 Zujtimmende nennen 
fann, in der Augsburger] Allgemeinen, in den Hausblättern!) 
und jo weiter veröffentlichen werde. Ohne eine joldhe Anzahl 
Zuftimmender müßte ic) die Sache natürlich fallen laſſen, aber ich 


2) Hoefer redigirte mehrere Jahre zugleih mit Hadländer die 
„Hausblätter". Stuttgart 1855 ff. 
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würde das mit Schmerz thun. Denn die deutfhen Schrifiteller 
jollen, ganz abgejehen von ihren Verlegern, auch perjönlich ihr 
Recht, ihr Eigentum, das Prinzip wahren, und fi darin einig 
zeigen. 

So habe ich gejtern an Uhland gejchrieben, fo jchreibe ich 
heute an Sie und lege Ihnen diefe ung alle treffende Angelegen: 
heit warm ans Herz. 

Werden Sie mid) mit einer zuftimmenden Antwort erfreuen 


fünnen?... 
Dr. Edmund Hoefer. 


842. Wilhelm Kilzer an J. 8. 
Frankfurt a. M., den 24. Dezember 1860, 


Die Weihnadhtslichter glänzen und das alte Herz denkt der 
Vergangenheit, träumt fi) wohl gar in die eigene Kindheit zurück 
und fieht den Weihnachtsbaum ſchimmern; es durchläuft in jtiller 
Mehmut die Schidjalswege und kehrt auf feiner Wallfahrt bei 
befreundeten Seelen ein, mit welchen e8 im Yaufe der Zeit innig 
verbunden ward. Da jucht es auch das friedliche Weinsberg, 
da fucht e8 in demjelben feinen lieben Kerner auf. Ja, bier bin 
ih im Geiſte, liebe, treue Secle, bei Dir, und wenn id Dir 
auch nicht hohe Freude verfünden kann, jo möcht’ ich in dem all: 
gemeinen Jubel doch bei Dir jein! Ach eh’ die ftillen Räume, 
die lieben befreundeten Weſen um Dich her, und ich wünjche Dir 
und den lieben Deinigen recht gejegnete Weinachtstage, gejegnet 
in Liebe, verflärt in feliger Hoffnung. Noch fingt ja der Glaube 
fein: „Ehre jei Gott in der Höhe, Frieden auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen !” Laß uns einftimmen in ben feligen 
Lobgejang, und auch im neuen Jahre dem Gott vertrauen, ber 
ja unjer ganzes Leben hindurch unfern Glauben an ihn gerecht: 
fertigt hat... 

Bon meinem Leben Ffann ich Dir wenig fchreiben; es ift ein 
jtilles, einjames Leben, ein Leben, das nur wenig Rofen trägt. 

Und nun fag’ ih Dir, herzlich geliebter Freund, ein herz: 
inniges Lebewohl. Gott ſei mit Dir, mit den lieben Deinigen, 
die ich herzlich zu grüßen bitte, 
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Unſere Freundſchaft unterliegt nicht der Zeit, daher ſag' ich 
nur, behalt' in treuer Liebe 
Deinen alten treuen Wilhelm Kilzer.) 


843, Ottilie Wildermuth an J. R. 
Den 26. Dezember 1860. 


Nun ſoll doc im alten Jahre noch ein Gruß zu Dir fliegen, 
nad) jo langer Zeit, daß ich nicht mehr wage, nad) dem Datum 
Deines letzten Briefes zu jehen; es ijt eine alte Sache, man 
weiß mehr zu jchreiben, wenn man alle acht Tage, als wenn 
man alle acht Monate jchreibt. Ich habe jo ein böjes Gewiſſen, 
nicht daß ich dächte, ich jei Dir jo unerfeglih und Du werdeſt 
mich fo vermiffen, aber weil ich ſelbſt jo viel an Dich denke, an 
bie junge Zeit, wo mir Dein Haus das unerreichbare Ziel meiner 
Sehnſucht war, an jpätere Tage, wo ich reihlid und behaglich 
genießen durfte, was ich als jung erjehnt, und dann komme ich 
mir [wie] eine undankbare Kreatur vor, daß ic) jebt, wo ich nicht 
zu Dir kann, nicht wenigftens einen Verſuch made, Deine Ein- 
ſamkeit mit einem jchriftlichen Gruß zu erheitern. 

Bei uns jteht alles beim alten und iſt ein Weihnachten, 
wie es vor Zeiten bei Dir war, als Deine Kinder noch jung 
und Klein um Did herumjprangen, der Bub läßt Soldaten: 
regimenter aufmarfjchiren, das Mädchen führt allerlei Familien— 
Dramas auf mit ihrer Puppenjtube und ich habe Heimmeh nad) 
meinem ältejten Töchterlein, die noch in der Schweiz iſt ... 

Unferen hochgelehrten, tiefftudirten Dr. Baur?) haben jie 
ja in den legten Wochen auch begraben, es wird ein Riß jein 
in der Gelehrtenwelt. Er war ein erniter, würdiger Mann, der, 
was auch fein Glaube oder Unglaube jein mochte, nie das Heilige 
frivol behandelte wie jeine Schleppträger und Nachfolger. Mir 
fam er vor wie einer, der fich auf einen jteilen Bergpfad ver: 
jtiegen, der nicht mehr zurüd fann und die rechte Höhe doch auch 
nicht erreicht. Möge er fie jett gefunden haben! 

1) Bol. über ihn „das Kernerhaus“ etc. ©. 182 fi. 


2) Der bekannte Theologe Yerdin. Chrift. Baur ftarb am 2. De— 
zember 1860, 
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Wenn fein Streben wirflicd lauter und wahr gewejen und 
jein Herz dabei demütig blieb, jo glaube ich, es gibt auch könig— 
liche Begnabigungen im Reiche der Geifter, wo dem Sudyenden 
und Srrenden mit einemmale die Schuppen von den Augen 
fallen. 

Nie habe ich ein fo großes, ftattliches Leichenbegängnig ge: 
jehen wie Baurs. Tags darauf war eine jehr jtille Teiche. Die 
Frau eines ehemaligen Hofmufifus, die letzten Sommer ihre 
goldene Hochzeit gefeiert, die treue Mutter von neun Kindern, 
die ſie reblih mit Mühen und Sorgen aufgezogen, wurde be: 
graben. Ich will Dir die paar Worte beilegen, die mir durch 
ven Sinn zogen bei biejen zwei Leichenbegängniffen. 

Aber acht Kinder ſpektakuliren um mich herum, trompeten, 
fpielen Komödie, es ijt unmöglid, mehr einen Buchſtaben zu 
fchreiben. Adieu für heute, taufend Grüße in treuer Liebe 

Deine alte Freundin 
Dttilie, 

(Folgt das Gedicht „Zwei Leichen“, das in D. Wildermuths, von 
ihrer Tochter Agnes Willms herausgegebenen Gedihtiammlung „Mein 
Liederbuch” 1877 ©. 70 ff. gedrudt ift.) 


844. O. Wildermuth an 3. K. 
[Tübingen] Den 5. Januar 1861. 
... Der Luife Pichler!) gönne ich's von Herzen, daß fie 
ein eigen Aſyl auf der Welt hat, fie ift eine edle Seele, und 
ihr Talent ift mir wunderbar, das fi unter dem Drud folder 
Umitände entwidelt hat. Ihre Schriften, von denen ich leider 
auch erjt ſehr wenig gelejen, werden von allen Sachkundigen jehr 
gerühmt, mir thut es leid, daß, jo weit ich fie kenne, mein Urteil 
bier nicht mit Uhlands zufammengeht. Sie hat gewiß ein großes 
Talent, hiſtoriſche Begebenheiten treu, lebendig und friſch zu er: 
zählen, aber meines Erachtens fehlt ihren Geftalten individuelles 
Leben, Fleiſch und Blut, fie fommen mir vor wie die Figuren 
in einem Kindertheater, es iſt und jpricht da der Kaifer, bie 


1) Sie iſt 1823 geboren, heiratete den Gymnafialprofeifor Zeller 
in Stuttgart. Sie ftarb 1889. 
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Kaiſerin, der Ritter, das Fräulein, der Jüngling, aber feine, 
Fleine Charaftereigentümlichkeiten und Verſchiedenheiten treten 
nicht hervor, 

Aeußerſt rühren ift mir der Mann, ber frifchen, freudigen 
Mutes ein armes, altes Mädchen und eine Schriftitellerin 
heiratet... 

Nun behüt Dich Gott, der uns tragen will bis ins Alter 
und bis wir grau werben, er jei mit Dir durch trübe und helle 


Stunden! ... 
Deine Ottilie. 


845. O. Wildermuth an J. K. 
Tübingen, 2. Februar 1861. 

... Man weiß bier immer noch nicht, wer in die Hölle 
fommt, das heißt in Baurs Amtswohnung, es ijt ein jchöner 
Sitz, ih glaube, e8 war Uhlands Großvater früher auch darin, 
von dem man in der Familie allemal fagte: „Der Großvater in 
der HM jelig”'). 

Viſcher?) und feine Frau find hier gänzlich verichollen, nie— 
mand weiß von ihnen; ich glaube, er hat neue kritiſche Gänge 
herausgegeben, haft Du fie gefehen? Es ijt eigentümlich, wie 
in Bezug auf biefe Richtung der Ausſpruch in Erfüllung ging, 
in baldige Erfüllung: „It der Rat oder das Werk aus Men: 
chen, fo wird's untergehen, ijt’8 aus Gott, fo wird's beſtehen“. 

Was war das einmal ein Lärm in der Welt! und hat fein 
Menjchenalter gewährt, jo fragt niemand mehr darnad). 

Wir können ung bier in Tübingen nicht beflagen, daß man 
diefen Winter unfere Gäſte brach liegen laſſe! Wir haben fran- 
zöfifche Vorleſungen über Literatur, fernerhin hat Dr. Braun?), 
von den leichtfertigen Studenten PByramidenbummler, auch Wüjten: 


I) Ludwig Yojeph Uhland, Profefior der Theologie, war Ephorus 
des evangeliichen Stifts. 

2) Der Mefthetifer Fr. Viſcher war damals Profefior in Zürich; 
1860 ff. erjchien eine neue Folge feiner fritiichen Gänge. 

3) Geftorben 1869 als Profefjor an der Münchener Kunftafademie. 
(Er reifte in Italien, Aegypten und Nubien.) 
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geier genannt, Vorlefungen gehalten über den Wüjtenzug ber 
alten Ssraeliten... Auch eine Dame, Frau Baronin von Mahren: 
holz, hat Vorträge über die Fröbelihen Kindergärten gehalten, 
aus denen erhellt, daß vor Fröbel noch fein einzig Menſchenkind 
recht und naturgemäß mit Entwidlung aller jeiner Kräfte und 
Fähigkeiten erzogen worden iſt. Mir will die Sache noch nicht 
jo recht einleuchten und fommt mir vielfach Fünftlid und gemacht 
vor, obwohl mir jo ein Kindergarten, von gebildeten Mädchen 
mit heiterem, liebevollem Sinn geleitet, etwas Schönes und ein 
netter Beruf für Einzelnſtehende vorkäme . . Der arme Doktor 
Hartmann), der Mann von dem einft vielbefprochenen Lottchen 
Gmelin , hat nun ja aud) feine Leidenstage vollendet... Seine 
Witwe zieht nun mit fünf Kindern hieher, armes Lottchen! es 
ift ein dunkler Nachklang nad) einer jo poefiereichen Ouvertüre ... 
Deine Dttilie. 


846. D. Wildermuth an J. K. 
Tübingen, 10. März 1861. 
. Laß Dir das bifchen Leben, das Dir der liebe Gott 
nod läßt, nicht entleidet fein, lieber Freund! faß ein bißchen 
guten Mut! Dein alter Freund Ludwig von Bayern hat ja 
auch mit dem Tode nody einmal Fapitulirt. Möge Dir bald ein 
milder Frühlingswind ... eine gute, getrojte Hoffnung zuwehen ! 
Am übrigen müſſen wir, ob wir nun im Herbit oder Winter 
jtehen, an das Wort des jeligen Bengels denken, das er zu einer 
franfen, lebensmüden Frau ſagte: „So lang man die Kinder 
nod in der Schule läßt, jo lange gibt’8 immer noch etwas zu 
lernen für fie.“ Gott gebe, daß jedes von ung feine Lektion 
begreift! ch bin mit der meinen noch lange nicht fertig. 

In Tübingen amüfirt man ſich diefen Winter nach Herzens: 
luft. Reunionen mit Muſik und dramatischen Darjtellungen, 
populäre DVorlefungen, Konzerte und Dratorien, Hausbälle, 
tanzende Thees und fingende Butterbröter wechjeln mit einander 
ab — wir find gar geſetzte Leute und nehmen höchſtens an der 


1) Bol. Brief Nr. 847. 
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Muſik teil... Mit Profefloren wechſelt e8 jehr raſch; der alte 
Baur!) ift noch nicht erjeßt; wenn Dein alter, komiſcher Humor 
noch am Xeben wäre, fo wäre es ein jchöner Stoff für Dich, 
daß all unjere theologiſchen Profefjoren nebſt den Geiſtlichen mit 
Gewalt in die „Hölle“ (Baurs jogenannte Amtswohnung) wollen, 
Stiftsinjpeftor will aber feiner werden, nur in die Hölle. Im 
übrigen iſt gegenwärtig ein Profeflor wie ein Auftionsjtüd, das 
man im Aufitreich fauft, wenn einer heuer gefommen ift, jo geht 
er übers Jahr ichon wieder, wenn ihm eine andere lniverfität 


mehr bietet... 
Deine Ditilie, 


847. O. Wildermuth an J. K. 
Tübingen, 17. Mai 1861. 
... Bon Dir babe ich auch fo von Zeit zu Zeit gehört 
durch Uhland und Mayer, habe mid, verwundert, daß fie Dir 
den Hebich?) zugeſchickt, der Dein bayeriſch Bier ausgetrunfen, 
was meinen Reſpekt vor ihm nicht vermehrt hat, ich wäre aber 
jehr begierig, Dein und der Marie Urteil über ihn zu hören... 
Jetzt follt’ ich in die Schweiz, um meine Agnes?) zu holen, die 
endlich ihren Kurjus dort beendet hat... Frau Lotte Gmelin *) 
ift nun auch hier und wohnt in unjerer Nähe; außer ihren rüh— 
renden Augen iſt nichts mehr, das an bie Geliebte eines Dichters 
erinnerte, aber als eine gemütvolle, wahrhaft gebildete Frau zeigt 
fie fich jedem, der ihr näher fommt, — es iſt ein jchmerzliches 
Geſchick ... 
Ottilie. 








1) S. Brief Nr. 848. Sein Nachfolger iſt der jetzige Kanzler 
bon Weizjäder. 

2) Th. Kerner erzählt über den Beſuch des Milfionars Hebich 
ausführlih a. a. DO. ©. 207 ff. 

3) Die nachherige Schriftftellerin Agnes. Wilms. ©. Brief Nr. 843. 

4) Lenaus Geliebte, Lotte Gmelin; fie heiratete ſpäter einen 
DOberamtsarzt Hartmann und lebte als Witwe längere Zeit in Tübingen. 
Bol. Brief Nr. 845. 
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848. D. Fr. Strauß an Y. R. 
Heilbronn, den 8. Dezember 1861. 
Lieber Papa Kerner! 

Da die Witterung einen Bejuch bei Ihnen heute nit er: 
laubt, ſchicke ich ein Büchlein jtatt meiner und bitte, e8 ebenjo 
freundlic) wie immer den Verfaſſer aufzunehmen. Ein Teil ber 
Auffäge ift Ahnen wohl von früher aus der Allgemeinen Zeitung 
befannt, andere doch wohl nicht, und den über unfern guten 
Ludwig Bauer!) werden Sie gerne wiederfinden. Indem ic) 
mic) auch der lieben VBorleferin empfehle, grüße ich Sie herzlich als 

Ahr alter 
D. Fr. Strauß. 


Nachtrag. 

849. Lenau an J. K. 
Stuttgart, 2. März 1835. 
Ich glaube, wir ſollen die Verſe „Dieſer Strich entlang 
die Zöpfe, Gibt die Kraft, zu bannen Kröpfe“ ſtehen laſſen?). 
Sie machen doch einen luftigen Effekt, „entlang die Finger” iſt 
wohl richtiger nad der Magnetifirmanipulation, darauf fommt 
e8 aber hier niht an. Der Reim Kropfbezwinger auf Finger ?) 
fommt übrigens eher gejucht heraus als der: Kröpfeauf Zöpfe; 
denn bie Zöpfe find ja jchon früher dageweſen, nämlich wo Bären: 
bäuter im Salzbad anfommt, auch hat ja der Bärenhäuter feine 
rechten Finger, fondern Taten. Was meint Du? Freilich 
nennt ſich Bärenhäuter fpäter ſelbſt einen Kropfvertreiber, 
das ift aber was anders als Kropfbezwinger, und Bären: 
bäuter fpricht das nur recapitulando, nämlich: Thurmeinreißer, 
Kropfvertreiber, obendrein gejhidter Maler ꝛc. [S. 303]; da 
zählte er jeine Eigenjchaften auf, das ilt was anders, Wie ihn 


I) Er war zulegt (geft. 1846) Profeffor am Obergymnafium in 
Stuttgart, Nachfolger G. Schwabs. Der Aufſatz über Bauer ift in 
Strauß’ „Kleine Schriften” 1862 (vgl. Geſ. Schriften 11, 199 ff.) enthalten. 

2) Iſt geſchehen: j. der Bärenhäuter im Salzbade S. 302 (Did: 
tungen 3. 4.). 

3) Iſt von Kerner auf Lenaus Borichlag weggelaſſen worden. 
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aber ver Teufel magnetifirt, ijt die andere Wendung, glaub’ ich, 
natürlicher. Der Teufel gibt ihm hier 3 Wunderfräfte: das 
Vermögen, Thürme einzureißen, die Kraft, Kröpfe zu bannen und 
die Gabe des Malers. Er jagt nicht: Ich mache dich zum Thurm- 
einreißer, zum Maler; folglich jo er audy nicht jagen: Ich mache 
dich zum Kropfbezwinger, e8 muß bier alles mit einerlei 
Mendung gejagt fein. Schreibe jogleich, lieber Alter! — Abzüge 
von Deinem Brief will ih von Frank verlangen — der B. wird 
eben gejegt. — Der Babprediger jagt zu Otto in der Fleinen 
Strafpredigt: Sole Reden find in Wahrheit zc. auch diejes: 
Zum Skandal den Dentgejegen 
Noch vom Teufelsipuf zu ſchwätzen, 
Iſt doch gar zu abgejhmadt dumm; 
Während doch Philofophei 
Klar beweift, der Teufel ſei 
Ein Prinzip nur, ein Abſtraktum }). 
Lebe wohl, mein lieber Freund, ſamt den Deinigen ſchönſtens 
gegrüßt 
Montag früh. von Deinem Niembich ?). 


850. 9. Kurz an J. K. 
Weilheim an der Ted, den 27. Mai 1841. 
Die Angelegenheit eines Mannes, der und gemeinjchaftlich 
teuer it, veranlaßt mich, ohne Umjchweife und Einleitungen zu 
Ahnen zu reden, zumal ich, von einem gegebenen Wort an eine 
Arbeit gebunden und mit meinen eigenen Affairen, die eine ver: 
brießlihe Wendung genommen haben, bejchäftigt, nur geringe 
Hoffnung habe, Tiefen in Ihrem gaftlihen Haufe zu fehen. Es 
ijt auch bejjer, wenn Sie mit ihm jprecdhen, als ich, der ich ohnehin 
weit genug außerhalb feiner Perjpektive jtehe. Mörike?) muß, 


1) MWörtlih aus dem „Bärenhäuter” ©. 325. (Dichtungen 3. 4.) 

2) Der Brief ift vor Lenaus Brief vom 11. März 1835 Nr. 444 
einzureihen. 

3) Bol. dazu Briefwechſel zwiſchen H. Kurz und E. Mörike, heraus: 
gegeben von %. Bächtold (1885) ©. 120 ff. Kurz jchreibt da auch an 
Mörike ſelbſt von dieſem Plan. 


— 529 — 


das willen Sie, in eine bejjere und namentlich in eine andere 
Lage gebracht werben, und Ihre Nachricht, dag Tief zu Ihnen 
fommen würde, hat mich gleich beim erften Leſen auf ben Gedanken 
an Berlin gebracht. Hier, glaube ich, läßt ſich mit einem Fräftigen 
Ruck etwas thun, und ich glaube auch, daß der Augenblid dazu 
da iſt. Ach Habe deshalb an Fernanda gefchrieben und gejtern 
Antwort erhalten, wovon der Hauptinhalt ijt: „Das eine aber 
muß ich leider jagen, Mörike ijt im Norden jo wenig, jo gar 
nicht gefannt, daß es einer Autorität wie Tiecks bedürfen wird, 
um bier etwas zu wirken. Können Sie mir ſpäter jagen, was 
dieſer hofft und wie er es einzufleiden denkt, kann dann ein Wort 
zu rechter Zeit gejprochen und am rechten Ort meinerjeits helfen 
und fördern, fo zählen Sie auf mich ꝛc.“ — Daß idy nit an 
ein Almojen gedacht, fondern daß Mörike in eine Stellung - 
gehöre, wo die Atmojphäre von Bildung, die er um ſich ver: 
breitet, wirken fünne, das habe ich ihr ausführlich gejchrieben. 
Die Sahe hat nur einen Hafen: in Preußen begreift man nicht 
recht, wie ein Pfarrer dazu fommen kann, jo weltliche Sachen 
zu fchreiben, weil fie dort eher aus Neigung in den Klerus treten, 
während es bei uns doc fehr häufig nur eine Folge unjerer 
Berfaflung der Stiftungen ꝛc. iſt, was aud eine größere In— 
dulgenz in der öffentlichen Meinung nad) fich zieht, und da paßt 
nun ber ironifche alte Herr vortrefflich dazu, ihn zu entichuldigen 
und womöglich in eine andere Stellung zu bringen, wenn Sie 
ihm nur ein klein wenig auseinanderjeßen, daß bei ung fajt bie 
Hälfte auf die Kanzel fommt, weil es feinen andern Weg gegeben 
bat. Doc) ich glaube, er Hat auch ſchon mit Stiftlern verkehrt... 
Ich wollte, ich hätte diefen Brief, der mir ungemein am Herzen 
liegt, mit mehr Sammlung jchreiben fünnen; ich weiß aber, daß 
ic) auch jo nicht vergebens bitte. Es iſt Beſuch dazwiſchen ge: 
fommen, und id) mußte wohl viermal abjegen, einen jpäteren 
Pofttag aber mag ich nicht kommen laſſen, da ich mir denken kann, 
daß Sie Tieds Beſuch bei diefem ſchönen Wetter täglich zu er: 
warten haben... 9. Kurtz ). 


!) Die Schreibung Kurt iſt in den Briefen gewöhnlich. 
Juſtinus Kerners Briefwechſel. II. 34 
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851. 3. 8. an Fr. Silder, Mufifvireltor in Tübingen. 
Weinsberg, 4. März 1829. 
Herzlichen Gruß Ihnen und all Ihren Lieben! 


Ich jende Ihnen hier ein Lied, das, wäre es durch Ihre 
Compoſition verherrlicht, ich vieleicht mandes Herz zum Trofte 
nach dem Tode eines Lieben fingen würde Auch im Morgen: 
blatt werden Sie vielleicht bald ein Lieb von mir lefen, das ſich 
zum Singen eignen würbe, 

„Fühlt feines Bündel3 Drüden 
Der müde Wanderömann x. N). 
Hoffentlich find Sie alle wohl? 
Herzlich ewig 
hr Kerner ?). 


852. %. 8. an Hartmann-Reinbed. 
Weinsberg, 1. Januar 1846. 
Dem lieben Hartmann-Reinbediihen Haufe Glück und Segen 
zum neuen Jahre! Gott ſtärke nur den lieben, lieben Vater, 
daß er uns noch lange erhalten werde, Beſſeres kann Euch 
Gott nicht jenden 
Und damit will ich enden. 
AU andre Wünſche wären Falt, 
Verbraudt und alt. 
Nur bitt ich: Liebet ferner 
Mid, Euren treuen 
Kerner. ?). 


1) Siehe Morgenblatt 1829 Nr. 85: Herzenslaft. 

2) Das Original ift Eigentum der Tübinger Univerfität3bibliothef. 

3) Das Original ift Eigentum des Herrn Buchhändler Piekder 
in Tübingen, 


Briefe von Duflinus Kerner. 


Nr. 375. 377. 379. 381. 383. 385. 387. 392. 396. 400 f. 406. 
417. 422. 429. 442. 454. 456. 459 f. 462 f. 467. 470 f. 474 f. 477. 
483. 485 f. 490. 496. 499. 505. 507. 509. 51Lf. 514--516. 520 f. 
525. 528—530. 532. 536. 548f. 560. 564. 566. 568. 572. 574f. 
579. 582. 584. 590f. 593. 596 f. 600 ff. 607f. 616. 628f. 640, 
643. 647. 650 ff. 654. 656. 662. 671. 673. 688 f. 699. 708. 737. 
757. 760. 768. 775. 780. 783. 800. 851f. 


Verzeichnis der Perfonen, 
von welchen Kerner Briefe empfing. 


Ubert, J. geb. 1832 zu Kochowitz in Böhmen, lebt als Hoffapell: 
meifter a, D. in Stuttgart. 
Brief: Nr. 837. 
Alberti, Agnes, Tieds Tochter. 
Brief: Nr. 726. 
Alexander, Graf von Württemberg, 1801—1844, als Dichter 
(„Sandor") Lenau geiftesverwandt, 
Briefe: Nr. 373. 378. 391. 420. 423. 426. 433. 484. 487—489, 
494 f. 508. 510. 517. 531. 534 }. 537—541. 543 f. 
550. 559. 577. 
Adalbert, Prinz von Bayern, gelt. 1875. 
Briefe. Nr. 670. 672. 676. 682. 685. 700. 711. 739. 748, 
161. 772. 799. 824. 
Aljing, Ludmilla, Varnhagens Nichte, 
Brief: Nr. 825. 
Baader, Franz, Philojoph und Theolog, 1765—1841. 
Briefe: Nr. 461. 481. , 
Behftein, Ludwig, geb. 1801, gejt. 1860 als Hofrat und Bibliothekar 
in Meiningen. | 
Briefe: Nr. 626. 657. 659. 
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Bergwerk, Stuttgart. 
Brief: Nr. 840. 
Beroldingen, K. von, Gräfin in Stuttgart. 
Brief: Nr. 663. 
Breslau (j. Bd. 1.) 
Priefe: Nr. 438. 553. 561. 664. 
Garrierre, Morit, Philoſoph und Aeſthetiker, 1817—1895. 
Brief: Nr. 503. 
Gaftelli, Ignaz Franz, 1781—1862, dichtete beſonders in nieder: 
öfterreichiicher Mundart. 
Briefe: Nr. 747. 789, 818. 
Chezy, 9. v. (j. Bo. I). 
Briefe: Nr. 472. 611. 742. 752. 759. 
Comite, national polonais. 
Brief: Nr. 399. 
Gotta, Sohn des berühmten Berlegers Joh. Friedr. Eotta. 
Prief: Nr. 644. 
Dann, Chr. Ad., 1758—1837, geft. al3 Stadtpfarrer in Stuttgart. 
Brief: Nr. 432. 
Ditfurth, Freiherr Franz von, 1801—1880, fammelte hiftorijche 
Volkslieder. 
Brief: Nr. 576. 
Elben, Otto, Dr., Redakteur des „Schwäbiſchen Merkur”. 
Briefe: Nr. 831. 833. 
Gnnemojer, J. mediziniſch-philoſophiſcher Schriftſteller, 1787 - 1854. 
Briefe: Nr. 678. 695. 732. 
Eſchenmayer (ſ. Bd. J.). 
Briefe: Nr. 371. 374. 390. 398. 407. 449. 455. 464. 552. 
570. 632. 692. 
Fiſcher, I. G., bedeutender Lyrifer, 1816 zu Groß-Süßen geboren, 
1897 als Prof. a. D. in Stuttgart geitorben. 
Brief: Nr. 766. | 
Freiligrath, Ferdinand, der berühmte Dichter, 1810— 1876. 
Briefe: Nr. 527. 609. 620 (Ida Fr.). 
Geibel, Ava, Gemahlin des Folgenden. 
Brief: Nr. 717. 
Geibel, Emanuel, berühmter Dichter, 1815—1884. 
Briefe: Nr. 585. 587. 604. 735. 
Gerok, Karl, Prälat, geiftlicher Lyriker, 1815—1890. 
Brief: Nr. 796. 
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Gmelin, Chriſtian, Profeſſor der Chemie in Tübingen, 1792—1860. 
Brief: Nr. 826. 
Görres, Joſeph, Publizift, hervorragender Gelehrter, 1776— 1848, 
zulegt Profeffor der Gefchichte in München, 
Briefe: Nr. 388. 468. 
Gortſchakoff, Fürft, rujfiicher General, 1795—1861. 
Brief: Nr. 823. 
Haggenmader, J. H., ichrieb 1839 über die Auswanderungen nad 
Amerika. 
Brief: Nr. 504. 
Hardegg, Obermedizinalrat in Stuttgart. 
Brief: Nr. 592. 

Hartmann, Julie, Tochter von K. W. dv. Hartmann (j. Bd. J.), 

1795—1869 (unverheiratet geftorben). 
Brief: Nr. 440. 
Hauenſchild, ©. Spiller v. (Mar Waldau), 1826—1855, Dichter 
und Romanjdriftiteller. 
Briefe: Nr. 639. 665. 667. 693. 
Haujer, €, Maler aus Bajel, Stiefvater des Maler3 Albuzzi. 
Brief: Nr. 774 (vgl. Morgenblattt 1851, S. 948). 
Heideloff, Karl Uler. v. 1788— 1865, berühmter Arditeft und Maler. 
Briefe: Nr. 610. 767. 770. 782. 787}. 806. 810. 818. 
Hemjen, W., Hofbibliothefar in Stuttgart. 
Brief: Nr. 776. 
Höfer, Edmund, 1819—1882, Novellendichter. 
Brief: Nr. 841. 

Hohenlohe, Alexander, Fürft, 1794 in Kupferzell geboren, 1849 zu 

Vöslau bei Wien geſtorben als Titularbiichof. 
Briefe: Nr. 428. 435. 437. 446 f. 450. 452. 

Höppl, Ehriftian, 1826— 1862; 1851: „Gedichte“, redigierte die Zeit« 
ſchrift „Der Rhein”, kam dadurch in Schulden und tötete 
fih deshalb jelbit. 

Brief: Nr. 814. 
Kerner, Rarl (ſ. Bd. I). 
Briefe: Nr. 431. 513. 
Kielmangegge, Gräfin. 
Briefe: Nr. 578. 625. 637. 

Kilger, Wilhelm, 1799— 1864, geftorben als Schulrat zu Frank: 

furt a. M. 1844: „Teierklänge”. 
Brief: Nr. 842. 
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Knapp, Albert, 1798 in Tübingen geboren, 1864 ala Stabtpfarrer 
in Stuttgart geftorben. Geiftlicher Lyriker. 
Brief: Nr. 416. 
Kobell, Franz, Mineralog und vollstümlicher Dichter, 1803— 1882. 
Briefe: Nr. 702. 719. 751. 793. 821. 
Köftlin, Auguft, geft. als Präfident des württemb. Konfiftoriums. 
Brief: Nr. 834. 
Köftlin, Heinrich (ſ. Bd. I.). 
Brief: Nr. 828. 
Krais, J., Pfarrer, Hriftlicher Lyriker, 1807—1878,. 
Brief: Nr. 409. 
Kurz, Hermann, 1813—1873, geft. als Bibliothefar in Tübingen. 
Briefe: Nr. 522. 850. 
Laßberg, Hildegard von, Tochter des Folgenden. 
Brief: Nr. 765. 
Laßberg, Joſeph, Freiherr von, Altertumsforjcher und Litterarhiftorifer, 
1770— 1855. 
Briefe: Nr. 668. 6795. 740f. 744}. 754. 756. 759. 763. 
Lenau, Nikolaus, eig. Nikolaus Niembih, Edler von Strehlenau, 
geb. 1802, fiel 1844 in unheilbaren Wahnfinn und ftarb 
1855. 
Briefe: Nr. 380. 384. 393 ff. 397. 402. 408. 411—415. 418. 
424. 427. 439. 441. 444 f. 466. 491. 519. 551. 849. 
Löwenſtein, Georg, Fürft zu. 
Brief: Nr. 523. 
Zudwig J., König von Bayern, 1786—1868. 
Briefe: Nr. 642. 653. 658. 660. 681. 683. 687. 7047. 714. 
123. 728. 733. 746. 753. 764. 769. 773. 785. 79%. 
792. 807. 822. 827. 830. 832. 
Ludwig, StaatErat, Leibarzt. 
Brief: Nr. 638. 
Marie, Prinzeffin von Württemberg, 1816—1877, Gemahlin von 
Graf Neipperg. 
Briefe: Nr. 594. 649. 696. 707. 750. 779. 791. 
Märklin, Prälat in Heilbronn. 
Brief: Nr. 492. 
Matuszynski, Pole, ftudierte in Tübingen Medizin. 
Briefe: Nr. 395. 404. 
Maximilian, Herzog von Bayern. 
Brief: Nr. 715. 
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Maximilian II. König von Bayern, Sohn Ludwigs I., 1811— 1864. 
Brief: Nr. 736. 

Mayer, Karl (j. Bd. I.). 

Briefe: Nr. 336. 425. 506. 599. 666. 677. 706. 815. 

Meyer, Joachim, Profefjor in Nürnberg. 

Brief: Nr. 558. 

Miller, Oberit. 

Brief: Nr. 493. 
Mörike, Eduard, 1804—1375, zulest Profeffor am Katharinenftift 
in Stuttgart. 
Briefe: Nr. 556 }. 567. 
Moſen, Julius, 1803 —1867, geft. als Dramaturg in Oldenburg. 
Brief: Nr. 622. 

Mojenthal, ©. H., Ritter von, 1821—1877, kam als Bolytechnifer 
von Karlsruhe aus mit Ferner in Berührung. Er ftarb 
als Regierungsrat. 

Brief: Nr. 809. 

Müller, Niklas, Buchdruder und Dichter, 1809-1875. 1867 gab 

er „Neue Lieder und Gedichte” heraus. 
Brief: Nr. 469. 
Miller, Wolfgang, von Königswinter, 1816—1873, zuerſt Arzt in 
Düſſeldorf, dann in Köln als Eqriftſteller thätig. 
Briefe: Nr. 708. 713, 718. 729. 734. 762. 771. 
Mylius, General v., Kerners Eihullamerob. 
Brief: Nr. 819. 

Neipperg, Graf, Schwiegerjohn von König Wilhelm I. von Würt— 
temberg. 

Briefe: Nr. 571. 588. 636. 645. 655. 691. 

Niendorf, Emma, Pſeud. für Emma v. Sudow, 1807—1876, be: 
gabte Romanjcriftitellerin. 

Brief: Nr. 518. 
Notter, Friedrich (j. Bo. 1). 
Brief: Nr. 501. 
Paljavant, Marie, Gattin des befannten Frankfurter Arztes und 
Schriftſtellers. 
Brief: Nr. 835. 
Pfaff, Karl, Konrektor, Vorſtand des Eßlinger Liederkranzes. 
Briefe: Nr. 701. 838. 
Pfau, Ludwig, 1821—1894, lyriſcher Dichter und Kunſtkritiker. 
Brief: Nr. 633. . 
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Pfizer, Guſtav, 1807—1890, lyriſcher Dichter und Kritiker, geitorben 
als Profeſſor in Stuttgart. 
Brief: Nr. 598. 
Pfyffer, Oberft, 1802—1853, Stadtſchreiber in Luzern. 
Prief: Nr. 497. 
Piftorius, Luife, Tochter des Mannheimer Buchhändlers Schwan, 
Brief: Ar. 627. 
Pocei, Graf von, Zeichner, Dichter und Mufiker, 1807— 1876. 
Briefe: Nr. 563. 690. 697. 709. 712. 716. 722. 730. 738. 743. 
749. 758. 777. 784. 794. 798. 801. 808. 
Poſſart, Fedor, Profeflor. 
Brief: Nr. 465. 
Recke, Graf von der, 1791—1878, bekannt durch ſeine menſchen— 
freundliche Thätigleit. 
Brief: Nr. 580. 
Reinbeck, Emilie, Tochter von Geheimrat Hartmann (ſ. Bd. J.) und 
Gattin des Folgenden. 
Briefe: Nr. 419. 524. 545. 
Reinbed, Georgv., Dichter u. Erzähler, Hofrat in Stuttgart, 1766-1827. 
Brief: Nr. 613. 
Rugendas, Moris, 1802—1858, Reifender (Brafilien), bedeutender 
Zeichner und Maler. 
Brief: Nr. 811. 
Rybincki, Matthias, polnischer General, 1784—1874. 
Brief: Nr. 405. 
Schelling, Joſ., der berühmte Philojoph, 1775—1854. 
Brief: Nr. 725. 
Schmidt, Guſtav, 1816—1882, zuletzt Hoffapellmeifter in Darmſtadt. 
Brief: Nr. 816. 
Schoppe, Amalia, geb. Weije (j. Bd. J.). 
Briefe: Nr. 526, 581. 589. 605. 686. 
Schubert, ©. 9. v. (j. Bd. 1.) 
Briefe: Nr. 403. 546. 603. 710. 721. 731. 786. 820. 
Schurz, A., Lenaug Schwager und Biograph, Rechnungsrat. 
Briefe: Nr. 502. 631. 674. 
Schwab, Guftav (j. Bd. I.) 
Briefe: Nr. 376. 389. 473. 
Schwab, Sophie, des Vorhergehenden Gattin. 
Briefe: Nr. 436. 443. 448. 451. 453. 457. 476. 479 f. 498. 533. 
565. 573. 630. 641. 675. 684. 781. 797. 812. &17- 
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Schwind, Moriz v,, der berühmte Maler und Zeichner, 1804—1871. 
Brief: Nr. 802. 
Silberftein, Auguft, 1827 zu Ofen geboren, Dichter und Erzähler, 
lebt in Wien. 
Brief: Nr. 836. 
Sophie, Königin der Niederlande, Schwefter von Prinzeifin Marie- 
Brief: Nr. 829. 
Spindler, Karl, 1796—1855, hervorragender Romanfchriftiteller. 
Brief: Nr. 583. 
Steinbeis, Wilhelmine, Kerners Schweiter. 
Brief: Nr. 839. 
Strauß, David Frievrih, Theologe, 1808— 1874. 
Brief: Nr. 848. 
Sudom, j. Niendorf. 
Sydow, R. v., preußifcher Geſandter. 
Brief: Nr. 698, 
Tann, Freiherr von der, 1815—1831, berühmter bayerijcher General. 
Brief: Nr. 694. 
Taubenheim, Marie, Gräfin, Schwefter Graf Aleranders. 
Brief: Nr. 555. 
Tieck, Ludwig, romantiiher Dichter, 1773—1853. 
Briefe: Nr. 547. 554. 720. 
Totleben, Ed. Grafv., 1818—1884, berühmter ruff. Ingenieurgeneral. 
Brief: Nr. 804. 
Uhland, Ludwig (j. Bo. I.) 
Briefe: Nr. 3697. 382. 421. 430, 595. 606. 724. 727. 
Barnhagen, K. A., von Enſe (j. Bd. 1.). 
Briefe: Nr. 372. 410, 482. 542, 562. 569. 586. 612. 6145. 618. 
621. 623. 6345. 646. 661. 669. 778. 795. 803. 805. 
Viſcher, Fr. Th. (j. Bo. L). 
Brief: Nr. 648. 
Vorholz, E., Bäder und Dichter in Karlsruhe. 
Brief: Nr. 804 a. 
Wangenheim, K. A. v. (f. Br. 1.) 
Briefe: Nr. 434. 617. 
Werner, H., Pfarrer in Schwaifheim. 
Drief: Nr. 500. 
Wildermuth, Ditilie, Schriftftellerin, 1817—1877. 
Briefe: Nr. 843—847. 





Megifter. 


(Die römifhen Zahlen bedeuten den Band, die arabiſchen die Seite. 


Auf die einzelnen 


— erſtredt ſich das Regiſter nur bei J. Kerner und L. Uhland; für die einzelnen 


Brie 


A. 


Adalbert, en von Bayern II, 
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Berihfigungen und Nackräge. 


Bu Band J. 

S.83 Anm. 2: In Baggeſens Taſchenbuch für Liebende auf 1810 ftehen acht Gedichte 
von %. ferner. 

S. 84 Anm. 1: Sollte der Schluß von Uhlands Brief Nr. 6 unter dem SHerbftbrief zu 
veritehen fein ? 

©. 254 über Gangloff vgl, befonderd „Württembergifche Künftler in Lebensbildern“ von 
A. Wintterlin. Stuttgart 1895, ©. 263 ff. 

©. 562 Ff.: Bol. U. Palm „Aus dem Leben eine Maultrommlers*, Gartenlaube 1890, 18. 


Bu Band I. 

S. 35 Anm. 1 ift Lenaus Lotte irrtümlich als Tochter A. Hartmanns angegeben; das 
Richtige fteht S. 526 Anm, 4, 

S.84 Anm. 3 ift Pfizer ftatt Pfitzer zu Iejen. 

S. 164 3.6 von oben ift Beulwitz ftatt Beulnik zu leſen. 

&.329 3.4 von unten ift „Schwab“ (geft. 1850) zu tilgen. 

5.430 über Püdler-Mustau ift zu vergleihen: ‚„Fürſt Püdler in feiner Bedeutung 
für die Gartentunft” von Pebold. Hamburg 1874, 

5.455 Anm, 2: Prof, Semmig ift am 22. Juni 1897 geftorben. 
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